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Die Psychologie der Bedürfnisse basiert auf der Idee, dass Lust und Schmerz die Bausteine 
jeder Emotion und jedes Gefu hls sind, und dass sie von der Befriedigung bzw. Nichtbefriedi-
gung bestimmter Bedu rfnisse abha ngen. 
 
Eine Konsequenz dieser Idee ist, dass ein Mensch, um so wenig wie mo glich zu leiden und 
so viel wie mo glich zu genießen, eine Reihe von eigenen und fremden Bedu rfnissen so gut 
wie mo glich und auf nachhaltige Weise befriedigen sollte. 
 
Dies ist, aufgrund bestimmter struktureller Konflikte in der Gesellschaft und in der Psyche 
des Einzelnen, alles andere als leicht zu erreichen. Um solche Konflikte zu verstehen, ist 
eine systemische und o kologische Sichtweise der Natur im Allgemeinen, der Kultur, der an-
deren und von uns selbst erforderlich; eine Sichtweise, die unter anderem das beru cksich-
tigt, was uns unterscheidet, und den Widerstand aller Lebewesen gegen Vera nderungen. 
 
Dieses Buch bietet eine Reihe von nu tzlichen Ideen und Werkzeugen in dieser Hinsicht.  Es 
entha lt insbesondere: 

• eine Beschreibung der menschlichen Natur auf der Grundlage der Vorstellungen ver-
schiedener Autoren u ber Leben, Geist, Mensch und Gesellschaft; 

• eine Methodik und eine Reihe von Werkzeugen, die als Erga nzung zu jeder Art von 
Psychotherapie oder zur Selbstverbesserung eingesetzt werden ko nnen. 

 
Dasselbe Buch in Italienisch ist in einer Webversion zu finden: psicologiadeibisogni.it. Die 
Webversion entha lt auch eine Reihe von Multimedia-Ressourcen (mit Animationen), die 
nu tzlich sind, um die Vorstellungskraft und das kreative Denken anzuregen und die psycho-
therapeutischen U bungen effektiver zu gestalten. 

Dieses Buch darf vervielfa ltigt und verbreitet werden, sofern es nicht vera ndert oder zu Ge-
winnzwecken verwendet wird. Das Zitieren von Auszu gen aus dem Buch ist unter der Be-
dingung gestattet, dass der Name und der Titel des Autors angegeben werden. 

Ich bin all jenen dankbar, die mir ihre Meinungen, Vorschla ge oder Fragen zu diesem Werk 
u ber die Seite "Kontakt" der oben genannten Website zukommen lassen. 

 

http://psicologiadeibisogni.it/
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Vorwort von Claudia Muccinelli 

Warum ein Buch u ber die Psychologie der Bedu rfnisse? Ist nicht alles, was u ber die 
menschlichen Bedu rfnisse gesagt werden muss, bereits gesagt worden? 
 
Und warum der Titel "Psychologie der Bedu rfnisse", wo es doch eigentlich ein Buch der Psy-
chologie und Philosophie u ber das Leben und die menschliche Natur im weitesten Sinne 
ist? 
 
Dies sind einige der Fragen, die sich potentielle Leser dieses Buches stellen ko nnten, und sie 
werden sich fragen, ob heute noch etwas Neues u ber die menschliche Natur gesagt werden 
kann, und originelle Ideen entwickeln, wie man "weniger leiden und mehr genießen" kann, 
wie der Untertitel des Werkes verspricht. 
 
Dieses Werk ist das Ergebnis der perso nlichen Forschung eines Autodidakten, der mit kriti-
schem Geist und in der Absicht, die akademischen Grenzen, in denen die Geisteswissen-
schaften noch immer organisiert sind, zu u berschreiten, in einem offenen Buch (das auch 
online frei zuga nglich ist) seine Vision des Lebens und der menschlichen Natur zusammen-
fassen wollte, zu der er nach jahrelangen Studien und Experimenten gelangt ist, die er zum 
Teil mit Methoden und Computerwerkzeugen durchgefu hrt hat, die er selbst entwickelt und 
eingesetzt hat. 
 
Die Originalita t der "Psychologie der Bedu rfnisse" liegt vor allem in der Verknu pfung von 
Konzepten aus verschiedenen Theorien und Disziplinen, wobei der Mensch, seine Bedu rf-
nisse, Gefu hle und Probleme im Mittelpunkt stehen. Der "sentimentale Pragmatismus" des 
Autors ist ein systemischer Ansatz, der nie das existenzielle Ziel aus den Augen verliert, un-
ser Leiden zu verringern und unsere Fa higkeit, das Leben und die sozialen Beziehungen zu 
genießen, zu erho hen. 
 
Die Motivation fu r dieses Buch ist weder der Profit noch die Absicht, sich "auf das hohe 
Ross" zu setzen, sondern der Wunsch und die Freude, die eigenen Gedanken mitzuteilen, 
den Vergleich von Ideen anzuregen und einen Dialog mit den Lesern zur gegenseitigen Be-
reicherung zu initiieren. In diesem Sinne ist dieses Werk auch eine Ermahnung, geistig offen 
zu sein, sich selbst zu hinterfragen und sich an die Vera nderungen in der Mentalita t anzu-
passen, die die Weisheit erfordert, die fu r den Autor mit der Fa higkeit zusammenfa llt, die 
eigenen Bedu rfnisse und die der anderen nachhaltig zu befriedigen. 
 

Claudia Muccinelli  

Psychologin  
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Einführung 

Seit meiner Kindheit und fast mein ganzes Leben lang litt ich unter einem existenziellen Un-
behagen, das ich nicht definieren und dessen Ursachen ich noch weniger verstehen konnte. 
Ich konnte nur vermuten, dass es meine Beziehungen zu anderen und die Unterschiede zwi-
schen mir und ihnen betraf. In einem war ich mir jedoch sicher: Das Versta ndnis der Natur 
und der Ursachen meines Leidens wu rde mir helfen, es zu u berwinden oder zumindest zu 
lindern.  

So begann ich mich fu r die Psychologie zu interessieren, in der U berzeugung, dass sie mir 
helfen wu rde, meine Probleme zu erhellen und zu u berwinden, und ich machte meine ers-
ten Erfahrungen mit Psychotherapie, die ich nach einigen Wochen abbrach, nachdem ich 
ihre Unwirksamkeit und den Versuch des Therapeuten, mich in seine vordefinierten theore-
tischen Schemata einzupassen, ohne meine einzigartigen Besonderheiten zu beru cksichti-
gen, erkannt hatte. Tatsa chlich erschien es mir sinnvoller und produktiver, Psychologie als 
Autodidakt zu studieren, verlockt durch die Versprechungen einer perso nlichen und sozia-
len Verbesserung.  

Ich entdeckte jedoch bald, dass es nicht nur eine Psychologie gab, sondern viele verschie-
dene, die einander entweder ignorierten oder diskreditierten, und obwohl jede behauptete, 
die anderen nicht zu brauchen, schien keine ausreichend, um meine Probleme zu lo sen. 

Von all den Bu chern u ber Psychologie, die im Umlauf sind, ha tte ich gerne eines gefunden, 
das nu tzliche Ideen aus verschiedenen psychologischen Theorien zusammenfasst, d. h. ein 
Handbuch, das bei allen Gelegenheiten benutzt werden kann, um meine eigenen psychologi-
schen Probleme und die der anderen zu verstehen und zu bewa ltigen, mit dem Ziel, weniger 
zu leiden und mehr zu genießen. Aber ich habe nie ein solches Buch gefunden, und so habe 
ich nach langem Zo gern und einigen menschlichen und literarischen Erfahrungen, die mich 
besonders erleuchtet haben, beschlossen, es selbst zu schreiben, sowohl um all das zu ord-
nen, was ich wa hrend meiner lebenslangen Forschung gelernt habe, als auch um anderen 
Menschen zu ermo glichen, von dem zu profitieren, was ich gelernt habe. Das Ergebnis ist 
das Buch, das Sie jetzt lesen und von dem ich hoffe, dass es fu r Sie genauso nu tzlich ist, wie 
das, was Sie darin finden werden, fu r mich war. 

 

 

 

Ich habe dieses Buch mit dem Ziel geschrieben, (so weit wie mo glich) zu verstehen, wie wir 
gemacht sind und wie wir funktionieren, insbesondere in Bezug auf unsere Gefu hle, unsere 
Motivationen, unser Wissen und unsere Beziehungen zu anderen. 
 
Ich habe den Titel Psychologie der Bedürfnisse gewa hlt, weil ich die psychologische 
Forschung fu r unverzichtbar halte, um die Motive und die Logik unseres Verhaltens zu 
verstehen, und weil ich Bedu rfnisse (und ihre Befriedigungsdynamik) als wesentlich fu r die 
Entstehung und Aufrechterhaltung des Lebens von Organismen und fu r die Erhaltung der 
jeweiligen Art betrachte. 
 
Trotz des Titels ist diese Arbeit nicht spezialisiert, sondern generalistisch. Vielmehr soll es 
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in groben Zu gen alles umfassen, was es zu verstehen gilt (mit den Mitteln der Natur-, 
Human- und Sozialwissenschaften), um ein mo glichst befriedigendes Leben zu fu hren. Der 
Tiefe und dem Detail habe ich die Vollsta ndigkeit und den U berblick vorgezogen, dem 
Spezialwissen das allgemeine Versta ndnis. 
 
Im Laufe meiner Forschungen habe ich aus dem wissenschaftlichen und literarischen Erbe 
u ber die menschliche Natur (Psychologie, Philosophie, Soziologie, Anthropologie, 
Neurowissenschaften, Literatur usw.) eine Menge meist spezialisierter und 
fragmentarischer Begriffe zusammengetragen, wie Details eines unbestimmten Ganzen. In 
kritischer Auseinandersetzung mit diesen Begriffen habe ich einige Autoren ausgewa hlt, die 
ich im Hinblick auf den Zweck dieses Buches fu r nu tzlich halte, und ihre Ideen in eine 
organische, logische Struktur integriert und zusammengefasst. 
 
Das Originelle an dieser Arbeit sind meines Erachtens die Verbindungen, die ich zwischen 
den Ideen der verschiedenen Autoren hergestellt habe, und mein Versta ndnis ihrer 
Konzepte. Daru ber hinaus habe ich hier Praktiken und Werkzeuge fu r die Psychotherapie 
und die Selbstverbesserung beschrieben, die ich selbst konzipiert und an mir selbst getestet 
habe. 
 
Das Ziel dieses Buches ist es, (mir selbst und anderen) zu helfen, weiser zu werden, d. h. 
besser in der Lage zu sein, die eigenen Bedu rfnisse und die der anderen zu erkennen und zu 
befriedigen und folglich so glu cklich wie mo glich zu sein. All dies auf eine Weise, die fu r den 
Einzelnen, die Gesellschaft und die Umwelt im o kologischen Sinne nachhaltig ist. Zu  
diesem Zweck habe ich versucht, die wichtigsten Aspekte der menschlichen Existenz in 
einem Dokument zu erfassen, das als Vademecum  
verwendet werden kann. 
 
Ich wu rde meine Herangehensweise an das Studium der menschlichen Natur als 
sentimentalen Pragmatismus bezeichnen, in dem Sinne, dass ich Gefu hle (d.h. Lust und 
Schmerz in all ihren mo glichen Formen, Intensita ten und Manifestationen) als die realsten 
und wichtigsten Dinge fu r den Menschen und als das Maß aller Werte betrachte. 
 
Das Schreiben dieses Buches war schwierig, ja qua lend, nicht so sehr wegen der 
Komplexita t des Themas, sondern wegen eines Konflikts zwischen zwei gegensa tzlichen 
Bedu rfnissen (in dem Sinne, dass die Befriedigung des einen die Frustration des anderen 
nach sich zieht): auf der einen Seite das Bedu rfnis, nach Wissen und Weisheit zu streben, 
etwas Originelles und Nu tzliches zu schaffen, meine Ideen zu verbalisieren und mit anderen 
zu teilen; auf der anderen Seite das Bedu rfnis, von anderen so weit wie mo glich gescha tzt, 
akzeptiert und geliebt zu werden. 
 
Dieser Konflikt ist darauf zuru ckzufu hren, dass wir normalerweise dazu neigen, diejenigen 
als Bedrohung zu betrachten, die meinen, uns etwas Neues u ber die menschliche Natur 
(und folglich u ber unsere Perso nlichkeit) beibringen zu ko nnen. Die Bedrohung besteht in 
der Gefahr, dass wir entdecken, dass wir falsche, illusorische und/oder mangelhafte 
Vorstellungen u ber das Leben, die Natur, die anderen und uns selbst haben.  
 
In diesem Sinne war diese Arbeit fu r mich eine Herausforderung und eine Art 
Selbsttherapie. 
 
Siehe auch: Zusammenfassung der Psychologie der Bedürfnisse. 



10 

 
Danksagung 
 
Ich mo chte mich bei all jenen bedanken, die mich mit ihrer Wertscha tzung zu dieser Arbeit 
ermutigt haben, und zwar insbesondere bei 

• meinem Freund, dem Psychiater, Psychoanalytiker und "pananthropologischen" Phi-
losophen Luigi Ane peta, ohne dessen Lehren ich dieses Buch nicht ha tte konzipieren 
ko nnen; 

• der Psychologin Claudia Muccinelli, die mich bei der Strukturierung und U berarbei-
tung des Textes unterstu tzt hat; 

• meinem Freund Giovanni Milone fu r die vielen Stunden, die wir gemeinsam u ber 
Skype verbracht haben, um Ideen auszutauschen, zu spekulieren und u ber die 
menschliche Natur und die Funktionsweise des Geistes zu diskutieren; 

• meiner Freundin Laura Gentili fu r ihren wertvollen Beitrag zur Verbesserung meines 
Sprachstils; 

• meiner Tochter Laura fu r ihre ausgezeichneten Ratschla ge, wie ich das Buch struktu-
rieren und was ich hinzufu gen sollte, um es fu r potenzielle Leser interessanter zu 
machen. 

 

 



11 

Weisheit und Glück 

Wie in der Einfu hrung erla utert, ist das Ziel dieses Buches, den Menschen zu helfen, weiser 
zu werden, wobei Weisheit als die Fa higkeit verstanden wird, die eigenen Bedu rfnisse und 
die der anderen auf nachhaltige Weise zu erfu llen.  

Dies beruht auf dem Grundsatz, dass die Befriedigung eines Bedu rfnisses eine Zunahme der 
Lust oder eine Abnahme des Schmerzes in ihren verschiedenen Formen bewirkt und gleich-
zeitig zum U berleben des Individuums und zur Erhaltung seiner Art beitra gt. Umgekehrt 
wird davon ausgegangen, dass die Frustration eines Bedu rfnisses eine Zunahme des 
Schmerzes oder eine Abnahme der Lust verursacht und gleichzeitig zur Krankheit oder zum 
Tod des Individuums beitra gt und die Erhaltung seiner Art bedroht. Es wird auch angenom-
men, dass Lust und Schmerz Symptome der Befriedigung oder Frustration von Bedu rfnis-
sen sind. 

Ich habe nicht versucht, die Wahrheit dieses Prinzips zu beweisen, sowohl weil ich glaube, 
dass ich es nicht ko nnte, als auch weil es mir selbstversta ndlich zu sein scheint. Betrachten 
wir es also als ein nicht falsifizierbares Axiom (wie Karl Popper sagen wu rde). Ich gebe je-
doch zu, dass sich ein großer Teil dieses Buches als unbegru ndet und irrefu hrend erweisen 
wu rde, wenn dieser Grundsatz fu r ungu ltig erkla rt wu rde.  

Seit es die Schrift gibt, gibt es in den Medien eine Fu lle von Rezepten fu r das Glu cklichsein. 
Schließlich ist auch dieses Buch ein Rezept fu r das Glu ck, diesen mysterio sen und subjekti-
ven Geisteszustand, der sowohl in der Popula r- als auch in der Bildungskultur auf ho chst 
vage und willku rliche Weise definiert wird. Das liegt daran, dass es sich nicht um ein wis-
senschaftliches Konzept handelt, und alles, was nicht wissenschaftlich ist, ist bis zu einem 
gewissen Grad willku rlich (aber nicht unbedingt falsch). 

Ich wu rde das Glu ck eines Menschen als einen gewohnheitsma ßigen Zustand definieren, in 
dem seine Grundbedu rfnisse ausreichend befriedigt sind, bevor eine Frustration dieser Be-
du rfnisse zu psychophysischen Scha den fu hrt. Mit „ausreichend“ meine ich, dass das Indivi-
duum das Leben, das es fu hrt, bereitwillig akzeptiert und nicht wu nscht, es strukturell zu 
a ndern. 

Aus dieser Definition schließe ich, dass Weisheit neben der Fa higkeit, Bedu rfnisse zu befrie-
digen, auch das Wissen daru ber ist, was Glu ck verursacht und was es behindert. 

Fragen wir uns also: Was macht glu cklich, was hindert es daran? 

Ich habe wenig Zweifel daran, dass angesichts der allgemeinen gegenseitigen Abha ngigkeit 
der Menschen das Glu ck von der Qualita t der sozialen Beziehungen abha ngt, d. h. von dem 
Ausmaß, in dem diese Beziehungen die prima ren Bedu rfnisse der Interagierenden befriedi-
gen, wobei ich davon ausgehe, dass ein Mensch ohne soziale Interaktionen nicht auskommt. 

Der weise Mensch weiß, dass eine soziale Beziehung mehr oder weniger zum Glu ck oder 
Unglu ck der Vertragsparteien beitra gt, und er weiß warum. Dies ermo glicht ihm, die richti-
gen Entscheidungen zu treffen, um eine Beziehung zu verbessern (sofern sie verbesse-
rungsfa hig ist) oder sie durch eine andere zu ersetzen, die seinem eigenen Glu ck und dem 
der anderen fo rderlicher ist. 
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Der weise Mensch lebt in der Gegenwart mit Blick auf die Zukunft und entscheidet jeden 
Tag, ob er so weiterleben will wie bisher oder ob er etwas a ndern will, insbesondere in sei-
nen Beziehungen zu anderen. 

Der weise Mensch ist stets auf anstehende soziale Interaktionen vorbereitet, kennt seine ei-
genen Bedu rfnisse und Wu nsche und die der anderen (er unterscheidet zwischen Gesunden 
und Kranken), weiß, wann er Gesellschaft suchen und wann er sich zuru ckziehen sollte, 
weiß, wie er sich anderen gegenu ber pra sentiert, was er preisgibt und was nicht, wann er 
kooperiert und wann er konkurriert, wann er fu hrt und wann er gefu hrt wird, was er anbie-
tet und was er bittet, was er gibt und was er nimmt, was er annimmt und was er ablehnt. 
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Das Ganze und die Teile, Zufall und Notwendigkeit 

In den folgenden Kapiteln werde ich u ber die menschliche Natur und den Geist sprechen. In 
der U berzeugung, dass es unmo glich ist, ein Konzept außerhalb eines bestimmten Kontex-
tes zu verstehen, mo chte ich hier u ber den Kontext sprechen, in dem ein Geist und ein 
Mensch existieren und funktionieren ko nnen. 
 
Zuna chst einmal mu ssen zwei grundlegende Begriffe definiert werden: das "Ganze" (oder 
"Ganzes") und der "Teil". Ich denke, dass der Begriff des "Ganzen" keiner Erkla rung bedarf, 
die auf jeden Fall schwierig, wenn nicht gar unmo glich, auf nicht-tautologische Weise zu ge-
ben wa re. Ich denke auch, dass jedes "Ganze" aus "Teilen" besteht und dass alles Teil eines 
"Ganzen" ist. Indem ich "ein Ganzes" anstelle von "das Ganze" sage, meine ich, dass wir von 
verschiedenen "Ganzen" sprechen ko nnen, d.h. alles als ein in Teile zerlegbares Ganzes be-
trachten ko nnen. Außerdem ko nnen wir sagen, dass jedes Ganze Teil eines u bergeordneten 
Ganzen ist. 
 
Wir wissen nicht, ob es etwas gibt, das nicht in Teile zerlegbar ist, und wir wissen auch 
nicht, ob das Universum nicht Teil eines u bergeordneten Ganzen ist, aber diese Fragen wu r-
den den Rahmen dieses Buches sprengen. Betrachten wir also das Universum (oder die 
Welt, wie wir sie kennen) als das u bergeordnete Ganze und versuchen wir, es in Teile zu 
zerlegen. 
 
C. G. Jung teilte die Wirklichkeit in zwei Teile: das Pleroma und die Kreatur, wobei er mit 
ersterem die Gesamtheit der nicht lebenden Wesen (also das Mineralreich) und mit letzte-
rem die Gesamtheit der lebenden Wesen (Mikroorganismen, Pflanzen und Tiere, einschließ-
lich des Menschen) meinte. 
 
Sowohl das Pleroma als auch die Kreatur sind nicht statisch, sondern vera ndern sich sta ndig 
in Raum und Zeit. Fu r die Wissenschaft unterliegen die Vera nderungen des Pleroms nur den 
Gesetzen der Physik (z. B. den beiden Hauptsa tzen der Thermodynamik). Im Gegensatz 
dazu unterliegen die Vera nderungen des Lebewesens, das aus Pleroma mit bestimmten Ei-
genschaften besteht, sowohl den Gesetzen der Physik als auch der Biologie. In den meisten 
Religionen unterliegen sowohl das Pleroma als auch die Kreatur auch dem Willen der Go t-
ter, aber in diesem Buch lasse ich die religio sen Vorstellungen zu diesem Thema außer Acht. 
 
Nach dem Determinismus (verstanden als philosophische Stro mung) geschieht nichts zufäl-
lig, d. h. auf eine Weise, die nicht irgendeinem Gesetz unterliegt. Ich glaube, dass dies im 
strengen Sinne, d.h. auf molekularer und submolekularer Ebene, zutrifft; fu r praktische 
Zwecke glaube ich jedoch, dass der Zufall, verstanden als Unvorhersehbarkeit, nicht nur 
existiert und wirkt, sondern auch eine pra zise Funktion im Bereich des Lebens hat, eine 
entscheidende oder unverzichtbare Funktion fu r die Erhaltung der Arten. Man denke nur an 
die Zufa lligkeit, mit der die genetische Ausstattung eines ungeborenen Kindes durch die zu-
fa llige Vermischung der Gene der Eltern bei der sexuellen Fortpflanzung bestimmt wird. 
 
Was das Pleroma betrifft, so braucht man sich nur die Vielfalt der Formen und Anordnungen 
der Mondkrater anzuschauen, die außer ihrer physikalischen und chemischen Beschaffen-
heit keinen Gesetzen folgen, um sich vom Eingreifen des Zufalls zu u berzeugen. 
 
Wir ko nnen also, zumindest fu r praktische Zwecke, mit Jacques Monod  
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behaupten, dass die Welt von Zufall und Notwendigkeit regiert wird, wobei mit Zufall die 
Unvorhersehbarkeit bestimmter Ereignisse und mit Notwendigkeit die Einhaltung physika-
lischer und (was die Kreatur betrifft) biologischer Gesetze gemeint ist. 
 
Physikalische Notwendigkeiten (oder Gesetze) sind unausweichlich, d. h. sie ko nnen nicht 
außer Acht gelassen werden. Die biologischen Notwendigkeiten (oder Gesetze), die meiner 
Meinung nach mit den Bedürfnissen u bereinstimmen, sind relativ, d.h. sie ko nnen außer 
Acht gelassen werden, aber die Nichtbefriedigung eines Bedu rfnisses kann den Tod eines 
Organismus, eines seiner Organe oder den voru bergehenden oder dauerhaften Ausfall einer 
seiner Funktionen verursachen. 
 
Ein Ganzes kann organisiert oder desorganisiert sein. Im ersten Fall interagieren seine Teile 
in einer Weise, die dem Ganzen Eigenschaften verleiht, die in keinem seiner Teile vorhan-
den sind; im zweiten Fall ist das Ganze eine amorphe Ansammlung von Teilen ohne eine be-
sondere Beziehung oder Interaktion zwischen ihnen. Ein desorganisiertes Ganzes hat keine 
Eigenschaften oder Funktionen, die nicht bereits in seinen Teilen vorhanden sind. Ein orga-
nisiertes Ganzes wird gemeinhin als System bezeichnet. 
 
Ein Objekt kann Teil mehrerer Systeme, d. h. mehrerer Kontexte sein. Die Wirklichkeit ist 
also komplex und unentwirrbar, und jede Vereinfachung ist willku rlich. 
 
Wir ko nnen den menschlichen Organismus als ein System definieren, das wiederum aus un-
tergeordneten Systemen besteht (die wir Subsysteme  
nennen ko nnen). Wir wissen nicht, ob Aggregate von Organismen wie Menschen, Tiere oder 
Pflanzen ein System, d. h. ein organisiertes Ganzes, darstellen. Wir wissen jedoch, dass sie in 
einer mehr oder weniger symbiotischen Weise interagieren. Daher ko nnen wir die Bio-
spha re als ein o kologisches Ganzes bezeichnen. 
 
Der menschliche Geist ist also Teil eines Ganzen, na mlich des menschlichen Organismus, d. 
h. eines Exemplars der Spezies Homo Sapiens, das seinerseits Teil der Biospha re der Erde 
ist. Diese setzt sich aus voneinander abha ngigen Lebewesen zusammen und unterliegt den 
Gesetzen der Physik (da sie aus Pleroma besteht) und der Biologie sowie bis zu einem ge-
wissen Grad dem Zufall. Der Zufall ist zum Teil notwendig, um die Erhaltung und Evolution 
der Arten zu gewa hrleisten (im Sinne einer widerstandsfa higeren biologischen Vielfalt), 
zum Teil aber auch unno tig oder potenziell scha dlich. 
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Bedeutung, Methode und Grenzen des Wissens 

Da die Psychologie der Bedürfnisse darauf abzielt, Wissen u ber die menschliche Natur zu 
vermitteln, halte ich es fu r notwendig, etwas u ber die Bedeutung des Begriffs Wissen zu sa-
gen, u ber die Art und Weise, wie Wissen erworben werden kann, und u ber die Grenzen des 
Wissens selbst, d. h. daru ber, was (und wie viel) wir wissen ko nnen und was nicht. 
 
Um die Bedeutung von Wissen  
zu definieren und zu erkla ren, gibt es meiner Meinung nach keinen besseren Weg, als auf 
die Metapher der Karte und des Territoriums zuru ckzugreifen. In der Tat dru ckt eine Karte 
ein bestimmtes Wissen u ber das betreffende Gebiet aus, doch "die Karte ist nicht das Ge-
biet" (ein von Alfred Korzybski gepra gter und von Gregory Bateson und anderen Autoren 
oft zitierter Satz).  
 
Wir du rfen nie vergessen, dass das Wissen oder eine "Karte" einer Realita t nur bestimmte 
Aspekte dieser Realita t betrifft, die fu r den Benutzer von besonderem Interesse sind (z. B. 
unterscheidet sich eine "physische" Karte von einer "politischen"). Außerdem kann ein Wis-
sen, wie eine Karte, mehr oder weniger detailliert und komplex sein. Es ist jedoch offen-
sichtlich, dass die Realita t unendlich viel komplexer ist als jede Karte oder Beschreibung, 
die sie darstellt. 
 
Ein Wissen kann durch direkte Erfahrung eines "Territoriums" erworben werden (dies ist 
der Fall bei denjenigen, die eine Karte von Grund auf zeichnen) oder durch das Kopieren ei-
ner bereits existierenden, von anderen gezeichneten Karte. 
 
In einer Karte gibt es Zeichnungen und Worte. Zeichnungen sind Bilder, die reale Formen 
mehr oder weniger getreu und mehr oder weniger detailliert wiedergeben, wa hrend Wo r-
ter eine in einem Vokabular festgelegte Bedeutung haben. Durch Wo rter verbinden wir be-
stimmte Punkte auf der Karte mit Eigennamen und gebra uchliche Namen mit bestimmten 
Bedeutungen, die Abstraktionen von realen Objekten und Merkmalen  
sind.  
 
Wenn wir eine Karte betrachten oder uns an sie erinnern, "stellen" wir uns das Gebiet vor, 
das sie darstellt. Eine Zeichnung ist jedoch nicht die gezeichnete Sache, und ein Wort ist 
nicht die beschworene Sache. Folglich ist das, was wir wissen, nicht das, was wir zu wissen 
glauben, sondern eine Reduktion und Umwandlung davon, ausgehend von einer direkten 
Wahrnehmung oder einer "Erza hlung", die von jemand anderem geliefert wurde. Daher ist 
jede Karte subjektiv, da sie eine partielle und willku rliche Darstellung einer Realita t bietet 
und Informationen liefert, die nicht absolut, sondern relativ zu bestimmten Zwecken sind. 

Die Kenntnis einer Realita t ist daher immer subjektiv, da sie von der perso nlichen Auswahl 
der Objekte abha ngt, die in der "Landkarte" dargestellt werden sollen, und von ihrem 
Zweck, d. h. von der Verwendung, die sie erfa hrt. 

Wenn wir nicht weiterhin unbewusst und unkritisch "Landkarten" der Realita t verwenden 
wollen, die von anderen Menschen (die wir oft nicht einmal kennen) subjektiv gezeichnet 
wurden, sollten wir anfangen, uns selbst einige Fragen zu den Landkarten selbst zu stellen 
und mo glicherweise bewusst neue Landkarten zu erstellen, die den von uns selbst festge-
legten Zwecken und Kriterien besser entsprechen. 
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Die grundsa tzliche Frage ist, welche Objekte die Karte darstellen soll und mit welchem De-
taillierungsgrad, da eine Karte nicht alles darstellen kann. 

Nach der Auswahl der darzustellenden Objekttypen und ihres Detaillierungsgrads muss entschie-

den werden, wie die verschiedenen Objekte zu qualifizieren sind, d. h. welche (Eigen- oder allge-

meinen) Namen mit jedem von ihnen verbunden werden sollen, um ihre Identität und ihre "Ei-

genschaften" (d. h. Qualitäten, Merkmale, Funktionen usw.) auszudrücken, wobei von einem Vo-

kabular auszugehen ist, das alle möglichen Eigenschaften eines Objekts umfasst. 

 

Nach der Darstellung bestimmter Objekte (die eine bestimmte Realität darstellen) und der Zuord-

nung jedes Objekts zu bestimmten "Eigenschaften" ist es wichtig, in der Karte die "Beziehungen" 

zwischen den Objekten selbst anzugeben, d. h. welches Objekt mit welchem anderen verbunden 

ist und wie sie interagieren, d. h. was sie in Form von Informationen, Energie und/oder Stoffen 

austauschen. 

 

Diese Stufe des "Wissens" ist sehr wichtig, weil wir, wie Gregory Bateson uns lehrte, die Dinge 

an sich nicht kennen können, sondern nur die Beziehungen zwischen ihnen. In der Tat sind die 

"Eigenschaften" eines Objekts nichts anderes als eine Beschreibung seiner Fähigkeiten und sei-

ner Wechselwirkungen mit anderen Objekten. 

 

Eine bestimmte "Karte" einer bestimmten "Realität" bildet einen "Kontext", in dem bestimmte 

Ereignisse stattfinden. Diese können insofern Gegenstand der Erkenntnis sein, als sie im Kontext 

selbst "Veränderungen" bewirken. 

 

Während die Metapher der Karte und des Territoriums dem Wissen über "statische" Realitäten 

entspricht, ist eine andere Metapher erforderlich, um das Wissen über "dynamische" Realitäten 

zu erklären. Zu  

diesem Zweck gibt es meines Erachtens keine bessere Metapher als die eines Computers (d. h. 

eines kybernetischen Systems), der sich gemäß einer Reihe von "Logiken" verhält, die auch Soft-

ware, Programme oder Algorithmen genannt werden. 

 

Ein kybernetisches System ist durch eine externe Schnittstelle gekennzeichnet, über die einge-

hende (Input) und ausgehende (Output) Informationen ausgetauscht werden. Die Logik des Sys-

tems legt fest, wie das System selbst auf bestimmte Eingaben reagieren soll, d. h. welche Ausga-

ben es für bestimmte Eingaben erzeugen soll. In diesem Sinne können wir Eingaben als "Ursa-

chen" und Ausgaben als "Wirkungen" betrachten. 

 

Wir ko nnen nun von zwei Arten von Wissen sprechen: 

• ein "assoziatives" Wissen, das darauf abzielt, eine Karte der Realita t zu erstellen, die 
aus ra umlichen und/oder zeitlichen Assoziationen (oder Nebeneinanderstellungen) 
zwischen Pha nomenen besteht; 

• ein "kausales" Wissen, das darauf abzielt, "logische" Ursache-Wirkungs-Beziehungen 
zwischen Ereignissen herzustellen, die von Objekten in der assoziativen Referenz-
karte erzeugt werden. 

So wie eine "Karte" nur einen winzigen Teil einer assoziativen Realita t darstellt, so stellt 
eine Logik (oder "Argumentation") nur einen winzigen Teil einer kausalen Realita t dar, d. h. 
eine der unendlich vielen Logiken, die das Verhalten der Objekte im Spiel bestimmen. 
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Hinzu kommt, dass jede Entita t (d. h. jedes physische oder logische Objekt) Teil einer u ber-
geordneten Entita t ist und aus untergeordneten Entita ten besteht, so dass die Kenntnis ei-
ner Entita t (auf einer bestimmten Ebene) die Kenntnis der Entita t (oder der Entita ten) vo-
raussetzt, von der sie Teil ist, sowie der Entita ten, aus denen sie besteht. In diesem Sinne 
erfordert die Kenntnis einer Entita t ihre "Aufteilung" in untergeordnete Entita ten. Die latei-
nische Etymologie des Begriffs "Vernunft" (im Sinne von Rationalita t) ist in der Tat gleich-
bedeutend mit "Teilung". Man ko nnte also sagen, dass man, um etwas zu verstehen, es zu-
na chst in Teile zerlegen muss, die dann durch die Beobachtung der Beziehungen zwischen 
ihnen wieder zusammengesetzt werden. 
 
Das Wissen, das in den folgenden Kapiteln vermittelt wird, besteht aus "Landkarten" und 
"Logiken", die die im Geist enthaltenen "Objekte" und die Beziehungen zwischen diesen Ob-
jekten und externen Objekten darstellen.  

Dieses Wissen erhebt nicht den Anspruch, vollsta ndig oder objektiv zu sein. Sie sind viel-
mehr das Ergebnis meiner Auswahl dessen, was fu r die Zwecke dieses Buches am wichtigs-
ten zu beru cksichtigen ist. Ich bin mir jedoch bewusst, dass ich nur einen kleinen Teil der 
komplexen Realita t der Natur im Allgemeinen und der menschlichen Natur im Besonderen 
darstellen kann. 
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Leben, Information, Kybernetik 

Gregory Bateson lehrte uns, dass das Leben jedes Lebewesens, vom Einzeller bis zum Men-
schen, auf Information und deren Verarbeitung beruht, und definiert Information als "jeden 
Unterschied, der einen Unterschied macht". 
 
Als "Unterschied" ist die Information also immateriell. In der Tat liegt der Unterschied zwi-
schen einem Objekt A und einem Objekt B nicht in einem von beiden, sondern im Vergleich 
"zwischen" beiden. Wenn man metaphysisch gesehen unter Geist etwas versteht, das auf die 
Materie einwirken kann, aber nicht materiell ist, dann ko nnte man sagen, dass Information 
"Geist" ist. 
 
Obwohl immateriell, "braucht" jede Information einen materiellen Tra ger (Masse und/oder 
Energie), um u bertragen, gespeichert und verarbeitet werden zu ko nnen, so dass es keine 
Information ohne Materie (organisch oder anorganisch) oder Energie zu ihrer Unterstu t-
zung geben kann. Metaphysisch ausgedru ckt ko nnte man sagen, dass kein Geist ohne eine 
Materie oder Energie existieren kann, die ihn beherbergt oder transportiert. 
 
Wie das Wort selbst andeutet, "informiert" (d. h. formt) die Information das Leben, gibt ihm 
Form, instruiert es und wirkt auf die organische Materie nach bestimmten "Logiken". Dies 
macht den Unterschied zwischen einem nicht lebenden und einem lebenden Objekt aus. Im 
Folgenden werden wir einen "Organismus" als ein lebendes Objekt bezeichnen, das aus Or-
ganen besteht (und diese wiederum aus untergeordneten Organen), die von biologischen 
Gesetzen und algorithmischer Logik gesteuert werden. 
 
Die wesentliche, lebenswichtige Funktion der Information fu r das Leben, die unsere Vorfah-
ren nicht kennen konnten, ist heute im genetischen Code jeder lebenden Spezies offensicht-
lich (und unbestreitbar), der in der Tat aus Informationen besteht, die auf molekularen Me-
dien (wie DNA und RNA)  
geschrieben sind. Es ist auch nicht auszuschließen, dass in der Zukunft entdeckt wird, dass 
es auch auf subatomarer Ebene lebenswichtige "Informationen" gibt. 
 
Ein Organismus ist ein organisiertes "Ganzes", das aus organisierten Teilen besteht, die wir 
"Organe" nennen. Diese verhalten sich nach einer bestimmten Logik, die im genetischen 
Code verankert ist. Einige dieser Organe (wie z. B. bestimmte Teile des Gehirns) sind auch 
lernfa hig, d. h. sie ko nnen aufgrund von Erfahrungen Verhaltensregeln entwickeln. Mit dem 
Verhalten eines Organs meine ich die Logik, mit der es bestimmte Inputs (Informationen, 
Energien und Substanzen) von bestimmten anderen Organen, Objekten oder Umweltzu-
sta nden erzeugt und bestimmte Outputs fu r bestimmte andere Organe oder Objekte er-
zeugt. 
 
Das Gesamtverhalten eines Organismus und seiner Organe kann zufa llig sein, wenn es kei-
ner Logik folgt, oder "logisch", wenn es ihr folgt. In der Natur wird das Verhalten von Lebe-
wesen und ihren Organen normalerweise fast vollsta ndig von der Logik bestimmt, aller-
dings mit einem gewissen Maß an Zufa lligkeit. Dies dient der Artenvielfalt, da es das U berle-
ben der Gene fo rdert. 
 
Bei der geschlechtlichen Fortpflanzung beispielsweise erbt der Embryo seine elterlichen 
Gene zur Ha lfte vom Vater und zur Ha lfte von der Mutter, aber die Herkunft jedes Gens von 
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dem einen oder dem anderen Elternteil ist vo llig zufa llig, ebenso wie das Geschlecht des 
Embryos selbst. Die Zufa lligkeit der Genmischung fu hrt dazu, dass sich die Embryonen stets 
von ihren Eltern unterscheiden, so dass einige Kombinationen besser, andere weniger gut 
an die Umwelt angepasst sind. Diejenigen, die besser geeignet sind, werden bei der natu rli-
chen 
Auslese bevorzugt, wodurch sich die Chancen fu r die Erhaltung der Art erho hen und die Art 
selbst sich positiv in Richtung einer besseren biologischen Ausstattung entwickelt. 
 
In Anlehnung an Gregory Bateson kann jeder Organismus (d. h. jedes lebende Objekt) als 
kybernetisches System betrachtet werden, d. h. als ein organisiertes Ganzes, das aus materi-
ellen Teilen (Hardware) und immateriellen Teilen (Software, d. h. Information) besteht. Je-
des "lebende" kybernetische System interagiert mit externen Objekten (lebenden und nicht 
lebenden), indem es sich nach bestimmten Algorithmen selbst regiert. 
 
Die Informationen, die die Software eines kybernetischen Systems (lebendig oder nicht le-
bendig) bilden, werden in "Daten" und "Anweisungen" unterteilt. Die Daten werden von 
dem System gema ß den Anweisungen seiner Software analysiert und verarbeitet. 
 
Die Software eines lebenden Systems wird zum Teil von seinen Vorga ngern geerbt (als ge-
netischer Code) und zum Teil durch die eigenen interaktiven Erfahrungen des Systems "ge-
lernt". 
 
Die Vorstellung, dass jedes Lebewesen und insbesondere der Mensch wie ein kyberneti-
sches System (wie ein gewo hnlicher Computer) funktioniert, ist fu r die meisten Menschen 
auch heute noch inakzeptabel. Der ha ufigste Einwand gegen diese Vorstellung ist, dass wir 
"viel mehr" als ein Computer sind und uns sehr von ihm unterscheiden, insbesondere 
dadurch, dass wir mit Bewusstsein, Gefu hlen und freiem Willen ausgestattet sind, wa hrend 
der Computer eine Maschine ohne Bewusstsein und Gefu hle ist, die lediglich die Befehle ih-
res Programmierers ausfu hrt. 
 
Ein weiterer Einwand lautet, dass das Verhalten eines Menschen nicht so starr ist wie das 
eines Computers, sondern mehr oder weniger zufa llig und nicht vorherbestimmt, eben als 
Folge des freien Willens. 
 
Auf diese Einwa nde antworte ich, dass es zwar Unterschiede zwischen einem Computer 
und einem Menschen gibt, diese aber nicht die allgemeinen Prinzipien eines kybernetischen 
Systems betreffen, sondern eher Nebenaspekte, wie z.B. die folgenden. 

• Die Hardware eines Computers besteht im Allgemeinen aus anorganischem, "hartem" 
und festem Material, wa hrend die Hardware eines Lebewesens aus organischem, "fle-
xiblem" Material besteht, das wachsen kann und dazu bestimmt ist, sich nach dem Tod 
(und teilweise vorher) zu zersetzen. 
 

• Die Software eines Lebewesens ist um ein Vielfaches komplexer als die eines Compu-
ters und fu r den Menschen nur minimal entzifferbar. 
 

• Die Software eines Computers wird im Allgemeinen nur von einem externen Program-
mierer gea ndert, wa hrend ein Organismus die Fa higkeit hat, sich selbst zu program-
mieren; es ist jedoch bereits mo glich, Computer zu bauen, die in der Lage sind, ihre 
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Programme selbsta ndig zu a ndern. 
 

• Es sieht nicht so aus, als ob ein Computer mit Bewusstsein und Gefu hlen ausgestattet 
werden kann, aber das trifft wahrscheinlich auf viele andere Lebewesen zu. Es ist na m-
lich anzunehmen, dass Bewusstsein und Gefu hle im Laufe der Evolution durch geneti-
sche Mutationen "entstanden" sind, und es ist auch nicht auszuschließen, dass ein 
Computer in mehr oder weniger ferner Zukunft Bewusstsein und Gefu hle entwickeln 
wird, da diese Pha nomene selbst fu r Neurowissenschaftler noch immer ra tselhaft sind. 

Wenn es vernu nftig ist, zuzugeben, dass der Mensch mehr ist als ein gewo hnlicher Compu-
ter, dann halte ich es auch fu r vernu nftig zu behaupten, dass der Mensch wie ein Computer 
funktioniert und sich verha lt, d.h. wie ein kybernetisches System (sowohl als Ganzes als 
auch auf der Ebene seiner Organe, bis hin zu seinen Zellen). 
 
Ich kann das, was ich gesagt habe, nicht mit wissenschaftlichen Argumenten beweisen, aber 
ich werde versuchen, dies begrifflich zu tun, indem ich mich auf die Idee der "Logik des Ver-
haltens" stu tze. 
 
Das Verhalten eines lebenden oder nicht lebenden Systems kann theoretisch vo llig zufa llig, 
vo llig algorithmisch oder hybrid (d. h. teilweise algorithmisch und teilweise zufa llig) sein. 
Meiner Meinung nach ist das menschliche Verhalten hybrid, d. h. fast vollsta ndig algorith-
misch, aber mit zufa lligen Entscheidungen, die vom Algorithmus selbst vorhergesagt wer-
den. In der Tat kann ein Computerprogramm zufa llige Entscheidungen vorhersagen, wie 
dies beispielsweise bei der Software fu r Spielautomaten der Fall ist, die heute vollsta ndig 
digitalisiert sind. 
 
Der nicht zufa llige Teil des menschlichen Verhaltens, der nicht zufa llig ist, unterliegt per De-
finition bestimmten Kriterien, d. h. bestimmten Logiken, wie z. B.: "Wenn X passiert, tue Y, 
sonst tue Z". Die Logik, nach der wir uns (bewusst oder unbewusst) entscheiden, ist vorde-
finiert, d. h. programmiert. Jemand ko nnte einwenden, dass ein Mensch in dem Moment, in 
dem er eine Entscheidung treffen muss, eine neue Verhaltenslogik "improvisieren" kann. 
Auf diesen Einwand antworte ich, dass die neue Logik entweder willku rlich "entworfen" 
wird (in diesem Fall wu rde sie unter die Zufallskomponente des Verhaltens fallen) oder sie 
wird nach einer anderen, u bergeordneten vordefinierten Logik entworfen. In der Tat entwi-
ckelt der Mensch sta ndig Logiken oder Strategien, um seine Ziele zu erreichen, die auf u ber-
geordneten, vordefinierten Logiken oder Leitprinzipien basieren. Mit anderen Worten: Eine 
Logik kann untergeordnete Logiken hervorbringen. 
 
Das Gesamtverhalten eines Menschen wird also von einer enormen Anzahl von Logiken in 
seinen verschiedenen Organen (nicht nur im Gehirn) bestimmt, von denen jede dazu bei-
tra gt, den Menschen in eine bestimmte Richtung zu lenken, manchmal im Widerspruch zu 
den Vorgaben anderer Logiken. Wie in der Physik die Kraft, die auf ein Objekt einwirkt, die 
Resultante (d.h. die Kombination) aller Kra fte ist, die in allen mo glichen Richtungen auf das 
Objekt einwirken, so sind auch die Entscheidungen eines Menschen das Ergebnis der Kom-
bination aller (bewussten und unbewussten) Logiken, die zu einem bestimmten Zeitpunkt 
eingreifen. 
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Geist, Ökologie, Gesellschaft 

Gregory Bateson definiert in seinem Buch "Mind and Nature" (Geist und Natur) "Geist" als 
eine Entita t, die den folgenden Kriterien entspricht (die kursiv gedruckten Teile sind meine 
Anmerkungen): 

1. Es ist ein Aggregat aus interagierenden Teilen oder Komponenten. 
 

2. Die Interaktion zwischen den Teilen des Geistes wird durch "Unterschiede" (d. h. 
Informationen) ausgelöst; diese bestehen aus nicht greifbaren Pha nomenen, die nicht 
in Raum und Zeit verortet werden ko nnen. Der "Unterschied" betrifft eher die Entropie 
und die Neghentropie als die Energie. Je größer die Entropie eines Zusammenhangs ist, 
desto mehr Information ist erforderlich, um ihn zu beschreiben. 
 

3. Für den mentalen Prozess ist kollaterale Energie erforderlich. 
 

4. Der geistige Prozess erfordert zirkuläre (oder noch komplexere) Ketten der Be-
stimmung. Das bedeutet, dass ein Geist die Auswirkungen seines Verhaltens be-
rücksichtigt, um sein weiteres Verhalten zu bestimmen. 
 

5. Im mentalen Prozess müssen die Auswirkungen von Unterschieden als Transfor-
mationen (d. h. kodifizierte Versionen) von Ereignissen betrachtet werden, die 
ihnen vorausgingen. Die Regeln dieser Transformationen mu ssen vergleichsweise 
stabil sein (d. h. stabiler als der Inhalt), sind aber selbst Gegenstand von Transformati-
onen. Die Unterschiede (d. h. die Informationen), die ein Geist wahrnimmt (und auf deren 
Grundlage er handelt), stimmen nicht mit den Tatsachen überein, die sie hervorgerufen 
haben, sondern sind das Ergebnis von Transformationen und Kodifizierungen, die von den 
an der Wahrnehmung beteiligten Organen automatisch vorgenommen werden. 
 

6. Die Beschreibung und Klassifizierung dieser Transformationsprozesse offenbart 
eine den Phänomenen immanente Hierarchie logischer Typen. Logische Typen 
sind Metainformationen, d.h. Informationen, die dazu dienen, andere Informationen zu 
entschlüsseln, zu interpretieren, zu klassifizieren und zu kontextualisieren, d.h. zu verste-
hen. 
 

 
Aus diesen Kriterien ergeben sich die folgenden U berlegungen: 

• ein Geist geho rt nicht unbedingt zu einem Lebewesen (sogar Computer haben einen 
Geist); 

• Ein Geist braucht kein Bewusstsein; 

• Ein Geist muss nicht unbedingt in einem einzigen Organismus wohnen, sondern kann 
u ber mehrere Organismen verteilt sein; 

• ein Geist kann durch die Organisation und Zusammenarbeit mehrerer Geister gebildet 
werden. 

Aus diesen Gru nden ko nnen wir unter anderem davon ausgehen, dass jede Zelle in einem 
Organismus einen Geist besitzt und dass der menschliche Geist (verstanden als bewusster 
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Geist) aus dem Zusammenspiel verschiedener unbewusster Geister entsteht, die u ber das 
Gehirn und den Rest des Ko rpers verteilt sind. 
 
Bateson erkla rt weiter, dass das, was wir als Denken, Evolution, O kologie, Leben, Lernen 
und a hnliche Pha nomene bezeichnen, nur in Systemen vorkommt, die die oben genannten 
Kriterien erfu llen, d. h. innerhalb von oder als Ergebnis von "Ko pfen". 
 
Im vorigen Kapitel haben wir festgestellt, dass ein Lebewesen ein kybernetisches System 
ist. Wir ko nnen daher den Geist als die "Software" eines solchen Systems betrachten. 
 
Wenn wir außerdem bedenken, dass jedes Lebewesen mit anderen Lebewesen interagieren 
muss, um zu leben, ko nnen wir die Biospha re als eine "O kologie des Geistes" (ein von Gre-
gory Bateson gepra gter Begriff) betrachten und davon ausgehen, dass die wesentliche 
Funktion eines Geistes gerade darin besteht, die Interaktionen zwischen seinem Wirtsko r-
per und den a ußeren Ko rpern sowie die Interaktionen zwischen seinen inneren Organen zu 
"verwalten". 
 
Man ko nnte den menschlichen Geist logischerweise in zwei Bereiche unterteilen: einen "so-
zialen" und einen "nicht-sozialen" Bereich. Der erste ist fu r die Verwaltung der sozialen Be-
ziehungen und Interaktionen "zusta ndig", d. h. er liefert die (bewussten und unbewussten) 
Logiken des sozialen Verhaltens, auf deren Grundlage wir wissen und entscheiden, was wir 
gegenu ber unseren Mitmenschen  
tun und nicht tun, sagen und nicht sagen, glauben und nicht glauben sollen. Der zweite Be-
reich befasst sich mit dem Management von Beziehungen und Interaktionen, an denen an-
dere Menschen nicht beteiligt sind. Es liegt auf der Hand, dass der soziale Verstand bei wei-
tem der interessanteste und problematischste ist, insbesondere seit der Homo Sapiens 
Sprache und Kultur erfunden (oder entdeckt) hat. Nicht, dass der "nicht-soziale" Verstand 
einfach wa re, aber er ist fast vo llig automatisch und instinktiv und gibt keinen Anlass zur 
Besorgnis, zumindest solange er nicht zum Gegenstand sozialer Vorschriften, Krankheiten 
oder Funktionssto rungen wird. 
 
Aus diesem Grund beziehen wir uns, wenn wir von Geist und Psychologie sprechen, norma-
lerweise auf den sozialen Teil des Geistes, d. h. auf den Teil, der direkt oder indirekt andere 
Menschen betrifft. 
 
Fu r George Herbert Mead ist der Geist ein sozialer Apparat, der sich durch soziale Interakti-
onen entwickelt und dazu dient, diese zu steuern. In diesem Zusammenhang spielt die Enti-
ta t, die Mead den "verallgemeinerten Anderen" nennt, eine grundlegende Rolle, da sie die 
Gesamtheit der mo glichen sozialen Rollen darstellt, die ein Subjekt durch Interaktionen mit 
anderen erlernt. Man ko nnte also sagen, dass der verallgemeinerte Andere die Gesellschaft 
repra sentiert. 
 
In Anbetracht der gegenseitigen Abha ngigkeit der Menschen, d. h. der Tatsache, dass jeder 
andere braucht, um zu u berleben und seine Bedu rfnisse zu befriedigen, ko nnen wir sagen, 
dass die Hauptaufgabe des Verstandes darin besteht, die Beziehungen zwischen dem Sub-
jekt und anderen zu verwalten, um die eigenen Bedu rfnisse und die der anderen zu befrie-
digen. 
 
Es ist gut, u ber die Beziehung zwischen Individuum und Gesellschaft nachzudenken, indem 
man sie als die Beziehung zwischen dem Verstand eines bestimmten Individuums und der 
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Vorstellung von Gesellschaft betrachtet, die in seinem Verstand aus seinen sozialen Erfah-
rungen konstruiert wurde. 
 
Was wir als "Gesellschaft" bezeichnen, ist in der Tat ein mentales Konstrukt, dem wir Eigen-
schaften zuschreiben, als wa re es ein homogener Organismus, der mit einer eigenen Auto-
nomie und Perso nlichkeit ausgestattet ist. Ich bezweifle, dass die Gesellschaft oder irgend-
eine Gesellschaft, auch eine organisierte, als homogener und integrierter Organismus be-
trachtet werden kann, und sehe sie eher als eine Ansammlung von Menschen, die durch 
mehr oder weniger stabile und kodifizierte Beziehungen verbunden sind. 
 
In diesem Zusammenhang ist es wichtig, die Zirkularita t des Verha ltnisses zwischen Indivi-
duum und Gesellschaft zu beru cksichtigen, d. h. die Tatsache, dass eine Gesellschaft von ih-
ren Mitgliedern "geformt" wird, deren Geist von der Gesellschaft, in der sie aufwachsen und 
leben, "geformt" wird. Mit anderen Worten: Die Gesellschaft "formt" ihre Mitglieder, aber 
diese ko nnen (zumindest theoretisch) die Gesellschaft, die sie geformt hat, "reformieren" 
(vorausgesetzt, sie sind in der Lage, sich zuna chst selbst zu reformieren). 
 
Zusammenfassend ko nnen wir die Gesellschaft als eine O kologie des menschlichen Geistes 
betrachten, deren Funktion, wie bei jeder O kologie, darin bestehen sollte, die Bedu rfnisse 
der interagierenden Teile zu befriedigen. 
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Logische Struktur des Geistes 

In U bereinstimmung mit den Ausfu hrungen in den vorangegangenen Kapiteln ko nnen wir 
davon ausgehen, dass der menschliche Geist ein System ist, das Teil eines u bergeordneten 
Systems ist, das wiederum aus Teilen oder Systemen niedrigerer Ebenen besteht. Um den 
Geist zu kennen und zu verstehen, muss man ihn also analysieren: 

• das System, zu dem es geho rt 

• mit welchen anderen Teilen des Systems (und wie) es interagiert 

• aus welchen Teilen sie besteht 

• als solche miteinander interagieren. 

Dies ist ein "systemischer" Ansatz fu r das Wissen u ber den Geist, der auf jede andere Entita t 
anwendbar ist. 
 
Da wir die Struktur des Geistes (noch) nicht direkt beobachten ko nnen, ko nnen wir aus 
dem Studium des menschlichen Verhaltens, der Introspektion und den Ergebnissen der 
neurobiologischen Forschung nur Vermutungen daru ber anstellen. Dieses Verfahren ist ver-
gleichbar mit dem so genannten "Reverse Engineering" von Informatikern, die, wenn sie 
den Quellcode einer bestimmten Software verloren haben, versuchen, ihn zu rekonstruie-
ren, indem sie ihn aus dem a ußeren Verhalten des Host-Computers ableiten und den in sei-
nem Speicher aktiven Bina rcode untersuchen. 
 
Wir ko nnen also davon ausgehen, dass das na chstho here System, zu dem ein Geist geho rt, 
das ist, was wir mit verschiedenen Begriffen wie "Person", "Individuum", "Organismus", 
"Ko rper" usw. bezeichnen.  
 
Der Begriff "Individuum" bedeutet etymologisch "unteilbar". Heute wissen wir jedoch, dass 
es tatsa chlich in Teile "geteilt" ist, auch wenn diese nicht entfernt werden ko nnen, ohne den 
Tod oder eine schwere Funktionssto rung des Individuums selbst zu verursachen. Wie  
uns Antonio Damasio  
lehrt, ist die kartesianische Unterteilung des Menschen in Ko rper und Geist daher falsch. In 
der Tat ist der Geist Teil des Ko rpers, der ihn beherbergt, und er la sst sich nicht abgrenzen 
oder an einem bestimmten Punkt des Ko rpers lokalisieren. Es muss auch daran erinnert 
werden, dass Informationen (eine immaterielle Entita t) nicht ohne etwas Materielles exis-
tieren ko nnen, das sie tra gt oder transportiert, so dass ein Geist (der ein Informationspro-
zessor ist) nicht ohne einen Ko rper existieren kann, der ihn tra gt. 
 
Wie wir bereits in einem fru heren Kapitel gesagt haben, mu ssen wir, um etwas zu verste-
hen, es zuna chst in (logische oder physische) Teile zerlegen und diese dann geistig zusam-
menfu gen, indem wir die Beziehungen beobachten, die sie verbinden. 
 
Nachdem wir gezeigt haben, dass es keinen Sinn macht, die "Person" in Ko rper und Geist zu 
unterteilen, d.h. in einen physischen und einen mentalen Teil (tatsa chlich haben auch Zellen 
einen Geist), ist die erste sinnvolle Unterteilung einer "Person" (d.h. eines menschlichen 
Ko rpers) meiner Meinung nach die zwischen dem bewussten "Ich" und dem Rest des Ko r-
pers, den wir daher den "unbewussten Ko rper" nennen ko nnen. 
 
Mit "bewusstem Selbst" oder "Bewusstsein" meine ich jene geheimnisvolle Entita t, die uns 
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bewusst macht, dass wir existieren, dass wir fu hlen, dass wir Entscheidungen treffen und 
unseren Willen zum Ausdruck bringen. 
 
Nachdem wir das bewusste Selbst definiert haben, wird der unbewusste Ko rper durch Sub-
traktion definiert, na mlich: 
 

unbewusster Ko rper = Gesamtko rper - bewusstes Selbst 

 
Das bewusste Ich hat die Fa higkeit (real oder illusorisch, wie wir im Kapitel u ber den freien 
Willen sehen werden), die willku rlichen Muskeln des Ko rpers, der es beherbergt, zu befehli-
gen, obwohl dieselben willku rlichen Muskeln auch von Automatismen befehligt werden 
ko nnen, deren sich das Subjekt nicht bewusst ist. 
 
Wir ko nnen also sagen, dass der unbewusste Ko rper aus einer großen Anzahl (in der Gro -
ßenordnung von Milliarden und mehr) von kybernetischen Subsystemen verschiedener 
Ebenen besteht, die mit wenigen Ausnahmen vo llig automatisch sind und nicht dem Willen 
des bewussten Ichs unterliegen. 
 
Wir ko nnen ferner davon ausgehen, dass die Subsysteme, aus denen der unbewusste Ko r-
per besteht, nach bestimmten (genetisch festgelegten oder interaktiv erlernten) Logiken in-
teragieren, die dazu dienen, den Organismus am Leben zu erhalten und die Fortpflanzung 
seiner Art zu gewa hrleisten. 
 
Wir ko nnen davon ausgehen, dass die Interaktion zwischen den Subsystemen des unbe-
wussten Ko rpers u ber das Nervensystem (das wir als das Internet des Ko rpers  
betrachten ko nnen), das Hormonsystem und vielleicht auf andere, von der Wissenschaft 
noch nicht identifizierte Weise  
erfolgt. 
 
Die folgende Abbildung stellt in vereinfachter (aber nicht zu reduktiver) Weise die Teile dar, 
in die der Geist unterteilt werden kann, sowie die komplexen Interaktionen zwischen den 
Automatismen des unbewussten Ko rpers, die wir annehmen ko nnen. Diese sind in einer 
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Reihe von hypothetischen Subsystemen zusammengefasst, die u ber das neuronale und hor-
monelle Netzwerk miteinander kommunizieren und interagieren. 
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Das "neuronale und hormonelle Netzwerk" wird durch einen zweispitzigen Pfeil dargestellt, 
ein Symbol, das in der Informatik fu r einen "Bus" verwendet wird, d. h. ein elektronisches 
Gera t, das es allen angeschlossenen Komponenten ermo glicht, Daten miteinander auszutau-
schen, so dass keine direkten physischen Verbindungen zwischen den Komponenten erfor-
derlich sind. Dank des "Busses" beno tigt jede Komponente nur einen einzigen Anschluss, 
anstatt einen fu r jede andere Komponente, mit der sie interagiert. 
 
Ich habe die Subsysteme, die ich aus psychologischer Sicht fu r besonders wichtig halte, far-
big umrandet. 
 
Das bewusste Selbst ist das einzige Teilsystem mit Bewusstsein und (vielleicht) freiem Wil-
len. Alle anderen sind unbewusst. Das bewusste Selbst tauscht jedoch Informationen mit 
anderen Teilsystemen aus, so dass es beispielsweise in der Lage ist, Gefu hle zu empfinden 
(Input aus dem emotionalen Teilsystem), Triebe (Input aus dem Vernunft-Teilsystem), Hem-
mungen und Beschra nkungen wahrzunehmen (Input aus dem normativen Teilsystem), Be-
griffe zu denken (Input aus dem kognitiven Teilsystem), Situationen und vorhandene Ob-
jekte zu erkennen (Input aus dem Wahrnehmungs-Teilsystem) und Befehle an willku rliche 
Muskeln zu geben (Output an das Beta tigungs-Teilsystem). 
 
Die Funktionen der verschiedenen Teilsysteme, die in den entsprechenden Ka sten aufge-
fu hrt sind, sowie ihre Verbindungen untereinander werden in den folgenden Kapiteln ana-
lysiert. 
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Subjektivität und Bewusstsein (Bewusstheit) 

Mit "Subjekt" meinen wir normalerweise denjenigen, der handelt, der eine Handlung vor-
nimmt, wa hrend wir mit "Objekt" denjenigen meinen, der der Handlung eines anderen un-
terworfen ist, d. h. der von ihr betroffen ist. Seltsamerweise verwenden wir das Wort "Sub-
jekt" auch im umgekehrten Sinne (d. h. passiv), um jemanden zu meinen, der einer Autorita t 
"unterworfen" ist, d. h. der ihr unterliegt oder der eine Handlung eines anderen erleidet. 
Aber auch dann ko nnen wir das passive Subjekt als aktives Subjekt der Handlung des Ge-
horchens, des Folgens, des Respekts vor der Autorita t verstehen. 
 
Wenn wir von Menschen und ihrem Verhalten sprechen, neigen wir dazu, jede Person als 
"Subjekt" (ihrer eigenen aktiven und passiven Handlungen und Wahrnehmungen) zu be-
trachten, als ob die Person ein unteilbares Ganzes  
wa re, das von Zeit zu Zeit entscheidet, welche Handlungen es ausfu hrt und welche Dinge es 
wahrnimmt. Tatsa chlich meint derjenige, der "ich" sagt, normalerweise sich selbst als Sub-
jekt seiner eigenen Handlungen, seiner eigenen Existenz ("ich" existiere) und seines Be-
wusstseins oder seiner Wahrnehmung ("ich" weiß, dass ..., ich bin mir bewusst, dass ..., ich 
fu hle, dass ... usw.). Wir ko nnen also sagen, dass die Subjektivita t (d. h. das Subjekt der eige-
nen Handlungen und Wahrnehmungen zu sein) mit dem u bereinstimmt, was wir das "Ich" 
der Person nennen. Dasselbe gilt fu r die anderen Personalpronomen: "du", "er", "sie", "wir", 
"du", "sie" usw. In der Tat verwenden wir alle diese Pronomen, um bestimmte Personen als 
unteilbare "Subjekte" zu bezeichnen. 
 
Bei na herer Betrachtung sind die Dinge jedoch nicht so, wie sie scheinen. Zuna chst einmal 
ist die Person oder das Individuum nicht unteilbar (wie es der Begriff "Individuum" impli-
zieren wu rde). Die Person ist vielmehr eine Ansammlung interagierender Teile, von denen 
die meisten von den Entscheidungen daru ber, was zu tun ist und wie es zu tun ist, ausge-
schlossen sind. So sind beispielsweise meine Fu ße oder Nieren (normalerweise) nicht an 
den Entscheidungen u ber mein Sozialverhalten beteiligt. 
 
Wenn nicht alle Teile meines Ko rpers das "Subjekt" meiner Handlungen, Wahrnehmungen, 
Gedanken, Gefu hle, meines Bewusstseins und meines Willens sind, welche Teile sind es 
dann? Das ist die Frage. 
 
Sigmund Freud war einer der ersten Wissenschaftler, der sich mit diesem Problem auf rati-
onale Weise auseinandersetzte. Das Ergebnis war die Unterteilung des Geistes in drei Ein-
heiten: das Ich (verstanden als das bewusste Selbst, d. h. der Sitz des Bewusstseins oder der 
Wahrnehmung), das Es (verstanden als alle biologischen Mechanismen und Automatismen) 
und das U ber-Ich (verstanden als eine Reihe von Automatismen kulturellen Ursprungs, die 
in einem normativen, pra skriptiven und hemmenden Sinne Druck auf das Ich ausu ben). 
Freuds Zitat "Das Ich ist nicht Herr im eigenen Haus" ist in diesem Sinne zu verstehen. Im 
Folgenden ist mit dem "Ich" als Bestandteil des Geistes das "bewusste Selbst" gemeint. 
 
Freuds großes Verdienst (unabha ngig von der Gu ltigkeit seiner psychoanalytischen Theo-
rie) bestand darin, uns gelehrt zu haben, dass der Geist nicht etwas Einheitliches, Integrier-
tes, Bewusstes und Koha rentes ist, sondern eine Reihe von "Agenten", die mehr oder weni-
ger miteinander u bereinstimmen, von denen nur einer, das "Ich" (verstanden als das be-
wusste Selbst), sich seiner selbst und der u brigen Welt bewusst ist, wa hrend alle anderen 
autonom und unabha ngig vom "Ich" handeln und sogar Autorita t u ber dieses ausu ben. Mit  
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anderen Worten: Freud "formalisierte" die Existenz des Unbewussten (das bereits von Phi-
losophen wie Schopenhauer und Nietzsche und Schriftstellern wie Dostojewski vermutet 
wurde) und schrieb ihm eine Reihe von Eigenschaften und Funktionen zu, die eine gewisse 
"Macht" u ber das bewusste "Ich" mit  
sich bringen. 
 
Heute ist die Existenz des Unbewussten allgemein anerkannt, sogar im religio sen Bereich, 
allerdings mit unterschiedlichen, mehr oder weniger weitreichenden Konnotationen. Folg-
lich ko nnen wir sagen, dass das "Ich" nicht mit der ganzen Person oder dem ganzen Geist 
u bereinstimmt, sondern "nur" einen Teil davon darstellt. Daraus folgt, dass es Beziehungen 
zwischen dem bewussten "Ich" und dem Rest des Geistes (d. h. dem Ko rper) gibt, wobei das 
"Ich" keine bestimmte hierarchische Position einnimmt. 
 
Das bewusste Ich unterscheidet sich vom Rest des Ko rpers in erster Linie durch sein Be-
wusstsein oder seine Bewusstheit. In der Tat ist es per Definition der einzige bewusste Be-
standteil des Ko rpers. Diese Behauptung schließt nicht aus, dass es im menschlichen Ko rper 
noch andere Teile mit Bewusstsein gibt, aber wenn dies der Fall wa re, wa ren es Bewusst-
seine, die nicht mit dem "zentralen", d. h. dem des "Ichs" kommunizieren, dem einzigen, 
dessen wir uns bis zum Beweis des Gegenteils bewusst sind. 
 
Das Ich-Bewusstsein la sst sich in drei Teile aufteilen, die insofern eng miteinander verbun-
den sind, als sie voneinander abha ngen: 

• Wissen (oder kognitiver Teil) 
 

• das Gefu hl (oder der emotionale Teil) 
 

• der Wille (oder der motivierende Teil) 

Wenn einer der Teile dieser Trias fehlen wu rde, ko nnten die beiden anderen nicht existie-
ren. Ohne den kognitiven Teil, d.h. ohne die Mo glichkeit, etwas zu wissen, ko nnten Gefu hle 
und Wille mit keinem Objekt oder Konzept in Verbindung gebracht werden und wa ren da-
her aus biologischer Sicht "nutzlos" und sinnlos. Wu rde der emotionale Teil fehlen, ko nnten 
der Wille und das Wissen mit keinem Objekt oder Konzept in Verbindung gebracht werden, 
da nichts einen "Wert" ha tte, so dass sie aus biologischer Sicht nutzlos und bedeutungslos 
wa ren. Wu rde der motivierende Teil fehlen, wa ren die beiden anderen nutzlos, da die Per-
son nicht in der Lage wa re, irgendetwas zu wollen oder zu wu nschen, nicht einmal, weiter-
zuleben. 
 
Man ko nnte argumentieren, dass es Lebewesen gibt, die nicht mit Bewusstsein ausgestattet 
sind, die aber fa hig sind, zu "wissen", zu "fu hlen" und zu "wollen", aber das wa ren unbe-
wusstes Wissen, unbewusste Gefu hle und unbewusster Wille, und als solche wa ren sie nicht 
Teil eines "bewussten Selbst" und wu rden diesem nicht bekannt sein. 
 
Die Trias des Bewusstseins, d.h. das bewusste Selbst, ist fu r mich sowohl wissenschaftlich 
als auch philosophisch ein Ra tsel. Ein Ra tsel in dem Sinne, dass wir es weder sehen, noch 
anfassen oder messen ko nnen, noch wissen, wie es entstanden ist. Es ist in der Tat eine Tau-
tologie in dem Sinne, dass es nicht erkla rt werden kann, außer in einer selbstreferenziellen 
Weise. 
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Obwohl die Triade ein ra tselhaftes Objekt ist, ist sie das Einzige, dessen Existenz und Be-
deutung sicher ist. Alles andere ist in der Tat ungewiss, fragwu rdig, hypothetisch, insofern 
es durch die Triade selbst bekannt und wahrgenommen wird, die wir nicht kennen, außer 
durch ihre Wirkungen und einige ihrer Beziehungen zum Rest des Ko rpers. 
 
Wir wissen, dass ein Mensch das Bewusstsein verlieren (z. B. durch ein ko rperliches oder 
geistiges Trauma) und wiedererlangen kann, und wir wissen, dass bestimmte Wahrneh-
mungen oder Gedanken ein Wissen oder eine Erinnerung hervorrufen, ein Gefu hl erwecken 
und einen Willen oder ein Verlangen aktivieren ko nnen. Wir wissen auch, dass Wissen, Ge-
fu hle und Wille wechselseitig aktiviert werden, d. h. dass sie sich gegenseitig beeinflussen, 
wir wissen, dass sie vom Zustand des restlichen Ko rpers abha ngen, dass sie sterben, wenn 
der Ko rper stirbt, und dass andererseits der Ko rper stirbt oder in einem vegetativen Zu-
stand weiterlebt, wenn er dauerhaft das Bewusstsein verliert. 
 
Wir ko nnen also u ber die Beziehungen zwischen den Bestandteilen der Triade und zwi-
schen ihnen und dem Rest des Ko rpers spekulieren. 
 
Das Wichtigste, was wir in diesem Zusammenhang wissen, sind die folgenden Punkte: 

• Die Gefu hle bewegen sich auf einem Kontinuum zwischen maximalem Vergnu gen und 
maximalem Schmerz, sowohl ko rperlich als auch "mental"; 
 

• der Wille tendiert zu maximalem Vergnu gen und minimalem Schmerz, sowohl "hier 
und jetzt" als auch in der unbestimmten Zukunft; 
 

• Wissen ermo glicht es, Logiken (d.h. Strategien und Taktiken) zu entwickeln, um ein 
Maximum an Vergnu gen und ein Minimum an Schmerz zu erreichen; 
 

• Es gibt bestimmte Dinge, die Freude bereiten, und bestimmte Dinge, die Schmerzen 
verursachen; 
 

• Bestimmte Schmerzen sind mit potenziell to dlichen Situationen verbunden, und be-
stimmte Freuden sind mit der Erhaltung des Lebens und seiner Fortpflanzung verbun-
den. 

Aus den obigen Ausfu hrungen ko nnen wir davon ausgehen, dass die Trias Wissen - Fu hlen - 
Wollen die (aus evolutiona rer Sicht) am weitesten "entwickelte" ist, d. h. das ju ngste und 
ausgefeilteste Instrument, mit dem die menschliche Spezies ihre Erhaltung und Fortpflan-
zung sicherstellt, d. h. ihre lebenswichtigen Bedu rfnisse befriedigt. Wir gehen davon aus, 
dass das Bewusstsein im Laufe der Evolution "entstanden" ist (wir wissen nicht, ob allma h-
lich oder plo tzlich). 
 
In den folgenden Kapiteln werden wir untersuchen, wie die Elemente der Triade in die Be-
friedigung der Bedu rfnisse des Menschen eingreifen. 
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Unbewusst 

Wie im vorigen Kapitel erwa hnt, meine ich mit "unbewusst" die ganze Person (d.h. sowohl 
ihren materiellen als auch ihren immateriellen Teil) abzu glich ihres bewussten Teils, d.h. 
abzu glich des bewussten Selbst. 
 
Diese meine Definition deckt sich nur geringfu gig mit der psychoanalytischen Definition, 
die das Unbewusste als einen Speicher von Informationen definiert, die entfernt werden, 
weil sie mit den moralischen Prinzipien des Subjekts in Konflikt stehen. 
 
In der Tat unterteilt Freud in seinem ersten Thema der Psyche diese in drei Bereiche: das 
Bewusste, das Unbewusste und das Unbewusste, wobei das Unbewusste im Gegensatz zum 
Unbewussten Informationen entha lt, die ohne Schwierigkeiten bewusst werden ko nnen, da 
sie keine moralisch verwerflichen Konnotationen haben. 
 
Ich halte die Unterscheidung zwischen Unbewusstem und Unterbewusstem fu r nutzlos und 
irrefu hrend. Unnu tz, weil sie uns nicht hilft, das Unbewusste bewusst zu machen, und irre-
fu hrend, weil sie uns dazu verleiten kann, in problematischen Situationen, die nichts mit 
ethischen Fragen zu tun haben, nach Konnotationen und moralischen Aspekten zu suchen. 
Mit anderen Worten: Ich glaube, dass die Schwierigkeit, sich bestimmter Tatsachen bewusst 
zu werden, nicht unbedingt auf ethische oder moralische Aspekte zuru ckzufu hren ist. 
 
In U bereinstimmung mit Samuel Butlers Gedanken, die Tiziano Possamai in seinem Essay 
"Unbewusstes und Wiederholung" aufgegriffen hat, mache ich keinen Unterschied zwischen 
dem Unterbewusstsein und dem Unbewussten, und ich schließe in den Begriff des Unbe-
wussten jeden Mechanismus, Automatismus, jede Logik oder jeden Algorithmus ein, der in 
irgendeinem Teil eines Ko rpers vorhanden ist und wirkt, dessen sich das Subjekt aus wel-
chen Gru nden auch immer (ethisch oder anderweitig) nicht bewusst ist, selbst wenn das 
Subjekt selbst davon beeinflusst oder gesteuert wird. 
 
Zum Unbewussten geho ren beispielsweise Automatismen wie das Spielen eines Musikin-
struments oder das Fahren eines Autos. Bestimmte Abfolgen von Gesten werden nach einer 
gewissen Anzahl von Wiederholungen automatisch in dem Sinne, dass sie vom Subjekt aus-
gefu hrt werden, ohne dass es sich an die Schritte, aus denen sie bestehen, erinnern  
muss. Es reicht aus, wenn das Subjekt beschließt, eine bestimmte Prozedur auszufu hren, 
und diese wird so ausgefu hrt, als ob es eine andere Person oder ein Roboter wa re, der sie 
ausfu hrt. 
 
Wenn ich denke, wa hle nicht "ich" (im Sinne des bewussten Ichs) die einzelnen Gedanken, 
d.h. die einzelnen Begriffe, die einzelnen Wo rter, die in meinem Bewusstsein aufeinander 
folgen, sondern es sind unbewusste Automatismen, die durch Entscheidungen, d.h. Logik, 
auf einer ho heren Ebene aktiviert werden. 
 
Das Verhalten eines Lebewesens ist in der Tat in Ebenen gegliedert, wie in einer menschli-
chen Organisationspyramide, in der, ausgehend von der obersten Befehlsebene, Anweisun-
gen in immer detaillierterer Form nach unten gegeben werden. 
 
Nehmen wir ein anderes Beispiel. Stellen wir uns vor, dass eine Person angesichts einer Ge-
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fahr beschließt zu fliehen. An der Spitze der Pyramide des "Willens" gibt ein Agent den Be-
fehl "Fliehen". Aber die Person, die den Befehl gibt, fu hrt ihn nicht aus. Auf der na chstnied-
rigeren Hierarchieebene entscheidet "jemand" oder "etwas", d. h. ein bestimmtes mentales 
Agens, indem es dem Befehl gehorcht, in welche Richtung und mit welchen Mitteln (zu Fuß 
oder mit einem Fahrzeug) es fliehen will. Auf der  
darunter liegenden Hierarchieebene 
, wenn die Entscheidung lautet, zu Fuß in eine bestimmte Richtung zu fliehen, befiehlt "je-
mand", die Beine so zu bewegen, dass sie sich vom Ort der Gefahr  
wegbewegen; auf der na chsttieferen Hierarchieebene befiehlt "jemand", wann die Beinmus-
keln sich zusammenziehen und wann sie sich wieder entspannen sollen, um die ge-
wu nschte Wirkung zu erzielen. Die gesamte Befehlskette ist unbewusst, mit Ausnahme 
(vielleicht) der obersten Hierarchieebene, die nichts weiter tun kann, als Befehle an Wesen 
zu erteilen, die in der Lage sind, sie auszufu hren. 
 
Was das "psychoanalytische" Unbewusste anbelangt, so ist dieses in meinem allgemeinen 
Konzept des Unbewussten als Spezialfall unbewusster Automatismen enthalten. In der Tat 
sind die Triebe des Es und die Vorschriften des U ber-Ichs als mentale Agenten zu betrach-
ten, die in die oben erwa hnte "Befehlskette" eingreifen, in mehr oder weniger hierarchi-
schen Positionen und mit mehr oder weniger Intensita t und potenziell in Konflikt mit ande-
ren Agenten. Zum Konzept des "mentalen Agenten" siehe das ihm gewidmete Kapitel. 
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Bedürfnisse, Wünsche, Motivationen 

Leben, Gene und Bedürfnisse 
 
Wie in der Einleitung erwa hnt, betrachte ich Bedu rfnisse (und die Dynamik ihrer Befriedi-
gung) als wesentlich fu r die Entstehung und Erhaltung des Lebens in Organismen und ihren 
Arten. 
 
Wie Richard Dawkins lehrt, liegt dem Verhalten eines jeden Lebewesens das Bedürfnis zu-
grunde, dass sich seine Gene mit den Mitteln und Strategien fortpflanzen, die sie im Laufe 
der Evolution entwickelt haben und die in der DNA der Art, die sie tra gt, kodiert sind. In 
diesem Sinne ko nnen die Organismen als Replikatoren von Genen und jede Art als eine be-
sondere Reproduktionsstrategie betrachtet werden. 
 
Ausgehend von dem grundlegenden Bedu rfnis der Gene, sich fortzupflanzen, gehe ich da-
von aus, dass sich die verschiedenen Bedürfnisse der Organismen und ihrer Organe im Laufe 
der Evolution herausgebildet  
haben, d. h. die Mechanismen, die den Organismus (und das bewusste Selbst beim Men-
schen) dazu antreiben, sich bei Bedarf das zu beschaffen, was notwendig ist, um ihr U berle-
ben als Individuen und den Erhalt ihrer Art zu sichern. 
 
Das "wenn no tig" wird durch homöostatische  
Mechanismen bestimmt, die bei ho heren Tieren mit Lust und Schmerz in ihren verschiede-
nen Formen verbunden sind, wie Antonio Damasio lehrt. 
 
Die homo ostatischen Mechanismen und die Bedu rfnisse, mit denen sie verbunden sind, die-
nen dazu, die Erhaltung des betreffenden Organs oder des gesamten Organismus durch ent-
sprechende innere oder a ußere Vera nderungen zu steuern. In der Tat muss sich  
jedes Organ, um zu funktionieren, in einem bestimmten biochemischen Zustand zwischen 
zwei Schwellenwerten befinden, unterhalb und oberhalb derer es nicht mehr richtig funktio-
niert oder stirbt. Na hert sich der Zustand des Organs einer der Grenzgro ßen, werden Pro-
zesse in Gang gesetzt, um den Zustand des Organs wieder in die optimale Position zu brin-
gen, d. h. in die mittlere Position zwischen den beiden Grenzwerten. 
 
Diese Prozesse ko nnen eine gewisse Zusammenarbeit mit anderen Organen erfordern und 
zu Vera nderungen im Verhalten des Organismus fu hren, die die Ru ckkehr des Organs, das 
zur Wiederherstellung seines optimalen Zustands einen Eingriff beno tigte, in einen gesun-
den Zustand begu nstigen. 
 
In diesem Sinne kann der Verstand, ausgelo st durch die von bestimmten Organen erzeugten 
Anforderungen, das Instrument sein, durch das Handlungen beschlossen und umgesetzt 
werden, um diese Anforderungen zu erfu llen. Das banalste Beispiel fu r solche Mechanismen 
ist der Hunger, der den Verstand veranlasst, eine Lo sung zu finden, um den Ko rper mit Nah-
rung zu versorgen, eine Lo sung, die eine Handlung, d. h. eine voru bergehende oder dauer-
hafte A nderung des Verhaltens der Person erfordern kann. Manchmal muss  
der Ko rper also etwas a ndern, um sich selbst zu erhalten. Mit anderen Worten: Ein Bedu rf-
nis erfordert immer eine mehr oder weniger große Vera nderung, und sei es nur, um den Or-
ganismus in einen fru heren Zustand zuru ckzubringen. 
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Als primäre Bedürfnisse  
bezeichne ich die genetisch bedingten homo ostatischen Mechanismen, als sekundäre Be-
dürfnisse diejenigen, die sich im Laufe des Lebens eines Organismus als Mittel oder Strate-
gien zur Befriedigung der prima ren Bedu rfnisse entwickeln. 
 
Alle Bedu rfnisse (sowohl die prima ren als auch die sekunda ren) sind funktional geordnet in 
dem Sinne, dass jedes Bedu rfnis die Aufgabe hat, ein oder mehrere Bedu rfnisse ho herer 
Ordnung zu befriedigen, und seinerseits durch die Befriedigung eines oder mehrerer unter-
geordneter Bedu rfnisse befriedigt wird. Mit anderen Worten, jedes Bedu rfnis ist kein 
Selbstzweck, sondern dient anderen Bedu rfnissen und wird von weiteren Bedu rfnissen be-
dient, und zwar in einem funktionalen Netzwerk, das sich aus dem urspru nglichen Bedu rf-
nis jeder Lebensform entwickelt, na mlich dem ihrer Gene, sich fortzupflanzen. 
 
Terminologie und Klassifizierung der Bedürfnisse und ihrer Ableitungen 
 
Der Begriff Bedürfnis kann im allgemeinen Sprachgebrauch verschiedene Bedeutungen ha-
ben, die mehr oder weniger weit gefasst sind und fast immer mit Situationen des Unbeha-
gens oder des Mangels zusammenha ngen, derer sich die Person mehr oder weniger be-
wusst ist. Außerdem wird der Begriff des Bedu rfnisses oft mit dem des Wunsches vergli-
chen. Weniger gebra uchlich, aber dennoch relevant sind auch die Begriffe Motivation, Be-
du rfnis, Antrieb, Wunsch, Anziehung, Leidenschaft, Interesse, Instinkt, Wille usw. 
 
Nach meiner Auffassung stellt das Bedu rfnis einen Mangel  
dar, der, wenn er nicht befriedigt wird, die Funktionssto rung, die Krankheit oder den Tod 
eines Organs oder eines ganzen Organismus (verstanden als Organsystem) verursacht. In 
diesem Sinne ist das Bedürfnis die Forderung nach einer bestimmten Zustandsvera nderung 
oder nach dem Erwerb von (materiellen oder immateriellen) Elementen, die die gewünschte 
Vera nderung herbeifu hren ko nnen. 
 
Wenn die Forderung nach Vera nderung die Erlangung von etwas impliziert, spricht man 
von positivem Bedürfnis, Bedu rfnis zu erlangen oder Bedu rfnis tout-court. Wenn die Bitte 
hingegen die Beseitigung, Entfernung oder Vermeidung von etwas impliziert, dann spre-
chen wir von einem negativen Bedu rfnis, einem Vermeidungsbedu rfnis oder einer Ableh-
nung. 
 
Im Folgenden werde ich die gegensa tzlichen Ausdru cke Bedürfnis und Ablehnung  
verwenden, um das Bedu rfnis zu erhalten bzw. das Bedu rfnis zu vermeiden, zu bezeichnen. 
Der Begriff Bedu rfnis tout-court schließt im Folgenden jedoch, sofern nicht genauer spezifi-
ziert, sowohl Erlangungs- als auch Vermeidungsbedu rfnisse ein. 
 
Was das Konzept der Begierde betrifft, so definiere ich es als ein Gefu hl des Mangels, das, 
wenn es nicht befriedigt wird, ein unangenehmes Gefühl von mehr oder weniger starker 
Frustration hervorruft. 
 
Was den Begriff der Motivation betrifft, so definiere ich ihn als die Klasse, zu der alle Pha -
nomene des Verlangens oder des Strebens nach Vera nderung (ob innovativ oder konserva-
tiv) geho ren, eine Klasse, zu der die Begriffe Bedu rfnis, Wunsch, Trieb, Notwendigkeit, An-
ziehung, Hoffnung, Verlangen, Wille usw. und die negativen Begriffe wie Abstoßung, Vermei-
dungswunsch, Allergie, Angst, Schrecken usw. geho ren. 
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Wir haben oben gesehen, dass Bedürfnisse eine lebenswichtige Funktion haben. Was die an-
deren Motivationsarten und insbesondere die Wu nsche betrifft, so sind sie meines Erach-
tens alle von den Bedürfnissen abgeleitet, d. h. sie sind Ausdruck der Bedu rfnisse selbst. 
Wenn eine Person eine bestimmte Sache begehrt, glaube ich nicht, dass das Objekt des Be-
gehrens oder der Mechanismus der Anziehung zufa llig ist, d.h. ich bin sicher, dass es einen 
Grund oder eine Logik gibt, warum ein Begehren entsteht und sich manifestiert, und ich 
gehe davon aus, dass jedes Begehren ein Versuch ist (wie andere auch), ein zugrunde liegen-
des Bedu rfnis zu befriedigen. Mit anderen Worten: Durch die Befriedigung eines Wunsches 
wird auch ein Bedu rfnis befriedigt, zumindest teilweise und fu r eine la ngere oder ku rzere 
Zeit. 
 
Anmerkung: Wenn ich der Einfachheit halber den Begriff "Bedürfnis" verwende, ohne ihn nä-
her zu erläutern, meine ich die "Motivation" dafür, schließe also auch den "Wunsch" und an-
dere Ableitungen von Bedürfnissen ein. 
 
Es ist interessant zu beobachten, welche Verbindung zwischen dem Begriff des Bedürfnisses 
und dem des Gefühls bestehen kann. In der Tat sind viele Bedu rfnisse mit Gefu hlen verbun-
den (z. B. sind Angst und Ekel Gefu hle, die normalerweise mit Vermeidungsbedu rfnissen o-
der Wu nschen verbunden sind). 
 
In dieser Hinsicht bin ich der Ansicht, dass das Gefu hl das Maß und das Signal fu r den Grad 
der Befriedigung eines oder mehrerer Bedu rfnisse ist. Das heißt,  
Vergnu gen (in seinen verschiedenen Formen, einschließlich Freude) entsteht durch die Be-
friedigung eines Bedu rfnisses, und ko rperlicher Schmerz (sowie seelisches  
Leid) durch dessen Unbefriedigung. Folglich ko nnen wir davon ausgehen, dass es ohne Be-
du rfnisse keine Gefu hle, keine Emotionen, keine Freuden, keine Schmerzen, keine Freuden, 
keine Sorgen und vielleicht auch kein Bewusstsein ga be. 
 
Bevor wir uns mit einer Klassifizierung der Bedu rfnisse befassen, mu ssen wir bedenken, 
dass Prima rbedu rfnisse per definitionem "gesund" sind, d. h. sie haben sich in der Phyloge-
nese unserer Spezies entwickelt, um das U berleben und die Fortpflanzung unserer Organis-
men zu begu nstigen, wa hrend Sekunda rbedu rfnisse (induziert oder selbst induziert durch 
den Einfluss von Kultur und Lernen) mehr oder weniger gesund oder krank  
sein ko nnen, d. h. mehr oder weniger nu tzlich oder kontraproduktiv. In der Tat glaube ich 
nicht, dass es notwendig ist zu beweisen, dass jede Kultur und jede Erziehung psychopatho-
logische und schmerzhafte Auswirkungen auf bestimmte Personen haben kann. 
 
Wenn wir also die Bedeutung der Bedu rfnisbefriedigung fu r das psychophysische Wohlbe-
finden eines Menschen bekra ftigen, mu ssen wir uns auf gesunde  
Bedu rfnisse beziehen. 
 
Klassifizierung der menschlichen Bedürfnisse 
 
Um die Analyse zu erleichtern, habe ich die menschlichen Bedu rfnisse in die folgenden 
sechs Klassen eingeteilt. Der Begriff "Bedu rfnis" wird hier in einem weiten Sinne verstan-
den und umfasst Instinkt, Wunsch, Leidenschaft, Interesse, Anziehung, Antrieb, Motivation, 
Hoffnung usw. sowie die entsprechenden Ablehnungen, d. h. die Bedu rfnisse, das zu vermei-
den, was der Befriedigung der erstgenannten Bedu rfnisse entgegensteht.  
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Biologische Bedürfnisse 
 
Beziehen sich auf: Leben, Gesundheit, U berleben, Sexualita t, Schutz, Erna hrung, Schutz und 
Aufzucht von Nachkommen, Stimulation, Empfindung, Ruhe, Schlaf, Bewegung, Hygiene, Er-
holung von Krankheiten usw. 
 

 

Bedürfnisse der Gemeinschaft 
 
Beziehen sich auf: Gemeinschaft, Zusammenarbeit, Zugeho rigkeit und soziale Integration, 
Nachahmung, Teilhabe, Bu ndnis, Zugeho rigkeit, Solidarita t, Affinita t, Intimita t, Interaktion, 
Beteiligung, Dienstleistung, Akzeptanz, Zustimmung, Anerkennung, Respekt, Moral, Ritual, 
Wu rde, Ansehen, Verantwortung, usw. 
 

  

Bedürfnisse nach Freiheit 
 
Beziehen sich auf: Freiheit, Individuation, Vielfalt, Rebellion, Opposition, U berschreitung, 
Neuheit, Innovation, Kreativita t, Vera nderung, Humor, Egoismus, Zuru ckhaltung, Verant-
wortungslosigkeit, etc. 
 

 

Machtbedürfnisse 
 
Bezieht sich auf: Macht, Sta rke, Wettbewerb, Kraft, Fa higkeit, Vorherrschaft, U berlegenheit, 
Dominanz, Eigentum, Besitz, Wettbewerbsfa higkeit, Aggression, Kontrolle, Arroganz, Eifer-
sucht, Neid, usw. 
 

 

Wissensbedarf 
 
Beziehen sich auf: Wissen, Sprache, Kognition, Versta ndnis, Erkundung, Berechnung, Mes-
sung, Information, Beobachtung, U berwachung, Neugier, Vorhersage, Fortschritt, Geda cht-
nis, Aufzeichnung, Dokumentation, usw. 
 

 

Bedürfnisse der Schönheit 
 
Betrifft: Scho nheit, Harmonie, Einfachheit, Gleichfo rmigkeit, Konformita t, Sauberkeit, Sym-
metrie, Synchronita t, Regelma ßigkeit, Reinheit, Rhythmus, Tanz, Gesang, Klang, Musik, Poe-
sie, A sthetik, Verzauberung, usw. 
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------ 
 
Zu den sechs oben aufgefu hrten Klassen habe ich eine hinzugefu gt, die mit allen anderen in 
dem Sinne zusammenha ngt, dass sie auf Koha renz zwischen ihnen abzielt, d.h. auf die Ver-
meidung und U berwindung von Konflikten zwischen Bedu rfnissen: 
 

 

Bedürfnisse nach Kohärenz 
 
Sie betreffen: Koha renz, Widerspruchsfreiheit, Konkordanz, Verso hnung, Einheit, Synthese, 
Synergie, Harmonie, Ordnung usw. zwischen den Bedu rfnissen. Sie betreffen auch die Wahr-
nehmung des "Sinns" der Existenz. 
 
------ 
 
Fu r jede der oben aufgefu hrten Klassen gehe ich davon aus, dass es ein oder mehrere men-
tale Agenten gibt, die sich autonom, unbewusst und unwillku rlich mit der Befriedigung der 
entsprechenden Bedu rfnisse in Bezug auf das bewusste Selbst bescha ftigen. Siehe dazu das 
Kapitel Mentale Agenten. 
 
Die folgende Abbildung ist eine allegorische Darstellung der oben definierten Bedu rfnis-
klassen, die auf die Beziehung zwischen Bedu rfnissen und Gefu hlen (Lust und Schmerz) an-
spielt, und auf die Tatsache, dass Bedu rfnisse den Menschen dazu veranlassen, mit der Au-
ßenwelt und insbesondere mit anderen Menschen zu interagieren, um seine Bedu rfnisse zu 
befriedigen und so das Leben und die Stabilita t des Individuums sowie die Erhaltung seiner 
Spezies zu gewa hrleisten. 

 

http://www.psicologiadeibisogni.it/agenti-mentali/
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Die folgende Abbildung veranschaulicht metaphorisch die Tatsache, dass es für 
jede Klasse von Bedürfnissen einen homöostatischen Mechanismus gibt, der aus-
gehend vom "Maß" der Befriedigung dieser Bedürfnisse Motivationen und Ge-
fühle erzeugt, um den Grad der Bedürfnisbefriedigung so weit wie möglich auf 
ein optimales Niveau zu bringen. 
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Freier Wille 

Unter freiem Willen verstehe ich die Fa higkeit, freiwillig und bewusst zu entscheiden, was 
zu tun ist, ohne dass ein a ußerer oder innerer Zwang besteht. 
 
U ber das Wesen und die Existenz des freien Willens haben Theologen, Philosophen, Psycho-
logen, Neurowissenschaftler und Nichtfachleute jahrhundertelang debattiert, ohne zu ei-
nem allgemeinen Konsens zu gelangen. Die Positionen der verschiedenen Autoren bewegen 
sich zwischen zwei Extremen: Der erste behauptet, dass jeder gesunde Mensch u ber einen 
freien Willen verfu gt; der zweite behauptet, dass der freie Wille eine Illusion ist, da unsere 
Entscheidungen immer durch unbewusste, automatische und unwillku rliche Mechanismen 
und Algorithmen getroffen werden, die von genetischen Pra dispositionen in Verbindung 
mit Umweltbedingungen abha ngen. Zwischen diesen Extremen finden wir zweifelhafte, ag-
nostische, possibilistische, hybride usw. Positionen. 
 
Der vorherrschende Trend in dieser Frage erkennt an, dass unsere Entscheidungen weitge-
hend von genetischen und umweltbedingten Faktoren bestimmt werden, auf die wir keinen 
Einfluss haben. Die Kontroverse betrifft daher die Mo glichkeit, dass der Einzelne diese Fak-
toren bis zu einem gewissen Grad und unter bestimmten Umsta nden durch seinen eigenen 
Willen u berwinden kann. Zu diesem Thema gibt es eine umfangreiche Literatur, die ich in 
diesem Text nicht zusammenfassen mo chte, da sie, auch in zusammengefasster Form, im In-
ternet leicht zuga nglich ist. 
 
Ich habe mich entschlossen, das Thema des freien Willens in diesem Buch zu behandeln, 
weil ich es fu r das Versta ndnis der menschlichen Natur und der psychologischen und psy-
chotherapeutischen Mechanismen fu r sehr wichtig halte. In der Tat ist der Ansatz zur Lo -
sung psychologischer und psychiatrischer Probleme sehr unterschiedlich, je nachdem, wie 
der freie Wille aufgefasst wird: Diejenigen, die das Vorherrschen des freien Willens gegen-
u ber genetischen und umweltbedingten Konditionierungen bejahen, sind davon u berzeugt, 
dass es vor allem einer Willensanstrengung in die gewu nschte Richtung bedarf, um be-
stimmte Verbesserungen in der eigenen Psyche und in den sozialen Beziehungen zu errei-
chen, wa hrend diejenigen, die das Nichtvorhandensein des freien Willens bejahen, der Mei-
nung sind, dass es zur Erreichung dieser Verbesserungen vor allem notwendig ist, auf das 
soziale Umfeld im Allgemeinen und im Besonderen auf dasjenige, das dem betroffenen Indi-
viduum am na chsten steht, einzuwirken. 
 
Mein perso nlicher Standpunkt zu diesem Thema ist, dass der freie Wille ho chstwahrschein-
lich (aber nicht sicher) illusorisch ist, dass er aber trotz seiner wahrscheinlichen Nichtexis-
tenz innerhalb sehr enger Grenzen als wirklich ausu bbar betrachtet werden sollte. Ich be-
ziehe mich dabei sowohl auf das Wohl des betroffenen Individuums als auch auf das der Ge-
sellschaft, in der es lebt. Mit Sicherheit die Nichtexistenz des freien Willens zu behaupten, 
wu rde na mlich bedeuten, jegliche moralische Verantwortung zu leugnen, mit allen mo gli-
chen negativen Folgen fu r die zwischenmenschlichen Beziehungen und die Stabilita t der 
Gesellschaft. Einige Psychologen sind der Meinung, dass Menschen, die weniger an den 
freien Willen glauben, eher zu unmoralischem Verhalten neigen. 
 
Was die Grenzen der Willensfreiheit angeht, so la uft sie nach meiner Auffassung darauf hin-
aus, dass man zwischen Optionen wa hlen kann, die von externen Instanzen oder unwillku r-
lichen internen Mechanismen vorgegeben werden, und dass man die Mo glichkeit hat, gegen 
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alle in Betracht gezogenen Optionen ein Veto einzulegen. Das heißt, es ginge darum, keine 
Entscheidung zu treffen, d. h. nichts zu tun, was einer freiwilligen Unbeweglichkeit gleich-
kommt und keinem Antrieb zu folgen. 
 
Außerhalb dieser Grenzen gibt es meines Erachtens keinen freien Willen, da wir immer 
noch und notwendigerweise das  
wa hlen, was uns am meisten gefa llt oder was uns am meisten tro stet oder beruhigt, das 
heißt, was uns besser oder weniger schlecht fu hlen la sst, und dies wird durch die Umsta nde 
und die Logik bestimmt, auf der unsere geistige Aktivita t beruht. Niemand wu rde das wa h-
len, was ihm ein schlechtes Gefu hl gibt, es sei denn, dieses schlechte Gefu hl hat einen Nut-
zen, wie zum Beispiel die Su hne eines Fehlers. 
 
Hinzu kommt, dass die Gedanken, Gefu hle und Motivationen, die unsere Entscheidungen 
mitbestimmen, durch automatische, unbewusste und unwillku rliche Mechanismen erzeugt 
werden. Wie Schopenhauer sagte: "Der Mensch kann tun, was er will, aber er kann nicht 
wollen, was er will". 
 
Eine Mo glichkeit, den erzwungenen Entscheidungen unseres Verstandes zu entkommen, 
ko nnte darin bestehen, die Wahl zwischen den Optionen, die uns der Verstand pra sentiert, 
dem Zufall zu u berlassen. In diesem Fall ko nnten wir jedoch nicht mehr von einem freien 
Willen sprechen, da der Zufall fu r uns entscheiden wu rde und nicht unser bewusstes Selbst. 
 
Ganz allgemein kann man sagen, dass alles, was geschieht (einschließlich unserer "freiwilli-
gen" Entscheidungen oder derer, die als solche betrachtet werden), durch Zufall oder nach 
bestimmten Gesetzen oder einer Logik geschieht. Es gibt  
keine dritte Ursache, denn was auch immer wir uns an internen oder externen  
Akteuren oder Schiedsrichtern vorstellen ko nnen, diese werden ihrerseits entweder zufa llig 
oder nach bestimmten Gesetzen oder Logiken wa hlen. Und die Wahl zwischen zwei alterna-
tiven Logiken wu rde ebenfalls entweder zufa llig oder nach bestimmten Gesetzen oder Logi-
ken erfolgen. 
 
Um auf die Bedeutung des Konzepts des freien Willens fu r die psychologische Forschung 
und die Psychotherapie zuru ckzukommen: Ich halte die bewusste Illusion des freien Willens  
fu r nu tzlich, weil sie uns motiviert, neue Ideen und Lo sungen zu suchen, um uns selbst und 
andere zu verbessern, und weil sie uns moralisch verantwortlich macht. Andererseits sollte 
das Wissen um die Grenzen des freien Willens uns versta ndnisvoll und tolerant gegenu ber 
denjenigen machen, die sich auf eine Weise verhalten, mit der wir nicht einverstanden sind. 
In der Tat ko nnen wir davon ausgehen, dass die Fa higkeit zur Ausu bung des freien Willens 
(wie begrenzt sie auch sein mag) von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist und nur durch 
spezielle therapeutische U bungen, wie sie in diesem Buch vorgestellt werden, leicht vera n-
dert werden kann. 
 
Die Ausu bung des freien Willens muss daher immer als ein Versuch der Selbstkontrolle be-
trachtet werden, der je nach Umsta nden und Glu ck scheitern oder gelingen kann. 
 
In der logischen Struktur des Geistes (siehe das entsprechende Kapitel) ist der freie Wille 
im bewussten Ich  
angesiedelt und bildet dessen Hauptfunktion in Zusammenarbeit mit den kognitiven, emoti-
onalen und motivationalen Subsystemen. 
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Siehe auch das Kapitel über die Selbstverwaltung. 
 
 



44 

Konflikte und Synergien zwischen Bedürfnissen - Ursprung psychi-
scher Störungen 

Evolution der Bedürfnisse 
 
Wa hrend jedes Gen nur ein einziges Bedu rfnis hat, na mlich das der Fortpflanzung, hat ein 
Organismus eine große Anzahl und Vielfalt von Bedu rfnissen: mindestens eines fu r jedes 
seiner Organe, ja fu r jede seiner Zellen. Die Evolution von der eukaryontischen Zelle bis hin 
zu komplexen Organismen hat in der Tat zu einer Vervielfachung der Bedu rfnisse in jeder 
neuen Art gefu hrt. Mit anderen Worten: Je komplexer ein Organismus ist, desto zahlreicher 
und vielfa ltiger sind seine Bedu rfnisse. 
 
Die meisten Bedu rfnisse eines Organismus werden automatisch und unbewusst durch ho-
mo ostatische Prozesse befriedigt. So wird beispielsweise die  
Aufrechterhaltung eines bestimmten Blutzuckerspiegels im Blut automatisch durch das Ver-
halten der Bauchspeicheldru se  
geregelt. Andere Bedu rfnisse ko nnen durch komplexere Verhaltenslogiken befriedigt wer-
den, die das Eingreifen von mehr als einem Organ erfordern ko nnen. 
 
Wir ko nnen davon ausgehen, dass der Geist ein Gera t ist, das dazu dient, die Bedu rfnisse 
des Organismus (oder des Organs), in dem es untergebracht ist, durch die Ausfu hrung ky-
bernetischer Logik zu befriedigen. Folglich ko nnen wir annehmen, dass jeder homo ostati-
sche Prozess von einem - wenn auch einfachen - Geist  
gesteuert wird und dass jede Zelle mindestens einen solchen besitzt, der autonom und un-
abha ngig von dem zentralen Geist des Organismus arbeitet, der sich (vermutlich) im Gehirn 
befindet. 
 
Der Mensch ist mit ziemlicher Sicherheit das komplexeste Wesen, das in der Natur existiert, 
und als solches dasjenige mit der gro ßten Menge und Vielfalt an Bedu rfnissen (d. h. Motiva-
tionen im weitesten Sinne). Wir ko nnen also sagen, dass der Mensch das bedürftigste  
Tier ist. Was das Leben des Menschen jedoch viel problematischer macht als das anderer 
Tiere, ist die Widerspru chlichkeit seiner Bedu rfnisse in dem Sinne, dass die Befriedigung 
eines Bedu rfnisses oft zur Frustration bestimmter anderer fu hrt. 
 
Betrachten wir in diesem Zusammenhang die im vorangegangenen Kapitel definierten Klas-
sen menschlicher Bedu rfnisse. Die wichtigsten Bedu rfnisse sind die biologischen, da das 
U berleben des Individuums und die Erhaltung seiner Art direkt von ihnen abha ngen. An 
zweiter Stelle stehen meiner Meinung nach die Bedu rfnisse der Gemeinschaft. Der Mensch 
ist na mlich im Vergleich zu anderen Tieren ko rperlich so schwach und so schlecht ausge-
stattet, dass er zum U berleben unbedingt die Zusammenarbeit mit anderen braucht. Kein 
Mensch kann ohne den Austausch von Waren und/oder Dienstleistungen mit anderen Men-
schen, d. h. ohne die Unterstu tzung anderer, u berleben, insbesondere in der Zeit vor der Ge-
schlechtsreife, die bei allen Tierarten am la ngsten dauert. 
 
Die Aufzucht und der Schutz des Nachwuchses, die Organisation von Jagd und Landwirt-
schaft, die Verteidigung gegen gefa hrliche Tiere, der Austausch von Gu tern usw. machen die 
Zugeho rigkeit zu mindestens einer Gemeinschaft von Individuen unabdingbar, die durch die 
Verpflichtung zur Zusammenarbeit und gegenseitigen Hilfe und Unterstu tzung sowie durch 
die gemeinsame Nutzung von Wissen und materiellen Ressourcen miteinander verbunden 
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sind. 
 
Antithese zwischen Gemeinschafts- und Freiheitsbedürfnissen 
 
In Bezug auf die im Kapitel Bedu rfnisse, Wu nsche, Motivationen beschriebenen Bedu rfnis-
klassen sind nach den biologischen Bedu rfnissen und den Gemeinschaftsbedu rfnissen mei-
ner Meinung nach die Freiheitsbedürfnisse in der Reihenfolge ihrer Bedeutung.  
 
Das Problem besteht darin, dass die Zugeho rigkeit zu einer Gemeinschaft, d.h. die Interak-
tion mit anderen Menschen, die Einhaltung bestimmter Regeln in Form von Verpflichtungen 
und Verboten erfordert, was eine Einschra nkung der Freiheit der Interagierenden mit  
sich bringt. Folglich kann man sagen, dass die Bedu rfnisse der Gemeinschaft und die der 
Freiheit gegensa tzlich sind. Mit anderen Worten: Je mehr man in eine Gemeinschaft inte-
griert ist, desto weniger frei ist man, und umgekehrt: Je freier man ist, desto weniger ist 
man in eine Gemeinschaft integriert. Dies gilt (vom logischen Standpunkt aus gesehen) 
auch dann, wenn die Einschra nkung der Freiheit nicht als solche wahrgenommen wird oder 
unerwu nscht ist. 
 
Menschliche Interaktionen beinhalten die U bernahme von voru bergehenden oder dauer-
haften komplementa ren Rollen, wie die des Anbieters und die des Nutzers von Dienstleis-
tungen. 
 
Natu rlich ko nnen sich  
die Rollen des Anbieters und des Nutzers u berschneiden und umkehrbar sein, in dem Sinne, 
dass Person A Anbieter für Person B und Nutzer für Person C sein kann; oder zwischen zwei 
Personen A und B kann zu einem bestimmten Zeitpunkt A die Rolle des Anbieters und B die 
Rolle des Nutzers u bernehmen, und zu einem spa teren Zeitpunkt ko nnen die Rollen umge-
kehrt werden. Andere Fa lle sind Tauschgescha fte und Handelsgescha fte. 
 
Natu rlich ko nnen  
die Rollen des Anbieters und des Nutzers zwischen zwei Personen friedlich oder durch (aus-
geu bte oder angedrohte) Gewalt u bernommen werden. Bei Interaktionen zwischen zwei 
Personen besteht daher immer die Gefahr, dass eine der beiden Personen der anderen ge-
genu ber Gewalt ausu bt, was zu einer Unterwerfungs- oder Verteidigungsreaktion fu hren 
kann. 
 
Das Verha ltnis von Versorgung und Befriedigung oder von Herrschaft und Unterwerfung 
kann (friedlich oder gewaltsam) nicht nur zwischen zwei Personen, sondern auch zwischen 
zwei Gemeinschaften entstehen. Wenn die komplementa ren Rollen von den beteiligten Par-
teien nicht akzeptiert werden (gewollt oder ungewollt), gibt es zwei mo gliche Ergebnisse: 
Trennung (oder Entfremdung) der Parteien oder Krieg. Da  
die Anbieter-Nutzer-Beziehung der Befriedigung der Bedu rfnisse des Nutzers dient, kann 
man sagen, dass Kriege aus Konflikten zwischen den Bedu rfnissen der einen Partei und de-
nen der anderen entstehen, wenn keine Lo sungen fu r die Befriedigung beider gefunden 
werden ko nnen. 
 
Funktionen der Bedürfnisse nach Macht, Wissen und Schönheit 
 
Gleich nach den Freiheitsbedu rfnissen folgen in der Reihenfolge ihrer Bedeutung meiner 
Meinung nach die Machtbedürfnisse. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/bisogni/
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Sie dienen zum einen dazu, sich gegen die Gewalt anderer (sowohl innerhalb als auch au-
ßerhalb der eigenen Gemeinschaft) zu wehren, und zum anderen dazu, eine gro ßere Ver-
handlungsmacht bei der Aushandlung von Lieferbeziehungen und bei der Wahl von Part-
nern zu  
haben. 
 
Ganz allgemein dient  
die Macht, die ein Individuum braucht, dazu, die Befriedigung aller anderen Bedu rfnisse (d. 
h. biologische, gemeinschaftliche, Wissens- und Scho nheitsbedu rfnisse) zu erleichtern. 
 
Gleich nach den Machtbedu rfnissen folgen meines Erachtens die Wissensbedürfnisse  
in der Reihenfolge ihrer Bedeutung. 
 
Diese dienen vor allem dazu, die Befriedigung der Machtbedu rfnisse, aber auch die aller an-
deren Bedu rfnisse zu erleichtern, entweder direkt oder durch die aus dem Wissen gewon-
nene Macht. Dank des Wissens weiß das Individuum na mlich, wie es sich fortbewegen kann, 
wie es im Wettbewerb gewinnen kann, wo es die beno tigten Ressourcen (materielle, infor-
mationelle und menschliche) findet oder wie es sie produzieren kann, usw.  
 
An letzter Stelle in der Rangfolge der Bedu rfnisse stehen meiner Meinung nach die Bedu rf-
nisse nach Scho nheit. Scho nheit ist zwar weder fu r das U berleben noch fu r die soziale In-
tegration unerla sslich, doch stellt sie einen Wettbewerbsfaktor bei der sexuellen Fortpflan-
zung dar (da ein Individuum unter allen Umsta nden den attraktiveren Partner bevorzugt) 
und ist ein Orientierungs- und Auswahlfaktor bei der Suche nach der Befriedigung aller an-
deren Bedu rfnisse. In der Tat bevorzugt ein Individuum unter gleichen Bedingungen die 
"scho nste" Option, und Scho nheit ist oft mit Gesundheit, Effizienz und Harmonie im o kolo-
gischen Sinne verbunden. Mit  
anderen Worten: Scho nheit fa llt oft mit dem Guten zusammen, denn gute 
Beziehungen sind meist auch schön. In diesem Sinne fu hrt uns das Streben nach Scho nheit 
dazu, die besten Entscheidungen in der Interaktion mit der natu rlichen und sozialen Um-
welt zu treffen. 
 
Externe vs. interne Konflikte, doppelte Zwänge, Ursprung psychischer Störungen 
 
Konflikte zwischen Bedu rfnissen ko nnen extern oder intern sein. Bei externen Konflikten 
geht es um die Unvereinbarkeit zwischen einem oder mehreren Bedu rfnissen einer Person 
und denen anderer. So kann beispielsweise in einer Situation der Ressourcenknappheit die 
Befriedigung eines Bedu rfnisses zu einer Frustration eines anderen fu hren. Konzepte wie 
Egoismus und Altruismus, Kooperation und Wettbewerb beziehen sich auf den externen 
Konflikt, bei dem man umso egoistischer und wettbewerbsorientierter ist, je mehr man der 
Befriedigung der eigenen Bedu rfnisse Vorrang vor denen der anderen einra umt. 
 
Unter innerem Konflikt verstehe ich den (bewussten oder unbewussten) Konflikt zwischen 
zwei gegensa tzlichen Bedu rfnissen, die in einer Person vorhanden sind. Zum Beispiel der 
Konflikt zwischen der Lust auf ein Abenteuer und der Angst vor den damit verbundenen 
Gefahren oder der Konflikt zwischen der Lust am Essen und der Angst vor einer Gewichts-
zunahme. 
 
Interne Konflikte ko nnen sich jedoch auch auf andere Menschen auswirken, wie es ha ufig 
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der Fall ist. 
 
Ein Beispiel: Eine Person hat den starken Wunsch, mit einer Person auszugehen, die ihr 
Partner nicht mag. Die Befriedigung dieses Wunsches ko nnte zum Abbruch der Beziehung 
mit dem Partner fu hren, aber die Person mo chte diese Beziehung nicht aufgeben. Beide Op-
tionen (Aufgeben der Beziehung mit der gewu nschten Person oder Aufgeben der Beziehung 
mit dem Partner) sind schmerzhaft. Wa re eine der beiden Optionen deutlich schmerzhafter, 
wu rde sich die Person fu r die weniger schmerzhafte Option entscheiden. Wenn jedoch 
beide Optionen gleich schmerzhaft sind, befindet sich das Subjekt in einer Patt-Situation 
und leidet, was der von Gregory Bateson aufgestellten Theorie der "doppelten Einschra n-
kung" und der von Fritz Heider  
aufgestellten Theorie des "kognitiven Ungleichgewichts" entspricht. 
 
Der Geist des Subjekts will na mlich den Schmerz vermeiden, den eine der beiden Entschei-
dungen mit sich bringen wu rde, und beschließt (bewusst oder unbewusst), sich nicht zu 
entscheiden, wird unbeweglich und beseitigt schließlich das Verlangen nach beiden Perso-
nen oder entwickelt schließlich zwei gegensa tzliche Perso nlichkeiten, von denen die eine 
die erste Person und die andere die zweite bevorzugt; unvereinbare Perso nlichkeiten, die 
die Person im Laufe der Zeit abwechselnd leiten. 
 
Fu r Gregory Bateson ist der doppelte Zwang (verstanden als Wahrnehmung widerspru chli-
cher sozialer Zwa nge) die Hauptursache der Schizophrenie. In dem von Bateson angefu hr-
ten Beispiel schimpft eine Mutter mit ihrem Kind, weil es ihr gegenu ber nicht za rtlich genug 
ist, doch wenn das Kind sich ihr na hert, weist sie es zuru ck. Das Kind ist also hin- und her-
gerissen zwischen dem Bedu rfnis nach Intimita t mit der Mutter und der Angst, von ihr be-
straft zu werden, weil es nicht willkommen ist. 
 
Fu r Louis Ane peta ist der ungelo ste Konflikt zwischen dem Bedu rfnis nach Zugeho rigkeit 
und dem Bedu rfnis nach Individuation (bei dem eines der beiden Bedu rfnisse im psycho-
analytischen Sinne wegfa llt) die Ursache fu r fast alle psychischen Sto rungen. In seiner 
Strukturell-dialektischen Theorie geht Ane peta von einem permanenten strukturellen Kon-
flikt zwischen dem U ber-Ich und dem so genannten antithetischen Ich aus, das das repra -
sentiert, was ich die Freiheitsbedürfnisse genannt habe. Sowohl das U ber-Ich als auch das 
antithetische Ich lassen sich nie vo llig u berwa ltigen und u ben, wenn sie in die Enge getrie-
ben werden, Druck auf das bewusste Ich aus, was zu psychischen Sto rungen wie Depressio-
nen, Panikattacken, psychosomatischen Symptomen oder schwerer Psychopathie fu hrt. 
 
Wir ko nnen also davon ausgehen, dass die Natur uns nicht nur mit Bedu rfnissen ausgestat-
tet hat, um unser U berleben zu sichern, sondern auch mit Mechanismen wie Schmerz und 
psychischen Sto rungen (psychisch und psychosomatisch), die unbewusste Proteste, Vertei-
digungen oder Repressalien gegen die Frustration und Hemmung von Bedu rfnissen  
darstellen, die durch externen sozialen Druck oder durch das Subjekt selbst verursacht 
werden. 
 
Zusammenfassend bin ich der Meinung, dass das Vorhandensein einer psychischen Sto rung 
oder eines existenziellen Leidens fast immer ein Symptom eines Konflikts zwischen Bedu rf-
nissen, der Frustration eines Bedu rfnisses oder eines Versuchs, es zu hemmen oder zu be-
seitigen, ist. Ich glaube auch, dass dieser Gedanke das Ru ckgrat jeder Psychotherapie und 
jedes Strebens nach Verbesserung des psychophysischen Wohlbefindens bilden sollte. 
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Gefühle und Emotionen, Freude und Schmerz 

 
Unterschiede zwischen Gefühl und Emotion 
 
Gefühle und Emotionen sind zwar unterschiedliche Begriffe, werden aber oft als Synonyme 
verwendet, was auch ich oft tue, um meine Texte zu vereinfachen.  
 
Nach dem, was ich gelernt habe, ko nnen Kriterien wie die folgenden verwendet werden, um 
Emotionen von Gefu hlen zu unterscheiden: 
 

• Emotionen sind nach außen hin sichtbar, o ffentlich, wa hrend Gefu hle innerlich, privat 
sind. 
 

• Emotionen sind kurzlebig, wa hrend Gefu hle viel la nger anhalten. 
 

• Emotionen sind im Allgemeinen variabel, Gefu hle eher stabil. 
 

• Gefu hle sind subjektive Erfahrungen von Emotionen. 
 

• Das Hauptmerkmal von Gefu hlen ist der Affekt, ein Begriff, unter dem wir das Be-
wusstsein fu r Freude oder Schmerz oder fu r den angenehmen oder unangenehmen 
Charakter des Objekts der Emotion verstehen. 
 

• Gefu hle sind bewusste Repra sentationen vergangener Emotionen (Erinnerungen an 
Emotionen), gegenwa rtiger Emotionen (aktuelle Emotionen) oder zuku nftiger Emotio-
nen (Erwartungen an Emotionen). 
 

• Gefu hle sind schwache emotionale Erfahrungen, ohne Handlungsimpuls und ko rperli-
che Erregung. 

 
In der Encyclopaedia Treccani heißt es dazu: 
 
"Emotionen und Gefu hle manifestieren sich als Zusta nde psychologischer und physiologi-
scher Aktivierung als Reaktion auf eine Vera nderung in der physischen, sozialen oder men-
talen Umgebung. Nach Ansicht der Neurowissenschaftler ko nnen Emotionen als die Ge-
samtheit der o ffentlich beobachtbaren Reaktionen beschrieben werden, die auf die Aktivie-
rung eines bestimmten Ko rperzustands in Verbindung mit bestimmten mentalen Bildern 
folgen; Gefu hle hingegen beziehen sich auf das individuelle Erleben solcher Vera nderungen, 
also auf das private Erleben von Emotionen. Außerdem sind Emotionen als 'o ffentliche' A u-
ßerungen kurzlebige und voru bergehende Zusta nde, wa hrend Gefu hle u ber einen la ngeren 
Zeitraum aktiv bleiben ko nnen. 
 
Daraus schließe ich, dass Emotionen und Gefu hle aus der gleichen Substanz bestehen, die 
sich in unterschiedlichen Formen, Dauern und Intensita ten manifestiert. Mit anderen Wor-
ten: Eine Emotion ist ein ziemlich starkes, offensichtliches und anhaltendes Gefu hl. 
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Ich verwende daher die Begriffe Gefühl und Emotion als Synonyme und u berlasse es dem 
Leser, je nach Kontext zu beurteilen, ob es sich um Emotionen oder Gefu hle im eigentlichen 
Sinne handelt. 
 
Aktivierung von Gefühlen 
 
Gefu hle werden nicht willku rlich empfunden, sondern durch bestimmte Wahrnehmungen 
von außen oder innen ausgelo st. So kann beispielsweise der Anblick einer Gewaltszene Ge-
fu hle von Angst oder Aggression auslo sen. Andererseits kann der Gedanke an ein bestimm-
tes vergangenes oder bevorstehendes angenehmes oder unangenehmes Ereignis ebenso 
angenehme oder unangenehme Gefu hle hervorrufen. 
 
Da das Miterleben ein und desselben Ereignisses oder die Erinnerung daran von Person zu 
Person unterschiedliche Gefu hle hervorrufen kann, mu ssen wir davon ausgehen, dass die 
Aktivierung von Gefu hlen von der besonderen Beziehung zwischen dem wahrgenommenen 
Ereignis und etwas, das im Geda chtnis der Versuchsperson mit dieser besonderen Art von 
Ereignis verbunden ist,  
abha ngt. 
 
Zu diesem Zweck stelle ich die Hypothese auf, dass es eine "kognitiv-emotionale Landkarte" 
gibt, die der Verstand benutzt, um die Art des Ereignisses zu erkennen und Gefu hle zu we-
cken, die mit dieser Art verbunden sind, sowie besondere Motivationen, d. h. bestimmte 
Handlungsaufforderungen. 
 
Der "kognitiv-emotionalen Landkarte" ist ein eigenes Kapitel in diesem Buch gewidmet. 
 
Gefühle als Formen von Lust und Schmerz 
 
Meiner Meinung nach sind Gefu hle immer Ausdruck von Freude und/oder Schmerz, d.h. sie 
haben immer eine (offene, implizite oder versteckte) Konnotation von angenehmem oder 
unangenehmem Pathos.  
 
Nehmen wir zum Beispiel die folgende Liste ga ngiger Gefu hle (oder Emotionen): Freude, 
Traurigkeit, Angst, Wut, Ekel, Sympathie, Empathie, Anziehung, Abstoßung, Sicherheit, Un-
sicherheit, Liebe, Unterwerfung, Verwirrung, Bewunderung, Missbilligung, Reue, Verach-
tung, Aggression, Optimismus, Pessimismus, Vertrauen, Misstrauen, Interesse, Desinteresse, 
Ekstase, Sorge, Einsamkeit, Verwirrung, Aufregung, Mu digkeit, Entta uschung usw. Es ist 
nicht schwierig, jedes dieser Gefu hle mit einer bestimmten Emotion (oder Emotion) zu ver-
binden.  
Es ist nicht schwer, mit jedem dieser Begriffe eine mehr oder weniger starke Konnotation 
von Freude oder Schmerz zu verbinden. Mit  
anderen Worten, meiner Meinung nach sind Gefu hle die Formen, in denen sich Freude und 
Schmerz manifestieren, in Verbindung mit einem befriedigten oder unbefriedigten Bedürf-
nis oder einer Ablehnung. 
 
Wozu Gefühle da sind - Bedürfnisse und Gefühle 
 
Gefu hle sind vermutlich zufa llig wa hrend der Evolution der menschlichen Spezies (und viel-
leicht auch anderer Tierarten) entstanden und haben sich in unserer DNA erhalten, weil sie 
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eine adaptive Funktion haben, d. h. sie fo rdern das U berleben des Individuums und die Fort-
pflanzung seiner Art. Meiner Meinung nach ist das Auftreten von Gefu hlen mit dem des Be-
wusstseins verbunden. Ich wu rde sogar sagen, dass Gefu hle ein Bestandteil des Bewusst-
seins selbst sind. Denn wozu wa re das Bewusstsein gut, wenn es nicht mit Gefu hlen verbun-
den wa re?  
 
Gefu hle sind Indikatoren fu r das, was fu r uns gut oder schlecht ist, und, wenn wir empa-
thisch sind, auch fu r das, was fu r andere gut oder schlecht ist. Genau auf der Grundlage die-
ser Indikatoren ko nnen die u brigen Funktionen des Bewusstseins (die kognitiven und die 
motivationalen) ihre Aufgaben erfu llen, na mlich die Ursachen von Schmerz und Freude zu 
erkennen und die Person zu motivieren, die ersteren zu vermeiden und die letzteren zu su-
chen. Mit anderen Worten: Wenn es keine Gefu hle ga be, ga be es auch keine Erkenntnis und 
keine Motivation. 
 
Wie ich bereits an anderer Stelle gesagt habe, sind meiner Meinung nach Vergnu gen und 
Schmerz mit der Befriedigung bzw. Frustration von Bedu rfnissen verbunden. Genauer ge-
sagt gibt es Bedu rfnisse, die Freude bereiten, wenn sie befriedigt werden, und andere, die 
Schmerz verursachen, wenn sie nicht befriedigt werden. Mit anderen Worten: Die Befriedi-
gung eines Bedu rfnisses kann Vergnu gen oder das Aufho ren von Schmerz verursachen. 
 
Ohne die erwa hnte Korrelation zwischen Gefu hlen und Bedu rfnissen ko nnte ich die Exis-
tenz, d. h. die Existenzberechtigung, beider nicht erkla ren. Ga be es na mlich keine Korrela-
tion zwischen Gefu hlen und Bedu rfnissen, wu rden uns erstere nicht helfen, letztere zu be-
friedigen, und unsere Spezies wa re bereits ausgestorben. Daher glaube ich, dass die Defini-
tion von Gut und Bo se und damit von Moral und Ethik - abgesehen von religio sen Erza hlun-
gen - nur auf der Befriedigung oder Entta uschung von Bedu rfnissen und den daraus resul-
tierenden Freuden und Schmerzen beruhen kann. 
 
Folglich ko nnen wir davon ausgehen, dass Gefu hle die Botschaften sind, mit denen der Ko r-
per uns u ber die Befriedigung oder Entta uschung unserer Bedu rfnisse informiert, so dass 
wir verstehen ko nnen, was sie befriedigt und was sie entta uschte, so dass wir unser Verhal-
ten an die Bedu rfnisse unseres Organismus anpassen und so unsere ko rperliche und geis-
tige Gesundheit sowie die Erhaltung unserer Art sichern ko nnen. 
 
Man ko nnte also sagen, dass die Natur Lust und Schmerz einsetzt, um uns zu zwingen, das 
zu tun, was sie von uns will. 
 
Vergnügen der Wahrnehmung 
 
Zwischen der prima ren Ursache der Lust, na mlich der Befriedigung eines Bedu rfnisses, und 
der Lust selbst liegen die Endorphine, die nicht nur die Lust selbst erzeugen, sondern auch 
Neurotransmitter sind, d. h. sie erleichtern die Kommunikation zwischen den Neuronen. 
Nun, ich stelle die Hypothese auf, dass neben der Tatsache, dass Neurotransmitter die Kom-
munikation zwischen Neuronen erleichtern, auch ein umgekehrter Prozess stattfinden 
kann, d.h. dass eine kontinuierliche Stimulierung der Kommunikation zwischen Neuronen, 
die durch geeignete Wahrnehmungen erreicht wird, die Ausschu ttung der Neurotransmitter 
selbst, einschließlich der Endorphine, erho hen kann, was in diesem Fall zu Gefu hlen der 
Freude oder Euphorie fu hrt. Dies wu rde das Vergnu gen erkla ren, das durch die Wahrneh-
mung bestimmter Konfigurationen von Bildern, Texten und Kla ngen ausgelo st werden 
kann. 
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Die Wirkung ko nnte von Dauer sein, a hnlich wie bei der Entwicklung von Muskeln durch 
Muskeltraining. Es geht also darum, die Kommunikation zwischen den Neuronen zu trainie-
ren, indem man bestimmte Objekte, Formen und Informationen liest, sieht und ho rt, um die 
neuronalen Verbindungen effektiver und effizienter zu machen (mit positiven Auswirkun-
gen auf Kreativita t und Intelligenz) und das Vergnu gen zu genießen, das mit der anschlie-
ßenden Ausschu ttung von Endorphinen verbunden ist. 
 
Realität und Bedeutung der Gefühle - Sentimentaler Pragmatismus 
 
Obwohl sie weder greifbar noch messbar sind und trotz ihrer Subjektivita t sind Gefu hle aus 
der Sicht des Menschen vielleicht das Realste, was es auf der Welt gibt. Ich will damit sagen, 
dass man zwar ungerechtfertigte, irrationale oder krankhafte Gefu hle haben kann, dass sie 
aber immer real sind, wenn man sie empfindet. 
 
Mit anderen Worten, die Ursache eines Gefu hls kann unwirklich sein, das heißt, sie kann 
eingebildet und unbegru ndet sein, sie kann sogar nur eine Idee sein, aber das Gefu hl, das 
diese Idee hervorruft, ist immer real und wichtig, insofern es Schmerz oder Freude verur-
sacht. 
 
Wir ko nnen also sagen, dass Gefu hle (d.h. Vergnu gen und Schmerz in ihren verschiedenen 
Formen) das Maß allen Wertes sind, und dass der Zweck allen menschlichen Handelns darin 
besteht, Schmerz zu vermeiden und unser eigenes Vergnu gen oder das der anderen zu su-
chen. 
 
Gefu hle sind insofern geheimnisvoll, als wir nicht verstehen ko nnen, was sie an sich sind, 
sondern nur, was sie auslo st und was sie hervorrufen, und mit diesem Wissen ko nnen wir 
sie beeinflussen, wenn wir auf ihre Ursachen einwirken ko nnen. 
 
Der Mensch irrt jedoch ha ufig bei der Ermittlung der Ursachen von Gefu hlen und verha lt 
sich daher nicht optimal, um Schmerzen zu vermeiden und Freude zu empfinden. 
 
Auf die Frage "Warum tun Sie, was Sie tun, und warum tun Sie nicht, was Sie nicht tun", ant-
wortet fast niemand "um mo glichst wenig zu leiden und mo glichst viel zu genießen".  Statt-
dessen erhalten wir Antworten wie "weil es richtig ist", "weil es sich gut anfu hlt", "weil es 
meine Pflicht ist", "weil ich Lust dazu habe", "weil es alle tun", "weil Gott es will" usw. 
 
Ich glaube, dass die menschlichen Beziehungen einfacher und die gegenseitige Zufrieden-
heit leichter zu erreichen wa re, wenn wir akzeptieren wu rden, dass die Vermeidung von 
Schmerz und das Streben nach Vergnu gen die grundlegenden Kriterien fu r die Bewertung 
von Gut und Bo se, Richtig und Falsch, Nu tzlich und Unnu tz sind. 
 
Meine Philosophie, die ich gerne als sentimentalen Pragmatismus bezeichne, entspricht 
recht gut dem griechisch-ro mischen Epikureismus. Aber sie ist kein Hedonismus, und zwar 
aus drei Gru nden. 
 
Der erste ist, dass wir uns nicht nur mit unserem eigenen Vergnu gen und Schmerz befassen 
sollten, sondern auch mit dem der anderen, angesichts der gegenseitigen Abha ngigkeit von 
uns Menschen. 
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Der zweite Grund ist, dass wir Vergnu gen und Schmerz in all ihren Formen verstehen soll-
ten, d.h. nicht nur die physischen, sondern auch die immateriellen und erhabenen, d.h. die 
mit Wissen, Kontemplation, Vorstellungskraft, Logik, Scho nheit, d.h. der Welt der Ideen und 
Formen verbundenen. 
 
Der dritte Grund ist, dass wir uns mehr um die Vermeidung oder Verminderung von 
Schmerz ku mmern sollten als um die Suche nach unbegrenzten Freuden. Nicht zuletzt des-
halb, weil jedes Vergnu gen uns auf Dauer nicht nur ermu det, sondern auch einen morali-
schen Preis hat, der zu zahlen ist. 
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Psychische Belastungen 

Unter einem mentalen Agenten oder Dämon verstehe ich einen Teil des Geistes, der in der 
Lage ist, zu handeln, d. h. mit anderen Teilen des Geistes zu interagieren, um die Bedu rfnisse 
des Organismus zu befriedigen. Das bewusste Selbst ist das einzige bewusste mentale A-
gens, alle anderen sind unbewusst. 
 
Mentale Agenzien beeinflussen direkt oder indirekt das Verhalten einer Person, indem sie 
in der Lage sind, als Reaktion auf bestimmte Reize bestimmte Gefu hle, Gedanken und Moti-
vationen hervorzurufen. 
 
Mentale Agenzien sind so immateriell wie der Geist, der sie entha lt, und als solche weder 
sichtbar noch messbar, sondern nur denkbar. Ich stelle na mlich die Hypothese auf, dass es 
mentale Agenzien gibt, weil ich die Aktivita t und das Funktionieren des Geistes nicht erkla -
ren ko nnte, wenn ich nicht begrifflich auf sie zuru ckgreifen wu rde. 
 
Die mentalen Agenzien, von denen ich ausgehe, entsprechen den von Marvin Minsky  
wie folgt beschriebenen Prozessen.  
 
Das menschliche Gehirn ist eine riesige organisierte Gesellschaft, die aus vielen verschiede-
nen Teilen besteht. Im Inneren des menschlichen Scha dels sind Hunderte von verschiede-
nen Arten von Motoren und Organisationen eingepfercht, wunderbare Systeme, die sich 
u ber Hunderte von Millionen Jahren entwickelt und angesammelt haben. Einige dieser Sys-
teme, zum Beispiel die Teile des Gehirns, die uns das Atmen ermo glichen, funktionieren fast 
unabha ngig voneinander. Aber in den meisten Fa llen mu ssen diese Teile des Geistes mit den 
anderen koexistieren, in einer Beziehung, die manchmal von Zusammenarbeit, aber ha ufi-
ger von Konflikt gepra gt ist. Daher haben unsere Entscheidungen und Handlungen fast nie 
einfache und eindeutige Erkla rungen, sondern sind in der Regel das Ergebnis der Aktivita -
ten großer Gesellschaften von Prozessen, die in einer sta ndigen Beziehung der Herausfor-
derung, des Konflikts oder der gegenseitigen Ausnutzung stehen. Die großen Mo glichkeiten 
der Intelligenz ergeben sich aus dieser enormen Vielfalt und nicht aus ein paar einfachen 
Prinzipien." 
 
Ich betrachte mentale Agenten als Subsysteme des allgemeinen kybernetischen Systems, 
das der Geist ist. Wir ko nnen den Geist nicht mit technologischen Instrumenten erforschen 
und analysieren, aber wir ko nnen Hypothesen u ber seine Struktur und Funktionsweise 
durch Reverse Engineering  
aufstellen, d. h. durch Beobachtung des a ußeren Verhaltens des Organismus, das durch die 
Prozesse bestimmt wird, die im Geist selbst ablaufen. 
 
Es ist unmo glich zu bestimmen, wie viele mentale Agenten den Geist ausmachen, wir ko n-
nen nur spekulieren. Ich stelle zum Beispiel die Hypothese auf, dass es fu r jedes Bedu rfnis 
des Organismus mindestens ein mentales Agens gibt. Bei einer solchen Hypothese gehe ich 
angesichts des Konflikts zwischen bestimmten Bedu rfnissen (wie im Kapitel Konflikte und 
Synergien zwischen Bedu rfnissen - Ursprung psychischer Sto rungen ero rtert) davon aus, 
dass die psychischen Agenten entweder kooperativ oder konkurrierend interagieren ko n-
nen. 
 
Eine weitere Hypothese von mir ist, dass es fu r jede bedeutende  

http://www.psicologiadeibisogni.it/compatibilita-e-conflitti/
http://www.psicologiadeibisogni.it/compatibilita-e-conflitti/
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Person, der das Subjekt begegnet ist und mit der es eine positive oder negative affektive Be-
ziehung aufgebaut hat,  
einen mentalen Agenten gibt. In diesem Fall sprechen wir von einer verinnerlichten Person. 
 
Ich gehe na mlich davon aus, dass in uns alle wichtigen Personen, mit denen wir im Laufe 
unseres Lebens interagiert haben, sowie die imagina ren Personen, die wir gerne treffen und 
mit denen wir interagieren wu rden, in symbolischer Form vorhanden sind. 
 
In Anlehnung an die klassische Kultur ko nnen wir als Dämonen sowohl die geistigen Agen-
ten  
bezeichnen, die den Bedu rfnissen vorstehen, als auch diejenigen, die bekannte Personen re-
pra sentieren. Der Begriff Dämon ist nicht als Teufel zu verstehen, sondern als eine psycho-
dynamische Entita t, die in der Lage ist, Gefu hle und Motivationen in der Person, die sie be-
herbergt, zu wecken. 
 
Es handelt sich nicht um metaphysische Entita ten, sondern um bio-logische, d.h. mentale 
Agenten, die aus den Aktivita ten unserer Neuronen hervorgehen. Jeder dieser Dämonen 
suggeriert, fordert, verspricht oder bedroht uns etwas. Einige dra ngen uns, in bestimmte 
Richtungen zu gehen, andere in andere, und wir mu ssen entscheiden, wem wir gehorchen 
und wem nicht, wem wir folgen und wen wir ignorieren. 
 
Die bedeutsamen Personen, die wir verinnerlicht haben, sind wichtiger als die realen, denn 
sie sind immer in uns aktiv und leiten uns, auch wenn die entsprechenden realen Personen 
nicht mehr existieren oder sich von den verinnerlichten unterscheiden. 
 
Der Dämon in der Informatik und Philosophie 
 
In der Informatik ist ein Daemon ein Programm, das im Hintergrund, d.h. sta ndig gleichzei-
tig mit der Ausfu hrung von Anwendungsprozessen, la uft.  Die Aufgaben und Ta tigkeiten ei-
nes Dämons ko nnen unterschiedlichster Art sein und den allgemeinen Betrieb des Compu-
ters (Betriebssystem) oder bestimmte, jederzeit ablaufbereite Anwendungen betreffen. Es 
ko nnen mehrere Daemons gleichzeitig aktiv sein. 
 
In der griechischen Philosophie und verschiedenen Religionen ist  
der Dämon eine u bernatu rliche Figur.  Im Allgemeinen ist er ein Wesen, das auf halbem Weg 
zwischen dem Go ttlichen und dem Menschlichen steht und als Vermittler zwischen diesen 
beiden Dimensionen fungiert. Je nach den Autoren und den jeweiligen Philosophien, Religi-
onen und Kulturen kann der Da mon mehr oder weniger bo se sein. 
 
Fu r Heraklit entspricht der Dämon dem Charakter oder Temperament des Menschen, das 
sein Schicksal bestimmt. 
 
Fu r Sokrates ist  
der Dämon ein go ttlicher Fu hrer, d. h. ein moralisches Gewissen, das ihm bei jeder Entschei-
dung beisteht, nicht so sehr, um ihn zu veranlassen, bestimmte Dinge zu tun, sondern um 
ihn davon abzuhalten, sie zu tun, wenn sie Unheil bringen. 
 
Fu r Senokrates ko nnen die Dämonen sowohl gut als auch bo se sein und entsprechen den 
Go ttern, die sich gegenseitig beka mpfen, wodurch der Konflikt zwischen Gut und Bo se auf 
die Erde, auf die Menschen u bertragen wird. 
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Fu r Alexander von Aphrodisias ist der Dämon eines jeden Menschen seine eigene Natur. 
 
Aus diesen Gru nden halte ich es fu r angemessen, den Begriff Da mon als Synonym fu r men-
tale Agenten zu  
verwenden. 
 
Mentale Agenten als kybernetische Subsysteme, die den Bedürfnissen vorstehen 
 
Ich betrachte den mentalen Agenten (oder dèmone) als die Personifizierung eines Bedu rf-
nisses, d.h. als dessen Wa chter, in dem Sinne, dass er fu r die Befriedigung des Bedu rfnisses 
und die Vermeidung seiner Frustration zusta ndig ist. Dies geschieht unabha ngig von der 
Aktivita t des bewussten Ichs, d.h. unbewusst, automatisch und unwillku rlich. 
 
Jedes mentale Agens besteht aus einer Software, d.h. einer Logik, die sein Verhalten be-
stimmt. Mit anderen Worten: Jeder mentale Agent verha lt sich nach einem Programm (oder 
Algorithmus), das den Informationsaustausch mit anderen mentalen Agenten auf der 
Grundlage der erhaltenen Informationen bestimmt. 
 
Wir ko nnen davon ausgehen, dass es Hierarchien von mentalen Agenten gibt, d. h. Agenten, 
die die Dienste nutzen, die ihnen von untergeordneten Agenten angeboten werden. Wir 
ko nnen auch davon ausgehen, dass ein mentaler Agent in der Lage ist, andere zu aktivieren 
oder zu deaktivieren. 
 
Die Motivationen und das Verhalten eines Individuums sind meiner Meinung nach das Er-
gebnis des gemeinsamen Willens aller seiner mentalen Agenten, wobei zu beru cksichtigen 
ist, dass jeder von ihnen ein mehr oder weniger großes Gewicht hat, das von Person zu Per-
son unterschiedlich ist. Folglich kann es bei Konflikten zwischen Dämonen vorkommen, 
dass das Individuum sein Verhalten einschra nkt, indem es eine Reihe von Optionen aufgibt, 
oder sich selbst vollsta ndig la hmt, wie im Kapitel Konflikte und Synergien zwischen Bedu rf-
nissen - Ursprung psychischer Sto rungen beschrieben. 
 
Das Konzept des mentalen Agenten oder Dämons ist wichtig, um die Bedeutung des bewuss-
ten Ichs neu zu bewerten, das weder der Herr noch der Regisseur des Geistes ist (auch wenn 
es sich vormacht, dies zu sein), sondern ein Agent wie andere auch, mit dem Unterschied, 
dass es mit Bewusstsein ausgestattet ist, wenn auch nur sehr begrenzt.  
 
Mit anderen Worten: Auch das bewusste Selbst verfu gt u ber eine eigene Software, die algo-
rithmisch auf Informationen reagiert, die ihm von anderen mentalen Agenten in Form von 
kognitiven Wahrnehmungen, Gefu hlen und Motivationen u bermittelt werden. In diesem 
Sinne ist das bewusste Selbst nicht frei (oder nur in sehr engen Grenzen), wie im Kapitel 
u ber den freien Willen erla utert. 
 
 
 

http://www.psicologiadeibisogni.it/compatibilita-e-conflitti/
http://www.psicologiadeibisogni.it/compatibilita-e-conflitti/
http://www.psicologiadeibisogni.it/libero-arbitrio/
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Kognitiv-emotionale Karte (MCEM) 

Alles, was wir sehen oder was uns widerfa hrt, kann in uns eine dreifache automatische Re-
aktion hervorrufen: eine kognitive, eine emotionale und eine motivationale (d. h. motivie-
rende). 
Die kognitive  
Reaktion (die dem entspricht, was Alfred Korzybski die semantische Reaktion nannte) ha ngt 
von unserem Wissen ab, die motivationale von unseren Bedu rfnissen und die emotionale 
von der Wahrnehmung oder Erwartung ihrer Befriedigung oder Frustration. Die drei Reak-
tionen sind insofern voneinander abha ngig, als jede die beiden anderen in einem versta r-
kenden oder hemmenden Sinne beeinflusst. 
 
Die oben genannten Reaktionen sind natu rlich nicht zufa llig, sondern folgen bestimmten 
Assoziationen und Logiken, die fu r das Individuum charakteristisch sind und irgendwo im 
Gehirn gespeichert sein mu ssen. Mit dem Namen kognitiv-emotionale Landkarte (MCEM) 
bezeichne ich das Subsystem des Verstandes, in dem die automatischen kognitiven, emotio-
nalen und motivationalen Reaktionen, die fu r das Individuum charakteristisch sind, gespei-
chert (d. h. programmiert) werden.  
 
Wie wird die MCEM gebildet und wie kann sie verändert werden? 
 
Ich gehe davon aus, dass das MCEM eines Individuums bei der Geburt bereits existiert und 
dass es nur die elementaren Assoziationen und die Logik entha lt, die in die DNA geschrie-
ben sind, d. h. die wir mit anderen Sa ugetieren gemeinsam haben. 
 
Nach der Geburt beginnt der Sa ugling mit seiner Umwelt und insbesondere mit seiner Mut-
ter (oder einer gleichwertigen Figur) zu interagieren, und dank seiner spezifisch menschli-
chen  
Fa higkeiten beginnt er unbewusst, in seinem MCEM Assoziationen zwischen seinen Gefu h-
len und den Objekten, Ereignissen und symbolischen und sprachlichen Ausdru cken, die sie 
auslo sen oder begleiten, zu speichern. Gleichzeitig lernt der Sa ugling, solche Gegenstände, 
Ereignisse und Ausdru cke zu erkennen, insbesondere solche, die mit den Menschen verbun-
den sind, von deren Fu rsorge er abha ngig ist. 
 
Das MCEM ist ein grundlegender Bestandteil des Geistes, ohne den er nicht funktionieren 
ko nnte. In diesem Zusammenhang lehrte uns George Herbert Mead, dass der menschliche 
Verstand (d. h. der spezifisch menschliche Teil unseres Verstandes, um ihn von den Teilen 
zu unterscheiden, die wir mit anderen Tieren teilen) durch soziale Interaktionen geformt 
und konstruiert wird, um die sozialen Interaktionen selbst in einem adaptiven Sinne zu be-
wa ltigen, d. h. um die Bedu rfnisse des Einzelnen zu befriedigen. 
 
Die Bildung des menschlichen Geistes, wie sie von Mead beschrieben wird, entspricht der 
fortschreitenden Programmierung des MCEM, die sich u ber das gesamte Leben des Indivi-
duums erstreckt, wobei die fru hen Phasen die wichtigsten und pra gendsten sind, da sie eine 
Art von Prägung darstellen, die in der Ethologie als Imprinting bezeichnet wird. In der Tat ist 
jeder Lernvorgang die Grundlage, auf der die nachfolgenden Lernvorga nge, die normaler-
weise additiv sind, aufbauen. Das heißt, was bereits gelernt wurde, beeinflusst und begrenzt 
oder begu nstigt das, was spa ter gelernt werden kann. Mit anderen Worten: Je begrenzter 
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und eingeschränkter das in jungen Jahren Gelernte ist, desto schwieriger ist es, im Erwach-
senenalter etwas Neues zu lernen. Dies ist auch darauf zuru ckzufu hren, dass die Plastizita t 
des Gehirns mit dem Alter abnimmt. 
 
Andererseits ko nnen wir feststellen, dass es einfacher ist, etwas vo llig Neues zu lernen, als 
etwas zu verlernen, d. h. das bereits Gelernte zu vera ndern.  
 
Das MCEM kann also modifiziert werden, allerdings in mehr oder weniger starkem Maße, je 
nachdem, wie es in der Kindheit und Jugend aufgebaut wurde. In  
diesem Zusammenhang bin ich der Meinung, dass das Ziel der Psychotherapie darin beste-
hen sollte, maladaptive  
kognitiv-emotionale Reaktionen auf die Wahrnehmung bestimmter Ideen, Bilder, sprachli-
cher Ausdru cke oder anderer Reize zu  
vera ndern oder zu neutralisieren. Ich glaube auch, dass es zur Vera nderung der Reaktionen 
auf bestimmte Reize notwendig ist, diese Reize (live oder durch Simulationen) in Verbin-
dung mit anderen zu pra sentieren, die in der Lage sind, Reaktionen mit entgegengesetztem 
affektivem Vorzeichen zu erzeugen, als die, die durch die ersten ausgelo st wurden. 
 
Beispiele fu r maladaptive Reaktionen, die durch Psychotherapie oder Selbsttherapie 
neutralisiert werden sollten, sind ungerechtfertigte oder unbegru ndete Verachtung  
und Angst. Denn sowohl Verachtung als auch Angst (die oft Hand in Hand gehen) bedingen 
nicht nur einen Stresszustand, der dem psychophysischen Wohlbefinden schaden kann, 
sondern verhindern auch den Aufbau einer nu tzlichen, befriedigenden oder gar angeneh-
men Beziehung zu dem Objekt dieser Gefu hle.  
 
Soziale Belohnung 
 
Das MCEM dient im Wesentlichen dazu, (in einem systemischen Sinne) Fragen wie die fol-
genden zu beantworten: Ist die Entita t (Objekt, Person, Verhalten, Idee usw.), die mir pra -
sentiert wird, gut oder schlecht? Angenehm oder unangenehm? Nu tzlich oder nutzlos? Ver-
sta ndlich (akzeptabel) oder unversta ndlich (inakzeptabel)? Steht es im Einklang oder nicht 
im Einklang mit meiner Perso nlichkeit und meinem sozialen Ansehen? Erfordert sie ein be-
stimmtes Verhalten meinerseits? Was kann ich in Bezug auf dieses Wesen erwarten?  
 
Das Verhalten einer Person in den verschiedenen Situationen, in denen sie sich befinden 
kann, ha ngt von den Antworten auf Fragen wie die oben genannten ab. Diese Antworten bil-
den die Programmierung des MCEM, die vor allem die sozialen Beziehungen und alles, was 
kulturell ist (in dem Sinne, dass es von Menschen produziert, ausgetauscht oder geteilt 
wird),  
betrifft. 
 
Da das Wohlbefinden des Einzelnen von der Qualita t seiner sozialen Interaktionen abha ngt 
und das MCEM im Wesentlichen dazu dient, die Entscheidungen des Einzelnen in eine fu r 
sein Wohlbefinden gu nstige Richtung zu lenken, ist der interessanteste Teil des MCEM der-
jenige, in dem die mit den verschiedenen Verhaltensperspektiven verbundenen sozialen 
Konsequenzen gespeichert werden. Mit anderen Worten: Das MCEM sagt uns, ob wir fu r ein 
bestimmtes Verhalten eine Belohnung oder eine Bestrafung von bestimmten Personen oder 
allgemein von der Gemeinschaft, der wir angeho ren, erwarten sollten. 
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Was die Rolle des MCEM bei sozialen Interaktionen angeht, so ist zu bedenken, dass bei ei-
ner Interaktion zwischen zwei Personen A und B jede von ihnen (als Idee oder Dämon) im 
MCEM des anderen  
pra sent ist, so dass das Verhalten von A gegenu ber B und das Verhalten von B gegenu ber A 
von den besonderen Assoziationen abha ngt, die im MCEM der Gespra chspartner gespei-
chert sind. 
 
Diese Assoziationen betreffen sowohl die Reaktionen, die A von B auf ein bestimmtes Ver-
halten erwartet, als auch die Reaktionen von Dritten oder der Gemeinschaft, der sie angeho -
ren, auf dasselbe Verhalten.  
 
Zum zweiten Fall siehe das Kapitel u ber trilaterale Beziehungen und affektive Koha renz. 
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Interdependenz, Kooperation, Wettbewerb, Gewalt, Autorität 

Wie ich bereits an anderer Stelle gesagt habe (und man kann es nicht oft genug sagen), sind 
die Menschen voneinander abha ngig, d. h. sie ko nnen ohne die (gewollte oder ungewollte) 
Zusammenarbeit mit anderen Individuen weder u berleben noch ihre Bedu rfnisse und Wu n-
sche befriedigen. 
 
Diese Tatsache ist nicht nur fu r die wirtschaftlichen Beziehungen von grundlegender Be-
deutung, sondern fu r alle menschlichen Aktivita ten und folglich auch fu r alle Human- und 
Sozialwissenschaften. Wie uns George Herbert Mead gelehrt hat, ist der menschliche Ver-
stand ein Werkzeug, das sich entwickelt hat, um soziale Beziehungen und Interaktionen zu 
steuern und die Bedu rfnisse des Einzelnen zu befriedigen. 
 
Was die zwischenmenschlichen Beziehungen am schwierigsten und manchmal auch gefa hr-
lich macht, ist das, was ich das Bedürfnis nach Vorherrschaft (der Klasse der Machtbedürf-
nisse)  
nenne, ein Begriff, mit dem ich die Tendenz meine, sich in Hierarchien, bei der Ausu bung 
von Autorita t, bei der Verteilung von Ressourcen, bei der Wahl von Partnern, bei Privatei-
gentum usw. gegenu ber anderen durchzusetzen. Mit anderen Worten: Jeder Mensch 
mo chte, wenn er ko nnte, anderen seinen Willen und seine Weltanschauung aufzwingen, d. 
h. sie (mit Gewalt oder gewaltfreier U berzeugung) dazu bringen, seinen Befehlen zu gehor-
chen, seine Anweisungen zu befolgen, seine Lehren zu lernen, in einer fu r ihn gu nstigen 
Weise zu kooperieren usw. 
 
Jede Zusammenarbeit setzt voraus, dass zumindest eine der Parteien etwas zugunsten der 
anderen Partei tut. In diesem Sinne muss es einen Nachfrager (d. h. einen, der den anderen 
um eine Ware oder Dienstleistung bittet) und einen Anbieter (d. h. einen, der dem anderen 
die angeforderte Ware oder Dienstleistung beschafft und/oder zur Verfu gung stellt) geben. 
Es liegt auf der Hand, dass die Rolle des Anbieters normalerweise la stig ist, wa hrend die des 
Nachfragers kostenlos ist. Mit anderen Worten: Nachfragen kostet nichts, wa hrend das An-
bieten immer mit Kosten verbunden ist, außer bei Spielen und sexuellen Interaktionen, bei 
denen die Beantwortung einer Bitte auch fu r den Anbieter mit einem Vergnu gen verbunden 
sein kann. 
 
Jede kooperative Transaktion ist daher in Bezug auf die Kosten asymmetrisch (mit den oben 
genannten Ausnahmen) und kann nur aufrechterhalten werden, wenn sie einen regelma ßi-
gen Rollentausch in dem Sinne beinhaltet, dass der Nachfrager zum Anbieter wird und um-
gekehrt, wie im Falle der Bezahlung einer erbrachten Dienstleistung. 
 
Die Zusammenarbeit unterliegt in der Regel Faktoren, die sie erschweren oder unmo glich 
machen, wie z. B. die folgenden. 
 

Wenn jeder den Kooperationspartner frei wa hlen kann, muss davon ausgegangen 
werden, dass der Wettbewerb die interessantesten (oder produktivsten) Partner 
auswa hlt und dass er von den begehrtesten Partnern gewa hlt wird. Folglich mu ssen 
sich die weniger Glu cklichen mit Partnern von geringem Wert oder im schlimmsten 
Fall mit gar keinem Partner begnu gen. 
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Die Bedingungen der Zusammenarbeit ko nnen unklar sein, so dass die Parteien die 
Qualita t und Quantita t der zu u bertragenden Waren oder Dienstleistungen und das 
Entgelt dafu r unterschiedlich verstehen. 
 

Vertra ge ko nnen von einer oder beiden Parteien aus jedem beliebigen Grund gebro-
chen werden, ob berechtigt oder unberechtigt. 
 

Es kann sein, dass eine Partei ihre eigenen Fa higkeiten und Kompetenzen u ber-
scha tzt und die des Partners unterscha tzt. 
 

Die Einhaltung der Regeln der Zusammenarbeit (Pflichten, Verbote, Rechte, Grenzen 
usw.) kann unterschiedlich bewertet werden. 
 

Die Vereinbarung kann einseitig geku ndigt werden, wenn eine der Vertragsparteien 
es vorzieht, mit einem anderen, als vorteilhafter erachteten Partner zusammenzuar-
beiten, ohne sich verpflichtet zu fu hlen, dem bisherigen Partner die Treue zu halten. 

 
 
Es ist in der Tat sehr selten, dass eine Kooperationsbeziehung frei von mehr oder weniger 
schwerwiegenden, lo sbaren oder unlo sbaren Konflikten oder Schwierigkeiten ist. 
 
Um die genannten kritischen Punkte zu vermeiden oder zu lo sen (wenn eine Kla rung oder 
Schlichtung nicht mo glich oder nicht ausreichend ist) und die gewu nschte Zusammenarbeit 
durchzusetzen, kann eine der Parteien auf (angedrohte oder ausgeu bte) Gewalt oder auf 
das Eingreifen einer ho heren Instanz zuru ckgreifen, die als Schiedsrichter und Garant des 
Rechts  
fungiert. 
 
Im zweiten Fall stellt sich das Problem, wer die Autorita t des Garanten verko rpern soll, d. h. 
wer die verschiedenen Stufen der Hierarchie, die die Gemeinschaft, der die Parteien ange-
ho ren, regiert, besetzen soll. In diesem Zusammenhang ist es normal, dass es einen Wettbe-
werb um die ho chsten Ra nge gibt. 
 
Da jeder Mensch (mit wenigen Ausnahmen) dazu neigt, seine eigenen Rechte zu u berscha t-
zen und die der anderen zu unterscha tzen, seine eigenen Pflichten zu unterscha tzen und die 
der anderen  
zu u berscha tzen, ist der Wettbewerb um die Durchsetzung des eigenen Standpunkts unver-
meidlich.  Andererseits ist die Zusammenarbeit ohne eine Macht (der einen Partei u ber die 
andere oder einer ho heren dritten Instanz), die sie erzwingt oder garantiert, nicht haltbar. 
 
In Anbetracht dessen glaube ich, dass menschliche Interaktionen auf einer Verflechtung von 
Kooperation und Wettbewerb beruhen, wobei Wettbewerb als Behauptung einer hierarchi-
schen U berlegenheit verstanden wird, die von der unterlegenen oder benachteiligten Partei 
akzeptiert oder abgelehnt werden kann. Bei  
Ablehnung kommt es zu einer mehr oder weniger gewaltsamen Konfliktsituation, die erst 
mit einer Umkehrung der Positionen oder dem Ru cktritt der rebellierenden  
Partei endet. 
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Kooperation und Wettbewerb ko nnen sowohl zwischen Individuen als auch zwischen Grup-
pen (Familien, Parteien, Organisationen, Unternehmen, Staaten usw.) stattfinden. 
 
In der Verflechtung von Kooperation und Wettbewerb ko nnen mehr oder weniger dauer-
hafte Allianzen zwischen Individuen und zwischen Gruppen entstehen, wobei die Gefahr 
des Verrats besteht, d. h. der Ersetzung eines Partners oder Verbu ndeten durch einen vorteil-
hafteren. 
 
Ironischerweise werden Kooperation, Ordnung und sozialer Frieden, die durch ungeregel-
ten Wettbewerb stets bedroht sind, durch geregelten Wettbewerb geschu tzt und garantiert, 
d. h. durch die politischen, religio sen und kulturellen Hierarchien der Gemeinschaft, die von 
ihren Mitgliedern als solche akzeptiert werden. Das heißt, außerhalb einer Gemeinschaft 
(mit ihren Hierarchien und Regeln) ist keine Kooperation mo glich, die die Befriedigung 
menschlicher Bedu rfnisse garantiert. 
 
Der Mensch hat also ein vitales  
Bedu rfnis, einer oder mehreren Gemeinschaften anzugeho ren. Folglich stellt die Gemein-
schaft (mit ihren Anforderungen und psychischen Zwa ngen) ein mentales Agens oder einen 
Dämon im Kopf des Einzelnen dar, da sie seine Entscheidungen beeinflusst und seine Moral 
(bewusst oder unbewusst) bestimmt. 
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Trilaterale Beziehungen, affektive Kohärenz, sozialer Wert 

Bilaterale affektive Beziehungen zwischen zwei Individuen sind in der Tat fast immer trila-
teral, ja sogar multi-trilateral in dem Sinne, dass sie eine Reihe von dritten Entita ten (Men-
schen, Dinge, Medien, Handlungen, Ideen usw.) einbeziehen, zu denen beide Individuen eine 
affektive Beziehung haben. 
 
Nach der Gleichgewichtstheorie von Fritz Heider (gemeinhin und fa lschlicherweise als kog-
nitive Gleichgewichtstheorie u bersetzt) tra gt in der Beziehung zwischen zwei Individuen das 
Teilen von Gefu hlen (Sympathie oder Abneigung, Anziehung oder Abstoßung usw.) gegen-
u ber derselben dritten Entita t dazu bei, eine positive affektive Bindung zwischen ihnen zu 
bestimmen. In einem solchen Fall wird die trilaterale Beziehung als ausgewogen bezeichnet. 
Umgekehrt tra gt eine affektive Disharmonie gegenu ber derselben dritten Person (z. B. 
Wertscha tzung einer dritten Person durch die erste Person und Verachtung derselben 
durch die zweite Person) dazu bei, eine Abneigung oder Feindseligkeit zwischen den beiden 
Personen festzustellen. In einem solchen Fall wird die Beziehung als unausgewogen bezeich-
net. 
Nach Heiders  
Theorie fu hrt eine unausgewogene trilaterale Beziehung zu einem Zustand psychischen 
Stresses bei den beteiligten Personen und der daraus resultierenden Aktivierung von (be-
wussten oder unbewussten) Dynamiken, die darauf abzielen, die Beziehung wieder ins 
Gleichgewicht zu bringen. 
 
Die folgenden Abbildungen veranschaulichen die vorgenannte Theorie. 
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Nehmen wir zum Beispiel den Fall der affektiven Beziehung zwischen zwei Individuen A 
und B und ihrer Einstellung zu einer dritten Einheit X, wo: 
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• A und B scha tzen sich gegenseitig 
 

• A scha tzt X 
 

• B verachtet X 

In diesem Fall ist das affektive Dreieck aufgrund der unterschiedlichen affektiven Einstel-
lung zu X unausgewogen. Drei Alternativen sind mo glich, um es wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen: 

• A ho rt auf, X zu scha tzen und beginnt, es zu verachten 
 

• B ho rt auf, X zu verachten und beginnt, es zu scha tzen 
 

• A und B ho ren auf, sich gegenseitig zu scha tzen und beginnen, sich zu verachten 

Die drei Lösungen sind in der nachstehenden Abbildung dargestellt. 
 

 
 

Die bewusste oder unbewusste Logik, die dieser Theorie zugrunde liegt, la sst sich in folgen-
den Sa tzen zusammenfassen: 
 

Ich mag Menschen, die Dinge oder Menschen mo gen, die ich mag, und Menschen, die 
Dinge oder Menschen nicht mo gen, die ich nicht mag. 
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Ich mag keine Menschen, die Dinge oder Menschen mo gen, die ich nicht mag, und die 
Dinge oder Menschen nicht mo gen, die ich mag. 

 
Dies gilt nicht fu r den Fall, dass A und B um die Gunst von X konkurrieren. In einem solchen 
Fall gibt es ein Minuszeichen zwischen A und B und ein Pluszeichen zwischen A und X und 
zwischen B und X, und das Dreieck wird kaum ein Gleichgewicht finden. 
Heiders  
Theorie hat wichtige Implikationen, die meiner Meinung nach von den verschiedenen Schu-
len der Psychologie und Psychotherapie nicht ausreichend beru cksichtigt wurden. Sie offen-
bart uns na mlich die allgemeine Trilateralität menschlicher Interaktionen in dem Sinne, 
dass die Beziehungen zwischen zwei Individuen fast immer durch dritte Entitäten vermittelt 
werden, die beiden Parteien bekannt sind und von ihnen affektiv konnotiert werden, wie 
zum Beispiel 

• Sprache (Syntax und Semantik), die zur Kommunikation verwendet wird 

• Wissen (wissenschaftlicher und literarischer Hintergrund, der gelernt wurde) 

• moralische Grundsa tze 

• a sthetische Grundsa tze 

• Modus 

• Sitten und Regeln des Umgangs miteinander 

• politische Ziele 

• wirtschaftliche Ziele 

• Beho rde 

• usw. 

In Bezug auf solche dritten Einheiten ko nnen zwei Personen mehr oder weniger konvergie-
rende oder divergierende Gefu hle, Erkenntnisse und Interessen haben. Mit anderen Worten, 
bei jeder Entita t kann es ein gewisses Maß an U bereinstimmung oder Uneinigkeit geben. 
 
Unmittelbare vs. vermittelte Interaktionen 
 
Meiner Meinung nach sind unmittelbare Interaktionen zwischen zwei Menschen, d. h. ohne 
Vermittlung durch Dritte wie die oben genannten, sehr selten und oft gewaltta tig, da sie we-
der durch von beiden Parteien akzeptierte Regeln begrenzt noch geschu tzt sind. Selbst 
wenn zwei Personen die Regeln ihrer Interaktion und Zusammenarbeit frei und ohne Be-
zugnahme auf dritte Instanzen aushandeln, werden die ausgehandelten Regeln zu den drit-
ten Instanzen, die die Personen zu respektieren bereit sind. In der Tat ko nnen die regulie-
renden dritten Instanzen in einer Beziehung zwischen zwei Personen a priori gegeben sein 
(als kulturelle Faktoren) oder von den betroffenen Personen ausgehandelt werden. 
 
Die Rolle von Gemeinschaften in menschlichen Interaktionen 
 
Die Zugeho rigkeit einer Person A zu einer Gemeinschaft X impliziert eine Reihe von Drei-
ecken, bei denen A und X zwei Ecken sind und die dritte eine beliebige andere Person B ist. 
Auch hier kann das Dreieck in einem affektiven Sinne mehr oder weniger ausgeglichen sein. 
In diesem Fall steht X fu r die Gemeinschaft, verstanden als die Gesamtheit ihrer Mitglieder, 
von denen man annimmt, dass sie die gleichen Formen, Normen und Werte teilen, die fu r 
die Gemeinschaft charakteristisch sind. X entspricht in diesem Fall dem verallgemeinerten 
Anderen, wie er von George Herbert Mead theoretisiert wurde. 
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Wenn zwei Personen A und B a hnliche (positive oder negative) Gefu hle, Vorstellungen und 
Interessen in Bezug auf die Gemeinschaft X  
haben, ist das affektive Dreieck ausgeglichen, und zwischen A und B besteht eine positive 
affektive Beziehung, z. B. ein Gefu hl der Bru derlichkeit, Freundschaft oder Affinita t. Andern-
falls, d. h. wenn die beiden Personen in Bezug auf dieselbe Gemeinschaft entgegengesetzte 
Gefu hle haben, ist ihre Beziehung eher feindselig. Dies gilt insbesondere fu r Gemeinschaf-
ten, denen nur eine der beiden Personen angeho rt. 
 
Soziale Wertigkeit 
 
Unter sozialer Wertigkeit verstehe ich den subjektiven Wert, den ein Individuum bewusst 
oder unbewusst einer Entita t (Person, Objekt, Medium, Idee, Ta tigkeit usw.) beimisst, da sie 
ihm wahrscheinlich Zustimmung oder Ablehnung (d. h. Akzeptanz oder Ausschluss) seitens 
der Gemeinschaft einbringt, der es angeho rt. 
 
Nehmen wir zum Beispiel eine Person A, die entscheiden muss, ob sie ein bestimmtes Klei-
dungsstu ck X kaufen soll oder nicht. In diesem Fall mu ssen wir von einer Dreierbeziehung 
AXB ausgehen, wobei B die Gemeinschaft repra sentiert, der er angeho rt und die ein be-
stimmtes Gefühl oder Urteil gegenu ber X  
hat. Wenn B den Kauf von X befu rwortet, dann hat dies einen positiven sozialen Wert. Miss-
billigt B hingegen den Kauf von X, so erha lt dieser eine negative soziale Wertigkeit. Die sozi-
ale Wertigkeit, die X zugeschrieben wird, beeinflusst die Entscheidung von A fu r den Kauf 
von X. Wenn die Anziehungskraft, die X auf A ausu bt, trotz der Missbilligung durch B sehr 
stark bleibt, kann es zum Ausgleich der Beziehung vorkommen, dass A beginnt, seine Ge-
meinschaft abzulehnen und einen Umzug in eine andere, fu r X gu nstige Gemeinschaft in Er-
wa gung zieht. 
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Jede Entita t, die sich ein Individuum vorstellen kann, hat fu r es eine mehr oder weniger po-
sitive oder negative soziale Wertigkeit als mo gliches Objekt der Beurteilung durch seine Ge-
meinschaft. Wir ko nnen also davon ausgehen, dass die kognitiv-emotionale Karte (siehe Ka-
pitel Kognitiv-emotionale Karte) auch die sozialen Valenzen aller Entita ten entha lt, die das 
Subjekt kennt und erkennen kann. 
 
In diesem Zusammenhang gehe ich davon aus, dass jede menschliche Aktivita t oder A uße-
rung fu r diejenigen, die sie ausfu hren, und fu r diejenigen, die sie beobachten, eine soziale 
Wertigkeit hat, und dass, wenn zwei Menschen einer bestimmten Entita t die gleiche soziale 
Wertigkeit zuschreiben, dies einen Faktor des sozialen Zusammenhalts darstellt. Daher 
glaube ich, dass jede Gemeinschaft durch die sozialen Wertigkeiten, die ihre Mitglieder tei-
len, gekennzeichnet ist. 
 
Mit anderen Worten: Das Vergnu gen, das ein Objekt bereitet, kann nicht so sehr auf seine 
besonderen Eigenschaften zuru ckzufu hren sein, sondern auf seine soziale Wertigkeit, d. h. 
auf die Tatsache, dass sich das Subjekt einer Gemeinschaft zugeho rig fu hlt, die diese Art von 
Objekt scha tzt. Es ist in der Tat schwierig, das Vergnu gen, das von einem Objekt ausgeht, 
von dem zu unterscheiden, das man empfindet, wenn man die Wertscha tzung dieses Ob-
jekts mit anderen Menschen teilt. 
 
Nach dem gleichen Prinzip kann es vorkommen, dass etwas, das an sich positive Eigen-
schaften hat, nicht gescha tzt wird, weil es gesellschaftlich nicht anerkannt wird, d. h. weil es 
von der Gemeinschaft, der das Subjekt angeho rt, nicht gescha tzt wird. 
 
Eine trilaterale Perspektive der menschlichen Beziehungen und Interaktionen ist notwen-
dig und wichtig, da eine bilaterale Sichtweise die Logik des menschlichen Verhaltens und 
Unbehagens nicht erkla ren kann. Einerseits muss alles, was wir tun, von der Gemeinschaft, 

http://www.psicologiadeibisogni.it/mappa-cognitivo-emotivo-motiva/
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der wir angeho ren, gebilligt werden (unter Androhung des Ausschlusses aus dieser Ge-
meinschaft) oder von den wichtigen anderen (unter Androhung ihrer Entfremdung von 
uns). Andererseits  
muss sich jede Interaktion zwischen zwei Personen auf regulierende  
dritte Instanzen beziehen, die fu r die Gemeinschaft, der beide Personen angeho ren, charak-
teristisch sind, wenn Gewalt und Missversta ndnisse vermieden werden sollen. 
 
Metarelationen 
 
Betrachten wir ein affektives Dreieck, bestehend aus: 

• meine Person 

• X 

• Y 

wobei X und Y beliebige andere Entita ten sind (Personen, Dinge, Medien, Handlungen, 
Ideen usw.). 
 
Wir unterteilen "meine Person" begrifflich in "mein bewusstes Selbst" (I) und "mein Selbst" 
(S), wobei "Selbst" das gesamte Individuum ohne seinen bewussten Teil bedeutet. Wenn wir 
nun alle mo glichen Beziehungen zwischen den vier resultierenden Entita ten einzeichnen, 
erhalten wir vier Dreiecke (SIX, SXY, IXY, ISX), wie in der folgenden Abbildung dargestellt. 
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Wir ko nnen nun die Gleichgewichtstheorie auf die vier Dreiecke getrennt anwenden. Aus der 
Sicht des Subjekts ("meiner Person") ist das Dreieck SXY unbewusst, wa hrend die anderen 
drei Dreiecke bewusst sind, d. h. sie ko nnen von seinem bewussten Selbst untersucht wer-
den, das (wenn es u ber ausreichende kognitive Mittel verfu gt) etwaige affektive Ungleichge-
wichte erkennen und Entscheidungen treffen kann, um sie zu lo sen. 
 
Unter Metarelation verstehe ich eine Beziehung, in der sich das bewusste Selbst seiner 
selbst (als getrennt von seinem eigenen Selbst) und aller beteiligten Beziehungen (die vier 
Dreiecke in der Abbildung) bewusst ist. Dadurch kann es die affektive Koha renz der einzel-
nen Dreiecke beurteilen und Maßnahmen zur Beseitigung von Ungleichgewichten beschlie-
ßen. 
 
Von besonderem Interesse ist die Beziehung zwischen dem bewussten Ich (I) und seinem 
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Selbst (S). Zwischen diesen beiden Entita ten kann eine mehr oder weniger positive oder ne-
gative affektive Beziehung bestehen, die zu Zusammenarbeit oder Antagonismus fu hren 
kann. Das  
bewusste Ich kann zum Beispiel das gewohnte Verhalten seines Selbst als  
unangemessen betrachten und beschließen, eine Psychotherapie zu beginnen, um es zu a n-
dern. Im Gegenzug kann sich das Ich der Kontrolle durch das bewusste Ich widersetzen, in-
dem es auf Ablenkungen, u berma ßige Arbeitsbelastung oder den Konsum von Alkohol oder 
anderen Drogen zuru ckgreift. 
 
Allgemeiner Überblick über menschliche Beziehungen 
 
Das folgende Diagramm stellt eine Reihe von dreiseitigen Beziehungen mit drei festen Ele-
menten (ich, ich, andere) und zwei variablen Elementen (x, y) dar, die jede Person oder Sa-
che repra sentieren ko nnen. Mit "ich" ist das bewusste Selbst des Betrachters gemeint, mit 
"ich" der Rest seiner Person. In der Mitte werden Begriffe dargestellt, die alle Elemente in 
Beziehung zueinander betreffen oder beeinflussen ko nnen. Dies sind alle Gro ßen, die das 
Universum (den Makrokosmos) und die Person (den Mikrokosmos) ausmachen. Die Logik 
bezieht sich auf jeden Algorithmus, ob fest oder variabel. Die Linien, die die Kreise verbin-
den, stellen die Beziehungen und Interaktionen zwischen den entsprechenden Elementen 
dar. Jede Interaktion besteht darin, sich gegenseitig zu nutzen und/oder zu dienen. Die Be-
griffe "nutzen" und "dienen" stehen fu r die Tatsache, dass bei jeder Interaktion jede Partei 
die andere Partei nutzt oder ihr dient, und zwar in zeitlich variabler Weise, da jede Transak-
tion aus einer Anfrage (d. h. Bitte oder Befehl) oder einer Antwort (d. h. U bermittlung des-
sen, was angefordert wurde) besteht. Zum Thema Selbstta uschung in der Beziehung zwi-
schen dem unbewussten und dem bewussten Selbst siehe das Kapitel Selbstta uschung. 
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Diese Figur kann verwendet werden, um u ber trilaterale Beziehungen nachzudenken, an 
denen jede Person oder Sache beteiligt ist, einschließlich des Betrachters. 
 
Diese Figur stellt auch eine grafische Synthese der Psychologie der Bedu rfnisse dar, da sie 
die meisten ihrer Grundelemente entha lt. 

 

Synthese 

Die folgende Abbildung ist eine Zusammenfassung der Synthese der Psychologie der Be-
du rfnisse, reduziert auf vier grundlegende Einheiten: (1) mein Bewusstsein (d.h. mein be-
wusstes Selbst), (2) mein Ko rper (der alle unbewussten Mechanismen, d.h. die Hard- und 
Software der Person, umfasst), (3) meine Gesellschaft (d.h. meine Gemeinschaft) und (4) 
die Natur. Die wichtigsten Konzepte fu r das menschliche Leben sind unterhalb der Abbil-
dung aufgefu hrt. 
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Ein Dreieck, das mich und dieses Buch betrifft 
 
Die folgende Abbildung stellt die trilateralen Beziehungen zwischen mir, anderen und die-
sem Buch dar. 



74 

 

Bei der Betrachtung dieser Zahl dra ngen sich Fragen wie die folgenden auf. 

• Welche Meinung werden andere u ber dieses Buch haben? 

• Wie wird die Meinung anderer Leute u ber dieses Buch ihre Meinung u ber mich beein-
flussen? 

• Wird dieses Buch meine Popularita t, d. h. meine Akzeptanz bei anderen, ihre Wert-
scha tzung, Sympathie und Zuneigung fu r mich, erho hen oder verringern? 

• War es richtig oder falsch von mir, dieses Buch zu schreiben? Welche soziale Beloh-
nung werde ich dafu r bekommen? 

• Wen wird dieses Buch sto ren? 

• Wird mir dieses Buch helfen, meine Interaktionen mit anderen zu verbessern? 

• Wird dieses Buch dazu fu hren, dass mein Mitgefu hl fu r andere zunimmt oder ab-
nimmt? 

• Wird dieses Buch mich umga nglicher machen? 

• Was werden andere von mir denken, wenn sie dieses Buch lesen? Werden sie denken, 
ich sei arrogant? Einen Eingebildeten? Einen Verblendeten? Fu r einen Versager? Fu r 
einen Ignoranten? Oder ein Genie? Ein Weiser? Ein hochgebildeter Mensch? Oder ist 
die Tatsache, dass ich dieses Buch geschrieben habe, unbedeutend? 

• Wer wird dieses Buch lesen? Wer wird es scha tzen? Wer wird es verachten? Wer wird 
es kritisieren? Wer wird es nutzlos finden? Wer wird es ignorieren? 

Ich habe keine Antwort auf diese Fragen, aber ich finde es sehr nu tzlich, u ber sie nachge-
dacht und sie verbalisiert zu haben. Wenn sie unbewusst bleiben, ko nnten sie zu irrationa-
len, realita tsfernen Antworten fu hren, die mich in jedem Fall unbewusst konditionieren 
wu rden. Sie ko nnten zum Beispiel meine Motivation mindern, dieses Buch zu vollenden, zu 
verbessern und bekannt zu machen. 
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Synopse der Psychologie der Bedürfnisse 

Ich habe die folgende Abbildung als Synopse der Psychologie der Bedu rfnisse gewa hlt, d.h. 
als Vademecum, das man von Zeit zu Zeit betrachten sollte, um sich einige grundlegende 
Ideen fu r das Versta ndnis und den Umgang mit Problemen im Zusammenhang mit Bezie-
hungen und Interaktionen mit anderen zu merken. 

Dies ist eine vereinfachte Version der oben erwa hnten "Synthese der Synthese". Die Abbil-
dung zeigt den Unterzeichner (ersetzbar durch den Leser) in Beziehung zu einer generi-
schen weiblichen und einer ma nnlichen Person (die auch in Beziehung zueinander stehen). 
Jede der drei Personen ist mit ihren Bedu rfnissen und Gefu hlen (die sich aus den Bedu rfnis-
sen selbst ergeben) dargestellt.  In der Mitte symbolisieren Ikonen Nachahmung, Koopera-
tion, Wettbewerb und soziale Selektion. Die Textelemente der Figur umfassen Verhaltens-
muster, eine Reihe grundlegender Fragen (was soll man tun? was soll man nicht tun? was 
soll man wiederholen? was soll man a ndern? mit wem soll man spielen, welche Spiele und 
in welchen Rollen?), eine Reihe mo glicher Antworten auf die Fragen und einige grundle-
gende psychologische Konzepte. 
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Es folgt eine abstraktere, einfachere und allgemeinere Variante der gleichen Abbildung. 

 

 

 

In dieser Abbildung steht das "Ich" fu r ein beliebiges Individuum, insbesondere fu r den Be-
obachter selbst ("ich selbst"), der als Subjekt und Objekt von Interaktionen mit "anderen" 
und mit dem Rest der Welt verstanden wird; der Buchstabe "X" steht fu r eine beliebige Enti-
ta t (Ding, Person, Idee usw.), die Objekt und/oder Subjekt von Interessen und Interaktionen 
mit "mir" und/oder "anderen" ist. 

Diese Zahl dient dazu, uns "ganzheitlich" an verschiedene Dinge zu erinnern, wie z. B. an 
das Folgende: 

• Jeder Mensch steht in Symbiose mit "anderen" und dem Rest der Welt (X); 
• Die Einstellung der anderen zu "mir" ha ngt von der Einstellung von "mir" zu anderen 

ab; 
• es gibt unendlich viele "X"-Einheiten, auf die sowohl "ich" als auch "andere" bezogen 

sind 
• das "Ich" und andere ko nnen sich "X" friedlich teilen oder um den exklusiven Besitz 

konkurrieren; 
• alle in der Abbildung hervorgehobenen Beziehungen sind Mittel und Strategien, um 

die Bedu rfnisse aller beteiligten Stellen zu befriedigen 
• Jede Beziehung hat eine positive (Anziehung), negative (Abstoßung) oder gemischte 

(gleichzeitige oder abwechselnde Anziehung und Abstoßung) affektive Fa rbung. 

Es folgt eine Variante der vorherigen Abbildung, die weitere Triangulationen zeigt, wobei X, 
Y und Z fu r beliebige Entita ten stehen. 
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Abschließende Bemerkungen 
 
Die Theorie des affektiven Gleichgewichts und das Konzept der Dreiseitigkeit von Beziehun-
gen ko nnen nu tzlich sein, um die soziale Dynamik zu verstehen, in die man verwickelt ist, 
und um die wirksamsten Entscheidungen zu treffen, um etwaige affektive Ungleichgewichte 
zu beheben. Diese ko nnen na mlich auf lange Sicht die Ursache fu r Stress und psychische 
Sto rungen sein. 
 
Wir ko nnen davon ausgehen, dass zu den Bedürfnissen der Gemeinschaft auch die Notwen-
digkeit geho rt, affektive Ungleichgewichte in trilateralen Beziehungen auszugleichen, d. h. 
die Notwendigkeit, die Kohärenz zwischen mehreren Zuneigungen aufrechtzuerhalten. 
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Lernen, Nachahmung, Einfühlungsvermögen, Konformität 

Bedürfnis nach Nachahmung 
 
Rene  Girard hat uns gelehrt, dass der Mensch seine Wu nsche, Meinungen und seinen Le-
bensstil von anderen imitiert (d. h. kopiert) und dass die Fa higkeit und der Wunsch zur 
Nachahmung wesentliche Elemente der Lernmechanismen sind, insbesondere bei Kindern. 
 
Girard spricht vom mimetischen Begehren. Darunter ist meines Erachtens nicht nur die 
Nachahmung der Wu nsche anderer zu verstehen, sondern auch der Wunsch, allgemein das 
Verhalten und die Gefu hle anderer zu imitieren, ein Wunsch, den ich Nachahmungsbedürfnis 
nenne. 
 
Ich glaube na mlich, dass der Mensch ein angeborenes Bedu rfnis hat, seine Mitmenschen zu 
imitieren, zumindest diejenigen, von denen sein U berleben abha ngt, und zwar aus dem ein-
fachen Grund, dass er ohne die Nachahmung anderer nicht wu sste, wie er leben, lernen, 
sprechen, denken und sich sozial verhalten soll, d. h. wie er in einer Gemeinschaft kommu-
nizieren und interagieren soll. 
 
Wenn ein Kind geboren wird, sind seine kognitiven und rationalen Fa higkeiten praktisch 
nicht vorhanden, so dass es soziales Verhalten nur durch Nachahmung lernen kann. Seine 
kognitiven und rationalen Ressourcen, einschließlich der Kritikfa higkeit, werden hingegen 
durch die Nachahmung der A ußerungen und Überlegungen anderer entwickelt. Es ist daher 
nicht mo glich, rational zu denken, ohne auf Formen zuru ckzugreifen, die es durch Nachah-
mung von anderen gelernt hat.  
 
Andererseits ist es offensichtlich, dass eine perfekte Nachahmung (im Sinne einer erworbe-
nen Fa higkeit) mo glich ist, ohne zu verstehen, was man nachahmt, d. h. was man unbewusst 
kopiert. Das Ergebnis ist das, was Daniel Dennet "Kompetenz ohne Versta ndnis" nennt. 
 
Spiegelneuronen 
 
Die Entdeckung der Spiegelneuronen durch die Gruppe von Giacomo Rizzolatti scheint die 
Gu ltigkeit der Theorie von Girard zu besta tigen. Diese Entdeckung la sst vermuten, dass es 
im Nervensystem einen genetisch bedingten Apparat gibt, der dazu dient, das Verhalten an-
derer zu imitieren, und zwar nicht nur in Bezug auf die a ußeren Formen, sondern auch auf 
die Gefu hle, die die beobachteten Gesten begleiten. Wir ko nnen also die Hypothese aufstel-
len, dass die Spiegelneuronen Vorrichtungen sind, die Empathie, gestische Nachahmung 
und vielleicht sogar rationale Nachahmung mo glich machen. 
 
Ich vermute na mlich, dass der menschliche Geist hauptsa chlich dazu dient, Gesten, Spra-
chen, Erkenntnisse, Gefu hle und Motivationen von anderen Menschen zu kopieren. Generell 
wu rde ich sagen, dass der Mensch Strategien von anderen kopiert, um seine Bedu rfnisse zu 
befriedigen. Dies erkla rt die Leichtigkeit, mit der sich das, was wir als induzierte Bedürfnisse 
bezeichnen, in einem Individuum herausbildet. Mit anderen Worten, wenn ein Individuum 
andere kopiert, dann nicht so sehr, weil andere es mit Gewalt oder U berredung dazu brin-
gen, sie zu kopieren (was ohnehin passieren kann), sondern aufgrund eines spontanen 
Wunsches oder Bedu rfnisses des Individuums, diejenigen nachzuahmen, von denen sein 
Wohlergehen abha ngt, angefangen bei seinen Eltern. 
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Ich nehme ferner an, dass wir, ebenso wie wir ein Bedu rfnis und einen Instinkt zur Nachah-
mung haben, eine angeborene Fa higkeit besitzen, zu verstehen, wie a hnlich oder verschie-
den unser Gespra chspartner uns in Gedanken und Gefu hlen  
ist, und entsprechend zu reagieren, automatisch, unwillku rlich, auf freundliche oder feindli-
che Weise. Wir ko nnten diese Fa higkeit als Gefühl für den Grad der Affinität bezeichnen. 
 
Neubewertung des Konformismus 
 
Das Bedu rfnis nach Nachahmung steht im Einklang mit der Tatsache, dass die Menschen 
voneinander abha ngig sind. Ga be es dieses Bedu rfnis und die daraus resultierende Anpas-
sung des Einzelnen an die Formen, Normen und Werte einer Gemeinschaft nicht, wa re die 
unerla ssliche Zusammenarbeit unmo glich.  
 
In Anbetracht der obigen Ausfu hrungen ist 
eine Neubewertung der Konformität angebracht. Diese sollte na mlich nicht als eine (scha d-
liche) freie und bewusste Entscheidung betrachtet werden, sondern als ein genetisch be-
dingter Nachahmungstrieb, d.h. ein Instinkt, einer der wenigen Instinkte, die dem Menschen 
im Laufe der Evolution geblieben sind. Mit anderen Worten: Konformita t hat meiner Mei-
nung nach eine grundlegende und unersetzliche Anpassungsfunktion fu r das U berleben des 
Individuums und die Erhaltung seiner Art. Kurz gesagt: Wir ko nnen nicht nicht imitieren, 
sondern wir ko nnen uns aussuchen, wen wir imitieren. 
 
In Anbetracht der sozialen Funktion der Nachahmung mu ssen wir neben dem Bedu rfnis, 
externe Modelle zu imitieren, auch das Bedu rfnis beru cksichtigen, imitiert zu werden, d. h. 
das Bedu rfnis der anderen, sich den vom Subjekt angenommenen Formen, Normen und 
Werten anzupassen, eine Konformita t, die notwendig ist, um Kooperation zu ermo glichen. 
Dieses Bedu rfnis, nachgeahmt zu werden, fu hrt zu Intoleranz, Feindseligkeit und Aggres-
sion des Individuums gegenu ber denjenigen, die sich fu r ein anderes Nachahmungsmodell 
als das eigene entscheiden, so dass keine Zusammenarbeit, sondern nur Wettbewerb mo g-
lich ist. 
 
Wir ko nnen also sagen, dass der Konformismus zwei Gesichter hat. Auf der einen Seite die 
Notwendigkeit, sich anzupassen, um zu kooperieren, auf der anderen Seite die Notwendig-
keit, diejenigen zu beka mpfen, die sich nicht anpassen wollen und folglich nicht kooperie-
ren, sondern nur konkurrieren wollen, so dass sie als Bedrohung fu r die Gemeinschaft ange-
sehen werden, zu der der Einzelne geho rt. 
 
Lernende Narrative 
 
Zu den Dingen, die ein Mensch lernen kann und die er auch anderen beibringen kann, geho -
ren Erzählungen. Diese ko nnen religio s, esoterisch, historisch, wissenschaftlich sein oder 
sich auf Volksweisheiten u ber jeden Aspekt des praktischen Lebens beziehen. 
 
Wie uns Yuval Noah Harari  
lehrt, ist die kulturelle Evolution des Menschen vor allem durch seine Fa higkeit zustande 
gekommen, Erza hlungen verschiedener Art (mehr oder weniger realistisch) zu erfinden 
und von Generation zu Generation weiterzugeben und sie als Faktor des sozialen Zusam-
menhalts kollektiv zu teilen. Diese Weitergabe wird durch unsere Fa higkeit ermo glicht, Abs-
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traktionen durch Sprache zu erlernen, vor allem in jungen Jahren, wenn die kritischen Fa -
higkeiten noch nicht entwickelt sind und das Kind nicht in der Lage ist, zu verstehen, ob 
das, was ihm erza hlt wird, wahr oder falsch, begru ndet oder unbegru ndet ist. Ist die Erza h-
lung erst einmal als unverzichtbarer Faktor der sozialen Zugeho rigkeit erlernt, hat der Er-
wachsene keinen Grund, sie in Frage zu stellen; im Gegenteil, er wird eine unbewusste 
Angst davor haben, dies zu tun. Eine Angst, die nur wenige zu u berwinden vermo gen, denn 
sie birgt die Gefahr des Ausschlusses aus der Gemeinschaft. 
 
Andererseits braucht der Mensch, wie Nietzsche sagte, nicht die Wahrheit, um zu u berle-
ben, sondern das Wissen (egal ob wahr oder falsch), das ihm hilft zu u berleben und das ihm 
daher vor allem erlaubt, sich in eine Gemeinschaft zu integrieren. 
 
Lernen und Psychotherapie 
 
Sowohl Experimente an Primaten als auch die Beobachtung des menschlichen Verhaltens 
zeigen, dass die Fa higkeit, durch Nachahmung (oder Kopieren) von Gesten und Ausdru cken 
anderer zu lernen, umgekehrt proportional zum Alter des Probanden ist, d. h. sie ist in den 
ersten Lebensjahren gro ßer und verschwindet tendenziell im Alter. Das bedeutet, dass es 
im Laufe der Zeit immer schwieriger wird, das Gelernte zu verlernen oder zu vera ndern. So 
ist es beispielsweise fu r einen Erwachsenen sehr schwierig, den Akzent, mit dem er seine 
Muttersprache erlernt hat, zu verlernen und den einer neuen Sprache zu erlernen. 
 
Diese Tatsache ist fu r die Psychotherapie von besonderer Bedeutung, denn sie besteht in 
der Vera nderung bestimmter Lernprozesse (im Sinne von kognitiven, emotionalen und mo-
tivationalen Reaktionen auf bestimmte Reize), die als scha dlich oder unzureichend fu r die 
Befriedigung der eigenen Bedu rfnisse und der Bedu rfnisse anderer angesehen werden. Das 
heißt, die Psychotherapie sollte im Erlernen neuer sozialer Automatismen bestehen, um ei-
nige der alten zu ersetzen. 
 
Psychotherapie ist in der Tat so, als wu rde man lernen, ein Musikinstrument richtig zu spie-
len, die Noten zu lesen, nachdem man es jahrelang schlecht nach Geho r gespielt hat. Es be-
ginnt mit der Theorie, dem Lesen der Noten, und dann braucht es viele Wiederholungen, 
viele Proben, bis die alten schlechten Gewohnheiten verinnerlicht sind und das gute Spielen 
automatisch wird. 
 
Ein weiteres Problem ist, dass das Lernen normalerweise durch Akkumulation auf der 
strukturellen Grundlage des vorherigen Lernens erfolgt. Daher ist es schwierig, etwas zu 
lernen, das nicht mit den bereits gebildeten mentalen Strukturen u bereinstimmt, genauso 
wie es sehr schwierig und traumatisch ist, die grundlegenden Strukturen einer Denkweise 
zu a ndern. 
 
Belohnungen beim Lernen 
 
Als Kinder haben wir fast alle das durchgemacht, was ich als Belohnungsprägung bezeichne, 
d. h. wir haben gelernt, welche unserer Verhaltensweisen uns Freude und welche Schmer-
zen bereiten, insbesondere im Hinblick auf Zuneigung und Anerkennung durch andere (an-
gefangen bei Eltern und Erziehern). 
 
Wer zum Beispiel eine strenge Erziehung im disziplinarischen Sinne genossen hat, neigt 
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dazu, Gehorsam als eine Quelle sozialer Belohnung zu betrachten. In a hnlicher Weise nei-
gen diejenigen, die sehr intellektuell anspruchsvolle Erzieher hatten, dazu, Intelligenz und 
ihre Erscheinungsformen als unverzichtbares Mittel zu betrachten, um akzeptiert und ge-
liebt zu werden. Das gleiche Pha nomen tritt bei anderen Erziehungsstilen auf, die z. B. Mo-
ral, Respekt vor Traditionen, Religion, Sport, Scho nheit, Geld, Wettbewerb im Allgemeinen, 
Sparen usw. wichtig nehmen, so dass dauerhafte Assoziationen (bewusst oder unbewusst) 
zwischen diesen Werten und der Erwartung einer sozialen Belohnung entstehen ko nnen. 
 
Natu rlich kann es im Erwachsenenalter vorkommen, dass die erwarteten Belohnungen aus-
bleiben oder dass die Ergebnisse der eigenen Bemu hungen kontraproduktiv sind. Dies kann 
zu einem Zustand von chronischem Stress und Frustration fu hren, der mit psychischen und 
psychosomatischen Beschwerden und Sto rungen einhergeht. 
 
In einem solchen Fall kann eine Psychotherapie, die darauf abzielt, maladaptive oder unrea-
listische Pra gungen zu neutralisieren, hilfreich sein. Wa hrend einer solchen Therapie sollte 
der Patient durch die Interaktion mit dem Therapeuten  
lernen, alternative Wege zu gehen, um soziale Belohnungen zu erhalten, und in der Lage 
sein, unangemessene Assoziationen zu verlernen (dies ist der schwierigste Teil). 
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Identität und soziale Eigenschaften (Sein = Zugehörigkeit = Nach-
ahmung) 

Das Objekt des Seins 
 
Die Anwendung des Verbs sein, gefolgt von einem Substantiv oder Adjektiv, auf eine Person 
hat weitreichende und tiefgreifende Auswirkungen, derer wir uns normalerweise nicht be-
wusst sind. 
 
Tatsa chlich sagen (oder denken) wir ha ufig Sa tze wie "Ich bin (ein) xxxx" (z. B. "Ich bin ein 
Angestellter" oder "Ich bin frei" oder "Ich bin ein Ku nstler"), ohne uns zu fragen, wer diese 
Identita t oder Eigenschaft festgelegt hat, noch wer sie uns zugeschrieben hat, noch was die 
Konsequenzen dieser Zuschreibung sind. 
 
Beim ersten Nachdenken fa llt mir auf, dass die Identita ten und Eigenschaften eines Men-
schen nur in einem sozialen Kontext einen Sinn ergeben. Einem  
Individuum, das vo llig und unwiederbringlich von anderen isoliert ist, wu rde es nie in den 
Sinn kommen, zu denken: "Ich bin (ein) xxxx", nicht zuletzt deshalb, weil diese Zuschrei-
bung nicht geteilt werden kann und daher keine Konsequenzen haben kann. 
 
Dann fa llt mir ein, dass die Identita ten und Eigenschaften eines Menschen in dem Maße 
sinnvoll sind, in dem sie von anderen anerkannt werden (ko nnen). Es ist in der Tat sinnlos 
zu glauben, dass man "ein xxxx"  
ist, wenn man sicher ist, dass eine solche Identita t oder Eigenschaft fu r andere unsichtbar 
ist und es immer sein wird. Wir ko nnen also sagen, dass wir das sind, was andere in uns er-
kennen (oder erkennen werden). 
 
Was bedeutet xxxx (d. h. das Objekt des Seins) und wie kann es instantiiert werden? Zur Be-
antwortung dieser Frage lohnt es sich, auf die Idee (von Gregory Bateson) zuru ckzugreifen, 
dass wir nicht die Dinge (oder Menschen) an sich kennen ko nnen, sondern nur die Bezie-
hungen zwischen den Dingen (oder Menschen). Der Gegenstand des Seins ist also eine Be-
ziehung, und zwar eine soziale Beziehung.  
 
Sein = Zugehörigkeit 
 
In Anbetracht der obigen Ausfu hrungen betrachte ich das Objekt des Seins als eine soziale 
Rolle, die das Subjekt einnimmt, oder als eine soziale Kategorie, zu der es glaubt, zu geho ren 
(oder zu der andere glauben, dass es geho rt). Allgemeiner ausgedru ckt wu rde ich sagen, 
dass das Objekt des Seins durch die Zugeho rigkeit zu bestimmten Kategorien konstituiert 
wird, wobei ich die Rolle als eine Art Kategorie betrachte. 
 
Wir ko nnen daher fast immer das Verb sein durch das Verb zugehören ersetzen. Wenn wir 
zum Beispiel sagen: "Ich bin frei", ist das gleichbedeutend mit "Ich geho re zur (sozialen) Ka-
tegorie der freien Menschen". Die Aussage "Ich bin ein Kaufmann" ist gleichbedeutend mit 
"Ich geho re zur Kategorie der Kaufleute". Zu sagen 'Ich bin dumm' ist a quivalent zu sagen 
'Ich geho re zur Kategorie der Dummen'. Die Aussage "Ich bin Italiener" ist gleichbedeutend 
mit der Aussage "Ich geho re zur Kategorie der Italiener". 
 
Daraus folgt, dass man die Kategorie xxxx definieren muss 
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, bevor man sagen kann: "Ich bin (ein) xxxx". Bevor man beispielsweise sagen kann "Tizio 
ist dumm", muss die Kategorie der dummen Menschen definiert sein, und bevor man sagen 
kann "Ich bin frei", muss die Kategorie der freien Menschen definiert sein. 
 
Die Definition von sozialen Kategorien ist natu rlich ein sozialer Prozess. Wenn ein Mensch 
geboren wird, sind die Kategorien bereits von seinen Vorga ngern definiert, und er muss sie 
nur noch lernen, da er keine neuen erfinden kann (zumindest nicht, bis er eine intellektu-
elle, politische oder religio se  
Autorita t wird). 
 
Die Definitionen der von normalen Menschen verwendeten Kategorien sind eher ungenau 
und vage. Nur wenige Menschen konsultieren ein Vokabular, bevor sie bestimmte Wo rter 
verwenden. In der Regel handelt es sich um Verallgemeinerungen und Vereinfachungen, die 
jeder nach Belieben auslegen kann. Daraus folgt, dass die Identita ten und sozialen Eigen-
schaften, die wir uns selbst zuschreiben oder die andere uns zuschreiben, immer subjektiv 
und grob sind. 
 
Zugehörigkeit = Nachahmung 
 
Wie wir im Kapitel Lernen, Nachahmung, Empathie, Konformita t gesehen haben, beruht das 
Lernen auf Nachahmung. Das gilt auch fu r das Erlernen sozialer Kategorien. Durch Nachah-
mung lernen wir nicht nur, was diese Kategorien sind, sondern auch, wie wir uns so verhal-
ten, dass wir zu denen geho ren, zu denen wir geho ren wollen. Andererseits wollen wir zu 
bestimmten Kategorien geho ren, weil die Menschen, die wir imitieren wollen, zu ihnen ge-
ho ren, wie Rene  Girard lehrt. 
 
Sein = Nachahmung 
 
Wenn Sein = Zugeho rigkeit und Zugeho rigkeit = Nachahmung, dann ist Sein = Nachahmung. 
 
Als Konsequenz aus diesen Gleichungen ko nnte man sagen, dass die Identita t eines Indivi-
duums darin besteht, zu den Kategorien von Menschen zu geho ren, die es nachgeahmt hat 
und/oder erfolgreich nachahmt. 
 
Vor diesem Hintergrund macht ein Satz wie "Sei du selbst" (der in Aufforderungen wie "Sei 
du selbst" verwendet wird) nicht viel Sinn, da man nicht etwas sein  
kann, ohne zu einer Kategorie zu gehören, d. h. ohne jemanden zu imitieren. Die Frage ist 
also nicht, ob man jemanden nachahmt oder nicht, sondern wen man nachahmt. 
 
Andererseits kann die Wahl der zu imitierenden Personen problematisch sein und zu a uße-
ren und inneren Konflikten fu hren. Wenn man na mlich einer bestimmten Gemeinschaft an-
geho rt, erwarten die Mitglieder dieser Gemeinschaft, dass man Menschen aus dieser Ge-
meinschaft nachahmt und nicht andere. Gleichzeitig kann man hin- und hergerissen sein 
zwischen dem Wunsch, bestimmte Menschen zu imitieren, und dem Wunsch, bestimmte an-
dere zu imitieren, die mit dem ersteren nicht vereinbar sind, weil sie zu gegensa tzlichen Ge-
meinschaften geho ren. 
 
Der Wunsch, sich von allen anderen zu unterscheiden, d. h. niemanden zu imitieren, ist ein 
Fehler, der zu psychischen Sto rungen fu hren kann, da es unmo glich ist, mit anderen Men-
schen zu interagieren, ohne bestimmte Vorbilder zu imitieren. Was hingegen die Wahl der 

http://www.psicologiadeibisogni.it/apprendimento-imitazione-empatia/
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nachzuahmenden Vorbilder betrifft, so ko nnen wir durch das Studium der Human- und So-
zialwissenschaften und durch das Erza hlen von Geschichten unser Wissen u ber viele ver-
schiedene Menschheitsmodelle erweitern und vertiefen, so dass wir diejenigen zur Nachah-
mung auswa hlen ko nnen, die am besten zu unserer Perso nlichkeit passen. 
 
Auf jeden Fall sollten wir es so weit wie mo glich vermeiden, uns selbst und anderen genau 
definierte Identita ten und soziale Eigenschaften zuzuschreiben, da diese subjektiv und re-
duktiv sind und die Freiheit einschra nken, die zu imitierenden Verhaltensmodelle zu a n-
dern. Andererseits kann eine Person, deren soziale Identita t unbestimmt und ra tselhaft ist, 
einen gewissen Reiz ausu ben. 
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Menschliche Unterschiede 

Gleich und verschieden 
 
Wir Menschen sind in unseren ko rperlichen und geistigen Grundstrukturen, d. h. in unseren 
Genen, nahezu identisch, insbesondere im Vergleich zu anderen Tierarten. Was sich von ei-
nem Menschen zum anderen (und von einem Alter zum anderen bei ein und demselben 
Menschen) a ndert, sind vor allem die Inhalte der Strukturen selbst (d. h. das, was sie durch 
Erfahrung erworben haben) und bestimmte Varianten genetischen oder interaktiven Ur-
sprungs wie Organgro ße, Haut- und Augenfarbe, morphologische Merkmale, Gesundheit, 
Widerstandsfa higkeit gegen Mu digkeit und Erscho pfung, ko rperliche und geistige Leis-
tungsfa higkeit, Sensibilita t, Temperament, Charakter, Kultur, Geschmack usw.  
 
Im Allgemeinen ko nnen wir die menschlichen Unterschiede in zwei Klassen einteilen: die 
genetischen und die interaktiven Unterschiede. Offensichtlich tragen beide zum Verhalten 
eines Individuums bei, und es ist mu ßig und auch unmo glich, festzustellen, welche Unter-
schiede wichtiger sind und in welchem Ausmaß. Wir ko nnen jedoch mit Sicherheit sagen, 
dass sich Merkmale interaktionellen Ursprungs auf der Grundlage von Merkmalen geneti-
schen Ursprungs entwickeln. 
 
Da die menschlichen Unterschiede offensichtlich und unbestreitbar sind, beziehen wir uns 
, wenn wir sagen, dass wir alle gleich sind, nicht auf die ko rperliche oder geistige Verfassung 
der Menschen, sondern auf ihre Bu rgerrechte und ihre soziale Würde. Diese Gleichheit ist in 
demokratischen und liberalen La ndern gegeben, in denen "das Gesetz fu r alle gleich ist" 
(zumindest als Grundsatz) und keine Diskriminierung (in den o ffentlichen Beziehungen) in 
Bezug auf ethnische, religio se, politische, sexuelle, leistungsbezogene, ko rperliche usw. Un-
terschiede erlaubt ist. 
 
Auf jeden Fall kann wohl niemand bestreiten, dass wir alle unterschiedlich sind, was die 
Qualita t und Quantita t unserer Gedanken, Gefu hle und Motivationen angeht. 
 
Warum sollten wir menschliche Unterschiede studieren? 
 
U ber menschliche Unterschiede zu sprechen (vor allem in der O ffentlichkeit), wird von den 
meisten immer noch als politisch unkorrekt angesehen, vielleicht weil viele befu rchten, dass 
dieses Thema (bewusst oder unbewusst) als Rechtfertigung fu r Rassismus, Faschismus, Un-
gerechtigkeit oder den so genannten Sozialdarwinismus verwendet wird. 
 
In diesem Zusammenhang schrieb Henry Geiger: 
 
 

Unterschiede zwischen den Menschen werden selten als solche diskutiert, denn allein die Tat-
sache, dass man zugibt oder erklärt, dass es wichtige Unterschiede zwischen den Menschen 
gibt, bedeutet, dass man wahrscheinlich eine Theorie besitzt, die die Ursachen dafür erklärt, 
und heutzutage reicht eine Theorie, die die Ursachen der menschlichen Unterschiede erklärt, 
um einen ideologischen Krieg auszulösen. Der erste Grundsatz einer demokratischen Gesell-
schaft ist die Gleichheit der Menschen. Es ist schwierig, wenn auch nicht unmöglich, über 
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menschliche Unterschiede zu diskutieren, ohne den Anschein zu erwecken, als wolle man die-
ses Prinzip angreifen. 

 
Dieses Thema wird jedoch von popula ren Schriftstellern in der Regel ignoriert, weil jemand, 
der u ber menschliche Unterschiede schreibt, sofern er nicht besonders weise ist, gewo hn-
lich den Eindruck erweckt, er sei etwas besser als der Rest der Menschheit, und ein Schrift-
steller, der dies tut, hat wenig Chancen, "popula r" zu bleiben. 
 
Aber eine Gesellschaft, die die Unterschiede zwischen den Menschen nicht erkennt und an-
erkennt, kann viel verlieren. Sie kann sogar das Versta ndnis fu r die wirkliche Bedeutung 
von Gleichheit verlieren, und sie verliert mit Sicherheit die Wertscha tzung fu r die vielen 
Formen menschlicher Unterschiede, die die Gu ltigkeit der politischen Grundsa tze einer ega-
lita ren Gesellschaft nicht in Frage stellen, sondern sie vielleicht sogar indirekt unterstu tzen. 
 
Ein weiterer Grund, warum man es vermeidet, selbst unter vier Augen u ber menschliche 
Unterschiede zu sprechen, ist meines Erachtens die unbewusste Angst, in eine hochge-
putschte, verachtete, gesellschaftlich nutzlose oder scha dliche oder einfach nur minderwer-
tige Kategorie von Menschen eingestuft zu werden: mit einem Wort, minderwertig. Wenn man 
es na mlich wagt zu sagen, dass ein Mensch mehr wert ist als ein anderer, muss man mit sehr 
harschen Einwa nden rechnen, darunter ho chstwahrscheinlich auch mit dem Vorwurf, mit 
dem Nationalsozialismus zu sympathisieren. 
 
Das fu hrt dazu, dass abgesehen von den Menschen, die kollektiv als Stars des Showbusiness, 
der Kultur und der Wissenschaft  
angesehen (und o ffentlich als solche gefeiert) werden, und unter Ausschluss von Kriminel-
len und Geisteskranken, alle anderen praktisch gleichgestellt werden, als ob es keine we-
sentlichen Unterschiede zwischen ihnen ga be.  
 
Meiner Meinung nach gibt es mehrere Gru nde, warum wir menschliche Unterschiede unter-
suchen und mehr u ber sie sprechen sollten, als wir es tun. 
 
Der erste ist, dass wir, wenn wir Unterschiede zwischen Menschen, Gemeinschaften oder 
Lebensstilen feststellen, nicht anders ko nnen, als uns (bewusst oder unbewusst) zu fragen, 
welche Varianten besser oder wu nschenswerter sind als andere. Mit  
anderen Worten, wir neigen dazu, jeder Variante  
einen bestimmten relativen  
Wert beizumessen. Diese (positive oder negative) Bewertung von Varianten beeinflusst na-
tu rlich die Wahl der Menschen, die wir imitieren wollen (wie Rene  Girard sagen wu rde) o-
der mit denen wir interagieren wollen. 
 
Der zweite Grund ist, dass zu den wichtigsten menschlichen Unterschieden die Geschma -
cker und Vorlieben geho ren, so dass es wichtig ist, die Geschma cker der anderen zu kennen, 
um zu vermeiden, dass man sich auf eine Weise verha lt, die anderen nicht gefa llt, und um 
als Partner Menschen zu wa hlen, deren Geschma cker mit den eigenen kompatibel sind. 
 
Aufgrund der zunehmenden Freiheit des Denkens und Verhaltens und der damit einherge-
henden sozialen Diversifizierung ist es immer unwahrscheinlicher, dass zwei Menschen mit-
einander kompatibel sind. Infolgedessen wird die Einsamkeit immer ha ufiger. 
 
Ein Fehler, den wir in diesem Zusammenhang ha ufig begehen, ist die Annahme, dass andere 
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so denken wie wir, emotional so reagieren wie wir, a hnliche Moralvorstellungen, a hnliche 
Interessen, a hnliche Beweggru nde und a hnliche A ngste haben, dass sie wissen, was wir 
wissen, dass wir und andere aus a hnlichen Gru nden leiden und genießen, dass unsere Ge-
danken a hnlich sind usw. 
 
Ein weiterer Grund, warum das Studium der menschlichen Unterschiede nu tzlich sein kann, 
ist, dass es uns ermo glicht, uns selbst in einem Typ mit bestimmten psychologischen Merk-
malen zu erkennen. Dies ist gleichbedeutend damit, dass wir uns selbst besser kennenler-
nen. Der introvertierte Perso nlichkeitstyp (auf den ich weiter unten eingehe) ist zum Bei-
spiel wenig bekannt, und Introvertierte wu rden sich freuen, wenn sie herausfinden wu rden, 
dass es nichts Schlimmes ist, ein solcher Typ zu sein, sondern dass es sogar viel Gutes darin 
gibt. 
 
Im Allgemeinen ko nnen wir auch sagen, dass es unmo glich ist, eine Person (oder sich 
selbst) kennen zu lernen, wenn es stimmt, dass wir alle unterschiedlich sind, ohne auf eine 
Reihe von vordefinierten Typen zuru ckzugreifen, mit denen man sich vergleichen kann. 
 
Aus all diesen Gru nden, d. h. um andere und uns selbst mit ihren jeweiligen Eigenheiten, Be-
du rfnissen und Gewohnheiten besser kennen und einscha tzen zu ko nnen, halte ich es fu r 
sinnvoll, das Problem der menschlichen Unterschiede rational und wissenschaftlich anzuge-
hen. Aus diesem Grund wu rde ich die Gru ndung einer Wissenschaft der menschlichen Unter-
schiede  
befu rworten. Ich befu rchte jedoch, dass es aus den oben genannten Gru nden zu viele Ein-
wa nde und Widersta nde gegen ein solches Projekt geben wu rde. 
 
So tun, als wäre man normal 
 
Vielleicht aufgrund des von Rene  Girard theoretisierten Nachahmungsbedürfnisses und des 
daraus resultierenden Konformismus, der in allen Arten von Gesellschaften vorherrscht, lei-
det die Wahrnehmung menschlicher Unterschiede unter einer Verzerrung oder Voreinge-
nommenheit, insbesondere in Bezug auf die Unterschiede des Subjekts zu anderen. 
 
Das Ergebnis dieser Verzerrung ist, dass das Subjekt, das so sein mo chte wie die anderen, 
dazu neigt, seine Besonderheiten oder Unterschiede zu den anderen zu verdra ngen, zu be-
seitigen (im psychoanalytischen Sinne) oder zu verbergen (sogar vor sich selbst). 
 
Die Folge dieser Tendenz ist eine allgemeine Unkenntnis und Verwirrung u ber die tatsa chli-
chen Unterschiede zwischen den Menschen.  
 
Selbst in unserer Kultur, die sich ru hmt, eine der liberalsten zu sein, werden die Unter-
schiede zwischen den Menschen nicht als Vorteil betrachtet (wie beispielsweise die Arten-
vielfalt in der Pflanzenwelt), sondern als Problem.  Es ist ein Problem, weil es sich um unter-
schiedliche Werturteile handelt, die der Einzelne nicht zuordnen kann, ohne mit anderen 
geteilte Kriterien zu verwenden. So kommt es, dass man das, was anders ist, nicht offen be-
urteilt, obwohl man es oft (bewusst oder unbewusst) als Bedrohung der bestehenden Ord-
nung ansieht.  
 
Auf jeden Fall hat der Mensch im Allgemeinen Angst davor, anders zu sein als die anderen 
(d. h. als die Mehrheit der anderen), weil er befu rchtet, wegen seiner Verschiedenheit nicht 
akzeptiert zu werden. Fu r das Unbewusste ist das Anderssein sogar eine Schuld, die fru her 
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oder spa ter entdeckt und bestraft wird. 
 
Diese psychische Dynamik fu hrt dazu, dass das Thema der menschlichen Unterschiede im 
Allgemeinen so weit wie mo glich aus dem Bewusstsein und der gesellschaftlichen Debatte 
herausgehalten wird und dass wir darum konkurrieren, so normal wie  
mo glich zu sein. 
 
Kategorien von Unterschieden und gegenseitige Beeinflussung 
 
Wir ko nnen die menschlichen Unterschiede in drei Kategorien einteilen: 

• Psychologisch 
• Physik 
• sozial 

Psychologische Unterschiede betreffen die Perso nlichkeit, d. h. die kognitiven Fa higkeiten, 
die Sensibilita t und, allgemeiner, die in der kognitiv-emotionalen Landkarte gespeicherten 
Verhaltenslogiken (siehe Kapitel Kognitiv-emotionale Landkarte). 
 
Ko rperliche Unterschiede betreffen die physische Konstitution, die Gesundheit, die Energie-
leistung und das Erscheinungsbild des Ko rpers. 
 
Soziale Unterschiede betreffen soziale Rollen, hierarchische Positionen, Verantwortlichkei-
ten, Ansehen, Privateigentum, Gruppen- und Gemeinschaftszugeho rigkeit, Kleidung und 
Ausstattung sowie alles, was kulturell, politisch, ethisch und wirtschaftlich von Bedeutung 
ist. 
 
Es ga be in einem Buch u ber Psychologie nichts u ber ko rperliche Unterschiede und soziale 
Unterschiede zu sagen, wenn sie nicht Auswirkungen auf psychologische Unterschiede ha-
ben ko nnten und haben und umgekehrt. Damit meine ich, dass bestimmte psychologische 
Unterschiede eine Folge von ko rperlichen und sozialen Unterschieden sein ko nnen und um-
gekehrt. 
 
Objektive, wahrgenommene, zugeschriebene Unterschiede 
 
Es gibt objektive menschliche Unterschiede, wie Ko rpergro ße, Gewicht, Hautfarbe usw. 
Dann gibt es wahrgenommene Unterschiede, wie z. B. Scho nheit, Autorita t, Gefa hrlichkeit. 
Schließlich gibt es zugeschriebene Unterschiede, die auf objektiven Bedingungen oder 
Wahrnehmungen beruhen. So wird z. B. angenommen, dass ein teureres Produkt besser ist 
als ein billigeres, oder dass ein Universita tsprofessor in einem bestimmten Fachgebiet (vor 
allem in einem humanistischen) kompetenter ist als jemand, der keinen Lehrstuhl oder Ab-
schluss in demselben Fachgebiet hat, und so weiter. 
 
Der dritte Fall kann mit den trilateralen Beziehungen in Verbindung gebracht werden, die 
ich im Kapitel Trilaterale Beziehungen, affektive Koha renz, soziale Valenz 
behandelt habe. Aufgrund des Prinzips der kognitiven oder affektiven Koha renz neigen wir 
na mlich dazu, jemanden, der bei einer von uns gescha tzten Person einen guten Ruf genießt, 
fu r wertvoll zu halten und umgekehrt, d. h. jemanden, der von einer von uns gescha tzten 
Person verachtet wird, fu r verachtenswert. 
 
Psychologische Unterschiede (Persönlichkeitstypen) 

http://www.psicologiadeibisogni.it/mappa-cognitivo-emotivo-motiva/
http://www.psicologiadeibisogni.it/triangolazioni/
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Unter einem Persönlichkeitstyp verstehe ich eine Theorie oder ein Modell, in dem eine Reihe 
von psychologischen Merkmalen (oder Typen) definiert sind, anhand derer eine Person 
klassifiziert werden kann. Mit anderen Worten, es handelt sich um eine Taxonomie von Per-
so nlichkeitsmerkmalen, die mit Hilfe spezieller Tests ermittelt werden ko nnen. 
 
Die Perso nlichkeitstypen, die ich unter den bekanntesten am interessantesten finde, sind 
die folgenden: 
 

• Introvertiertheit/Extrovertiertheit 
 

• MBTI (Myers-Biggs-Typenindikator) 
 

• Die großen Fu nf 
 

• Drei Eysenck-Faktoren 
 

• 16PF (16 Perso nlichkeitsfaktoren) von Raymond Cattell 

Die Typologie Introversion/Extroversion wurde von Carl Gustav Jung in seinem Buch Psy-
chologische Typen theoretisiert, aus dem ich einige nu tzliche Zitate zitiere, um den Unter-
schied zwischen Introvertierten und Extrovertierten zu verstehen. 
 
"...der eine (der Extrovertierte) orientiert sich an den a ußeren Tatsachen, wie sie gegeben 
sind, der andere (Introvertierte) beha lt sich eine Meinung vor, die zwischen ihm und der 
objektiven Wirklichkeit steht. [...] Wenn jemand denkt, fu hlt und handelt, mit einem Wort, 
er lebt in einer Weise, die direkt den objektiven Umsta nden und ihren Anforderungen ent-
spricht [...], ist er extrovertiert. Sein Leben ist so beschaffen, dass das Objekt als bestimmen-
der Faktor in seinem Bewusstsein offensichtlich eine gro ßere Bedeutung hat als seine sub-
jektive Meinung. Er rechnet daher nie damit, in seiner Innenwelt auf absolute Faktoren zu 
stoßen, da er solche nur in der Außenwelt  
wahrnimmt. [...] beim Introvertierten schiebt sich zwischen die Wahrnehmung des Objekts 
und das Verhalten des Individuums eine subjektive Sichtweise, die verhindert, dass das Ver-
halten einen dem objektiven Datum entsprechenden Charakter annimmt. [...] Das Bewusst-
sein des Introvertierten sieht zwar die a ußeren Bedingungen, aber es wa hlt das subjektive 
Element als den bestimmenden Faktor. [...] Wa hrend der extrovertierte Typus sich vorwie-
gend auf das verla sst, was vom Objekt zu ihm kommt, verla sst sich der Introvertierte eher 
auf das, was der a ußere Eindruck im Subjekt in Gang setzt.  
 
Um mehr u ber Introversion/Extroversion zu erfahren, lade ich Sie ein, meinen Artikel "Was 
ist Introversion" zu  
lesen. 
 
Die MBTI-Typologie (Myers-Briggs Type Indicator) basiert ebenfalls auf den psychologi-
schen Typen von C. G. Jung, entha lt aber neben der introvertierten/extrovertierten Eigen-
schaft noch drei weitere, die ebenfalls aus der Jungschen Theorie stammen. Die vier Eigen-
schaften sind wie folgt: 
 

• Extroversion - Introversion (E-I) 
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• Empfindung - Intuition (S-N) 

• Denken - Fu hlen (T-F) 

• Urteilsvermo gen - Wahrnehmung (J-P) 

 

Jedes Merkmal bildet ein Kontinuum zwischen zwei Extremen. Eine Person kann sich an je-
dem Punkt des Kontinuums jeder Eigenschaft befinden, dargestellt durch den Buchstaben, 
der das na chstgelegene Extrem kennzeichnet. Das Profil einer Person kann also mit vier 
Buchstaben ausgedru ckt werden, was insgesamt 16 mo gliche Kombinationen ergibt (ISTJ, 
ISTP, INTP, INTJ, ISFJ, ISFP, INFP, INFJ, ESTJ, ESTP, ENTP, ENTJ, ESFJ, ESFP ENFP und ENFJ). 
Einem Test zufolge, den ich vor einigen Jahren gemacht habe, geho re ich zum Beispiel zum 
Typ ISTJ (Introversion, Sensation, Thinking, Judging). 
 
Die Big-Five-Typologie basiert auf den folgenden fu nf Merkmalen, wobei jeweils zwei Un-
terdimensionen in Klammern angegeben sind: 
 

• Extrovertiertheit (Dynamik, Dominanz) 

• Freundlichkeit (Hilfsbereitschaft/Empathie, Freundlichkeit/freundliches Verhalten) 

• Gewissenhaftigkeit (Gru ndlichkeit, Ausdauer) 

• Emotionale Stabilita t (Kontrolle der Emotionen, Impulskontrolle) 

• Offenheit des Geistes (Offenheit fu r Kultur, Offenheit fu r Erfahrung) 

 

Die Drei-Faktoren-Typologie von Eysenck definiert drei Merkmale: 
 

• Introversion/Estroversion 

• Neurotizismus 

• Psychotizismus 

 

Die 16PF-Typologie von Cattell definiert 16 Perso nlichkeitsfaktoren: 
 

• Emotionale Ausdrucksfa higkeit (hoch-tief). 

• Intelligenz (hoch-niedrig). 

• Stabilita t (Ich-Sta rke-Schwa che des Ichs). 

• Dominanz (Dominanz-Unterwerfung). 

• Impulsivita t (auf- und abschwellend). 

• Gruppenkonformita t (starkes U ber-Ich - schwaches U ber-Ich). 

• Ku hnheit (Ku hnheit - Schnelligkeit) 

• Empfindlichkeit (Empfindlichkeit-Ha rte). 

• Misstrauen (Vertrauen-Vertrauen). 

• Phantasie (Pragmatismus-Phantasie). 

• Gerissenheit (Scha rfe-Genialita t). 

• Schuldfa higkeit (Bewusstseinssto rung). 

• Rebellion (Radikal-Konservatismus). 
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• Autarkie (Eigensta ndigkeit). 

• Selbstbeherrschung (Selbstwertgefu hl - Gleichgu ltigkeit). 

• Spannung (Spannung-Gelassenheit). 

 

Cattell definierte außerdem vier weitere Faktoren zweiter Ordnung: 
 

• QS1. Introversion vs. Extroversion. 

• QS2. Wenig Angst vs. viel Angst. 

• QS3. Anfa lligkeit vs. Ha rte. 

• QS4. Abha ngigkeit vs. Unabha ngigkeit. 

 

Ich persönlich neige dazu, Menschen nach den folgenden Merkmalen zu qualifizieren, wo-
bei ich sehr vorsichtig bin, um Voreingenommenheit zu vermeiden: 
 

• Grad der Introversion/Extroversion 

• Tendenz zur Erhaltung/Vera nderung 

• Grad der physischen und psychischen Sensibilita t 

• Grad der physischen und psychischen Zerbrechlichkeit 

• Maß an Mut 

• Fa higkeit zur Abstraktion, Analyse und Synthese 

• Fa higkeit, komplexe Ideen zu konzipieren 

• Tendenz zu fu hren (Dominanz) vs. gefu hrt zu werden (Geselligkeit) 

• Fa higkeit zur Selbstbeherrschung, Selbstdisziplin und Selbstanalyse 

• Fa higkeit zur Selbstkritik, Gewissenhaftigkeit 

• Kreativita t 

 

Insbesondere neige ich dazu, die Menschen in zwei Kategorien einzuteilen: 
 

• diejenigen, die die Welt akzeptieren, wie sie ist, und versuchen, sich an sie anzupassen, 
und 

• diejenigen, die sie nicht so akzeptieren, wie sie ist, und deshalb die Mentalita t der 
meisten Menschen kritisieren, die, indem sie sich ihr anpassen, ohne sie zu kritisieren, 
die Fehler der Menschheit fortschreiben. 

 

Allgemeine Überlegungen zu Persönlichkeitstypen 
 
Meiner Meinung nach liegt der Schwachpunkt aller Perso nlichkeitstypen (einschließlich des 
von mir bevorzugten) in der Schwierigkeit, die Position des Probanden auf dem Kontinuum 
jedes Merkmals zu bestimmen, da diese Position, abgesehen von der Tatsache, dass sie im 
Laufe der Zeit und je nach Umsta nden variieren kann, mehr oder weniger nahe an der Mitte 
liegen kann, was manchmal zu Unsicherheiten bei der Typenzuordnung fu hrt. Daher ist die 
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Zuordnung eines Typs oder die Gewichtung eines Merkmals in einem komplexen Profil im-
mer nur anna hernd und willku rlich.  
 
Interessanterweise findet sich das Merkmal Introversion/Extroversion in allen genannten 
Typen, so dass wir davon ausgehen ko nnen, dass es zu den wichtigsten fu r das soziale Le-
ben einer Person geho rt. Aus diesem Grund (und abgesehen von der Tatsache, dass ich mich 
selbst als introvertiert betrachte) habe ich diesem Perso nlichkeitsmerkmal besondere Auf-
merksamkeit und Forschung gewidmet (siehe meinen Artikel "Was ist Introversion"). 
 
Der Zweck dieser kurzen Darstellung einiger der bekanntesten Perso nlichkeitstypen war 
nicht so sehr, ihren Inhalt zu beschreiben, sondern vielmehr zu zeigen, wie schwierig, sub-
jektiv und willku rlich es ist, Menschen auf der Grundlage abstrakter Typen zu unterschei-
den und zu klassifizieren. Diese Schwierigkeit ist auch darauf zuru ckzufu hren, dass es in 
der akademischen Welt keinen allgemeinen Konsens zu diesem Thema gibt, ebenso wenig 
wie in der Psychologie allgemein. In der Tat ist jeder Perso nlichkeitstyp mit einer bestimm-
ten allgemeinen psychologischen Theorie, d. h. mit einem bestimmten Menschenbild ver-
bunden. 
 
Menschliche Unterschiede als Faktoren von Kooperation und Wettbewerb 
 
Jeder menschliche Unterschied kann ein Faktor der Kooperation und/oder des Wettbe-
werbs sein. Nehmen wir zum Beispiel die Eigenschaft, die gemeinhin als "Intelligenz" be-
zeichnet wird (was auch immer das ist). Bei der Wahl eines Partners, mit dem man fu r ei-
nen bestimmten Zweck zusammenarbeitet, kann es notwendig sein, dass dieser Partner 
eine Intelligenz hat, die nicht niedriger (und manchmal auch nicht ho her) als ein bestimm-
tes Niveau ist. Mit anderen Worten: Ein gewisser Unterschied in der Intelligenz (im Vergleich 
zum Durchschnitt) kann eine Voraussetzung fu r eine bestimmte Art der Zusammenarbeit 
sein. 
 
Andererseits kann die gleiche Intelligenz in mehreren Fa llen ein konkurrierender Faktor 
sein. Wenn man sich zum Beispiel bei einem Unternehmen bewirbt, das Mitarbeiter mit ei-
nem bestimmten Intelligenzniveau sucht, kann es mehrere konkurrierende Bewerber ge-
ben. Ein weiteres Beispiel ist der politische Wettbewerb, bei dem jeder Kandidat bei einer 
Wahl fu r ein o ffentliches Amt versucht, den Wa hlern zu beweisen, dass er oder sie intelli-
genter ist als die anderen Kandidaten. 
 
Der Wettbewerb um die Intelligenz findet fast immer in bilateralen Beziehungen statt, z. B. 
in Paarbeziehungen, Freundschaften, Beziehungen zwischen Kollegen usw., wo Entschei-
dungen daru ber getroffen werden mu ssen, was zu tun ist, wohin man geht, welche Priorita -
ten gesetzt werden sollen usw. Wenn es keine klaren und gemeinsamen hierarchischen Po-
sitionen gibt, erwartet man, dass man im Falle von Meinungsverschiedenheiten das tut, was 
die intelligentere Person entscheidet. Es kann daher wichtig sein, festzustellen, wer von 
zwei Personen die intelligentere ist, da gemeinsame Entscheidungen von dieser Feststel-
lung abha ngen ko nnen. 
 
Da menschliche Unterschiede Faktoren der Kooperation und des Wettbewerbs sind, haben 
sie in sozialen Beziehungen und Interaktionen ein großes Gewicht, viel mehr als wir den-
ken. Meiner Meinung nach ist jeder Mensch (bewusst oder unbewusst) um seinen unter-
schiedlichen Status besorgt, d. h. um seine Position im Vergleich zum Durchschnitt und zu 
bestimmten Personen, was bestimmte als wu nschenswert und konkurrenzfa hig angesehene 

http://psicologiadeibisogni.it/cose-lintroversione/
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Eigenschaften betrifft. Aus diesem Grund kann das Gefu hl, anderen unterlegen zu sein, psy-
chisches Unbehagen (Alfred Adler nannte es Minderwertigkeitskomplex) und eine kompen-
satorische psychische Dynamik hervorrufen. Das heißt, dass eine Person, die sich in einem 
bestimmten Aspekt ihrer Perso nlichkeit unterlegen fu hlt, danach streben kann, anderen in 
einem anderen Aspekt, in dem sie wettbewerbsfa higer ist, u berlegen zu sein. Das Gefu hl der 
Unterlegenheit kann mehr oder weniger begru ndet sein, und die Person kann ihm mehr o-
der weniger Bedeutung beimessen, als es tatsa chlich ist. 
 
Eine bessere Kenntnis und Bewertung der menschlichen Unterschiede im Allgemeinen und 
eine vernu nftige Einscha tzung des eigenen und des unterschiedlichen Status der anderen 
kann  
daher die Zusammenarbeit erleichtern und den Wettbewerb so schnell und einfach wie 
mo glich beenden. 
 
Das Subjekt in die Wahrnehmung menschlicher Unterschiede einbeziehen 
 
Menschliche Unterschiede ko nnen zu einem Problem werden, wenn ihre Wahrnehmung 
und Bewertung das Verhalten einer Person gegenu ber anderen beeinflusst. Dies ha ngt von 
der Bedeutung, dem Wert und den kognitiven und affektiven Implikationen ab, die ein Indi-
viduum mit den von ihm wahrgenommenen Unterschieden zwischen sich selbst und ande-
ren oder zwischen Dritten verbindet. 
 
Was sind die relevantesten Unterschiede fu r einen Menschen, der verschiedene Arten von 
Menschen vergleicht? 
 
Ich gehe davon aus, dass ein Unterschied insofern relevant ist, als er sich auf die Befriedi-
gung eigener und fremder Bedu rfnisse auswirkt, insbesondere im Hinblick auf Kooperation 
und Wettbewerb. Wie wir auch im Kapitel Interdependenz, Kooperation, Konkurrenz, Ge-
walt, Autorita t 
gesehen haben, sind die Kooperations- und Konkurrenzmo glichkeiten einer Person mit ih-
rer hierarchischen Position innerhalb der Gemeinschaft verknu pft, von der ihre Produktivi-
tät, ihre Attraktivita t als Partner und ihre Fa higkeit zur Verteidigung und zum Angriff ab-
ha ngen. 
 
Bei der Wahl der Kooperationspartner ist die Bewertung der Unterschiede zwischen den 
Kandidaten sehr wichtig, denn nicht alle Kandidaten sind gleich oder gleichwertig, und ei-
nige ko nnen vorteilhafter sein als andere.  
 
Das gleiche Prinzip gilt, wenn das Subjekt sich selbst als Kandidat (im Wettbewerb mit an-
deren) aufstellt, um von einem potenziellen Partner ausgewa hlt zu werden, wodurch das 
Subjekt dazu gebracht wird, sich mit seinen Konkurrenten zu vergleichen. Eine solche Kon-
frontation kann zu Neid, Eifersucht, Konkurrenz und Feindseligkeit fu hren.  
 
Wie Alfred Adler uns lehrte, besteht der wesentliche Zweck der menschlichen Existenz da-
rin, eine Zukunft zu verwirklichen, die (in Bezug auf die eigenen Bedu rfnisse) erfu llender 
und sicherer ist als die Gegenwart, indem man die Hindernisse u berwindet, die sich einem 
in den Weg stellen. Hindernisse werden normalerweise von anderen als Konkurrenten (so-
wohl gewaltta tig als auch nicht gewaltta tig)  
gebildet, so dass jedes Individuum eine natu rliche Tendenz hat, andere zu u berwinden (o-

http://www.psicologiadeibisogni.it/interdipendenza-e-dinamiche-sociali/
http://www.psicologiadeibisogni.it/interdipendenza-e-dinamiche-sociali/
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der zumindest nicht von ihnen u berwunden zu werden), um sich gegen ihre mo gliche Ge-
walt zu verteidigen und nicht von ihnen in aktiven oder passiven Wettbewerben u berwun-
den zu werden. Folglich setzt jeder Mensch seine eigenen Ressourcen ein, um seine Unterle-
genheit in bestimmten Ta tigkeiten durch seine U berlegenheit in anderen zu kompensieren, 
und neigt dazu, seine Energien und seinen Einfallsreichtum in die Ta tigkeiten zu investie-
ren, in denen er am sta rksten ist, und diejenigen zu vernachla ssigen, in denen er am 
schwa chsten ist und nur geringe Chancen auf Verbesserung hat. 
 
Jemand, der beispielsweise u ber große ko rperliche Kraft und Ausdauer verfu gt, neigt dazu, 
sich in Berufen und Sportarten zu engagieren, in denen diese Fa higkeiten gefragt sind (auch 
um sie zur Schau zu stellen), wa hrend jemand, der ko rperlich schwach ist, aber u ber eine 
u berdurchschnittliche Intelligenz verfu gt, dazu neigt, die schwierigsten Berufe und Sportar-
ten zu meiden und Berufe zu bevorzugen, in denen eher Intelligenz als Kraft gefragt ist. In 
a hnlicher Weise neigt eine besonders scho ne Person dazu, die Vorteile ihrer Scho nheit zu 
nutzen, wa hrend eine besonders ha ssliche Person dazu neigt, ihre Ha sslichkeit durch Inves-
titionen in ihren kulturellen Hintergrund, ihre Eleganz usw. zu kompensieren. 
 
Unterschiede zwischen Individuen vs. Unterschiede zwischen Gruppen 
 
Die Wahrnehmung menschlicher Unterschiede betrifft nicht nur Einzelpersonen, sondern 
auch Gruppen und Gemeinschaften. Eine Person, die einer bestimmten Gemeinschaft ange-
ho rt, vergleicht diese mit anderen; wenn sie Unterschiede im Sinne eines Wettbewerbs zu-
gunsten einer anderen Gemeinschaft feststellt, kann Folgendes geschehen: 
 

• Wenn die Auswanderung in die andere Gemeinschaft mo glich ist (in dem Sinne, dass 
man sicher ist, von dieser Gemeinschaft in einer wu nschenswerten Rolle akzeptiert zu 
werden) und es keine Gegengru nde gibt (z. B. eine schwere Bestrafung als Verra ter 
durch die Gemeinschaft, der man noch angeho rt), versucht die Person, in die wettbe-
werbsfa higere Gemeinschaft zu ziehen, um deren Vorteile zu genießen; 
 

• Ist eine Auswanderung nicht mo glich oder mit zu hohen Kosten verbunden, kann die 
Person Gefu hle von Neid, Eifersucht oder Feindseligkeit gegenu ber der anderen Ge-
meinschaft entwickeln, zu der sie keinen Zugang hat, und versuchen, diese so weit wie 
mo glich zu diskreditieren. 

 

Der Einzelne konkurriert also nicht nur mit anderen innerhalb seiner eigenen Gemeinschaft 
um die begehrtesten Pla tze in den verschiedenen Hierarchien, sondern auch mit Mitglie-
dern anderer Gemeinschaften, die mit der eigenen um die politische Vorherrschaft oder den 
Besitz wirtschaftlicher Ressourcen konkurrieren. 
 
Aufgrund des Effekts des affektiven und kognitiven Gleichgewichts (den wir im Kapitel Tri-
laterale Beziehungen, affektive Koha renz, soziale Valenz ero rtert haben) ist der Feind im-
mer schlecht und verachtenswert (sonst wu rde er nicht als Feind wahrgenommen werden). 
Mit anderen Worten, das Subjekt neigt dazu, die Unterschiede zwischen den Mitgliedern 
seiner eigenen Gemeinschaft und denen der feindlichen Gemeinschaft in einem fu r letztere 
ungu nstigen Licht zu sehen, insbesondere unter moralischen Gesichtspunkten. Diese Ten-
denz wurde von den Regierungen in Kriegen schon immer ausgenutzt, um zu verhindern, 
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dass Gefu hle der Verbundenheit oder Bru derlichkeit gegenu ber der feindlichen Bevo lke-
rung entstehen, auf die Gefahr hin, die Aggressivita t der eigenen Truppen ihnen gegenu ber 
zu schwa chen. 
 
Schlussbemerkungen - Der doppelte Zwang des unmoralischen Wettbewerbs 
 
Wie aus den obigen U berlegungen hervorgeht, betreffen die wichtigsten menschlichen Un-
terschiede die Kooperations- und Wettbewerbsfa higkeiten jedes Einzelnen, na mlich Pro-
duktivita t, politische und wirtschaftliche Macht und a sthetische Attraktivita t. 
 
Meiner Meinung nach sind die Menschen sta ndig (bewusst oder unbewusst) bestrebt, ihre 
Kooperations-, Produktivita ts- und Wettbewerbsfa higkeiten im Vergleich zu denen anderer 
auf einem mo glichst hohen Niveau zu halten, weil ihr U berleben, ihre Zugeho rigkeit zu ei-
ner oder mehreren Gemeinschaften, ihre mo glichen kooperativen Rollen und ihr sozialer 
Status davon abha ngen. 
 
Unsere Kultur ist jedoch, vor allem aufgrund des christlichen Einflusses, zumindest dem 
Wort nach gegen den Wettbewerb und die Ungleichbehandlung der weniger Begabten. Die 
christliche Moral predigt na mlich Gleichheit, Bru derlichkeit in Gott, das Recht und die 
Pflicht zur Na chstenliebe und verurteilt den Wettbewerb als Ausdruck von Egoismus. Der  
Versuch, besser zu sein als andere, sie zu u bertreffen, ist daher im Unterbewusstsein der re-
ligio s Gepra gten  
eine Sünde, es sei denn, es handelt sich um christlichen Eifer, d. h. darum, mehr an Gott zu 
glauben und ihm mehr und besser zu gehorchen als andere. 
 
Wir befinden uns also in einer doppelten Zwickmu hle, wie Gregory Bateson sagen wu rde. 
Auf der einen Seite haben wir das natu rliche Bedu rfnis, mit anderen zu konkurrieren, so-
wohl zu kooperativen als auch zu defensiven Zwecken, und auf der anderen Seite das Be-
du rfnis, dieses Bedu rfnis zu verbergen, da es von der christlichen Lehre und von einer sa ku-
laren Kultur, die es nicht geschafft hat, sich von ihren christlichen Wurzeln zu befreien, als 
unmoralisch angesehen wird. 
 
Um den psychopathologischen Auswirkungen dieses doppelten Zwanges zu entgehen, mu s-
sen wir meines Erachtens auf den Humor zuru ckgreifen, der es uns ermo glicht, plo tzlich 
und ohne Vorwarnung von einer Position der U berlegenheit in eine der Demut zu wechseln 
und umgekehrt, ohne uns jemals endgu ltig auf eine der beiden Positionen festzulegen.  
(Siehe das Kapitel u ber Humor). 
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Egoismus, Ignoranz, Schlechtigkeit, Gleichgültigkeit 

Anmerkung: Ich habe es in diesem Kapitel bewusst vermieden, den Begriff Ethik und seine Ab-
leitungen zu verwenden, und ziehe den Begriff Moral vor. Ich glaube nämlich, dass es in der 
Ethik um die theoretische Reflexion über Gut und Böse geht, während ich hier die praktischen 
und psychodynamischen Aspekte im Zusammenhang mit diesen Begriffen erörtern möchte. 
 
Moralische Urteile sind in sozialen Beziehungen sehr wichtig und gelten nur fu r diese. Eine 
Ausnahme bilden religio se Kontexte, wo moralische Urteile auch fu r die Beziehungen zwi-
schen dem Subjekt und den go ttlichen oder spirituellen Wesenheiten gelten, an die es 
glaubt. 
 
Moralische Urteile sind Faktoren des sozialen Zusammenhalts, da sie die Individuen dazu 
veranlassen, sich nach bestimmten Regeln zu verhalten, die fu r das U berleben und Funktio-
nieren von Gemeinschaften als kooperative Umgebungen  
notwendig sind. Da die Menschen aufgrund ihrer gegenseitigen Abha ngigkeit ein Bedürfnis 
nach Gemeinschaft haben und Moral fu r das Gemeinschaftsleben unerla sslich ist, haben die 
Menschen auch ein angeborenes Bedu rfnis nach Moral. Man ko nnte auch sagen, dass das 
Bedu rfnis nach Gemeinschaft auch das Bedu rfnis nach Moral beinhaltet oder mit diesem zu-
sammenfa llt. 
 
Moralische Urteile, die sich in den verschiedenen religio sen oder sa kularen ethischen Leh-
ren qualitativ und quantitativ unterscheiden, beziehen sich im Wesentlichen auf die folgen-
den Aspekte der individuellen Mentalita t: 

• Egoismus 

• Unwissenheit 

• Bo sartigkeit 

• Gleichgu ltigkeit 

 

Unter Egoismus verstehe ich die Tendenz, die Befriedigung der eigenen Bedu rfnisse ohne 
Ru cksicht auf die Befriedigung der Bedu rfnisse anderer anzustreben, wobei die vollsta ndige 
Befriedigung der eigenen Bedu rfnisse bis zu einem gewissen Grad die Frustration der Be-
du rfnisse anderer zur Folge hat. Dies ist zum Beispiel dann der Fall, wenn die Ressourcen 
fu r alle begrenzt und unzureichend sind und man nicht einmal auf einen Teil der gewu nsch-
ten Ressourcen verzichten mo chte. 
 
Unter Ignoranz verstehe ich in diesem Zusammenhang schuldhaftes Nichtwissen, d.h. die 
Bedu rfnisse oder Wu nsche anderer und die Umsta nde ihrer Befriedigung oder Entta u-
schung nicht kennen zu wollen.  
 
Unter Bösartigkeit verstehe ich die Freude am Leiden anderer, d.h. das Ausu ben von Ge-
walt gegen andere, um sich einen Vorteil zu verschaffen, oder die Freude daran, andere lei-
den zu sehen. 
 
Unter Gleichgültigkeit verstehe ich das fehlende Einfu hlungsvermo gen in das Leid oder 
die Freude anderer und folglich die fehlende Motivation, den Bedu rftigen zu helfen. 
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Wir ko nnen die oben genannten Urteile  
als negativ  
qualifizieren. 
 
Ein einziges positives  
moralisches Urteil reicht aus, um das Gegenteil aller negativen Urteile darzustellen: Altruis-
mus. Der Altruist ist na mlich weder egoistisch, noch ignorant, noch bo se, noch gleichgu ltig. 
 
Das moralische Urteil dient also dazu, eine Person als mehr oder weniger altruistisch oder 
als egoistisch, unwissend, bo se, gleichgu ltig oder als eine Kombination dieser Eigenschaften 
zu qualifizieren.  
 
Was ko nnen die Folgen eines solchen Urteils sein?  
 
Ich habe bereits gesagt, dass moralische Urteile Faktoren des sozialen Zusammenhalts sind. 
Je mehr ein Individuum na mlich danach strebt, ein positives moralisches Urteil zu verdie-
nen, desto mehr verha lt es sich altruistisch (d. h. kooperativ und nicht wettbewerbsorien-
tiert) und desto mehr begu nstigt es das Gemeinwohl der Gemeinschaft, d. h. die gro ßtmo gli-
che Befriedigung der Bedu rfnisse der gro ßtmo glichen Anzahl von Gemeinschaftsmitglie-
dern.  
 
Dieser Gedanke entspricht den U berlegungen von Jeremy Bentham, die er in der Formulie-
rung "das gro ßte Glu ck fu r die gro ßte Zahl [der Menschen]" zusammenfasst, und von John 
Stuart Mill, der seinen Utilitarismus definiert als "jene Lehre, die als Grundlage der Moral 
den Nutzen oder das Prinzip des gro ßten Glu cks akzeptiert (und die) behauptet, dass Hand-
lungen insofern rechtma ßig sind, als sie dazu tendieren, das Glu ck zu fo rdern, und unge-
setzlich, wenn sie dazu tendieren, sein Gegenteil zu erzeugen". In beiden Zitaten verstehe 
ich unter "Glu ck" die Befriedigung der Bedu rfnisse einer Person. 
 
Ein Individuum, das sich gewohnheitsmäßig oder normalerweise unmoralisch  
verha lt, tra gt nicht zum Gemeinwohl bei, sondern stellt eine Belastung oder einen Schaden 
fu r die Gemeinschaft dar, die daher dazu neigt, ihn zu bestrafen und/oder auszuschließen. 
Diese Mo glichkeit ist fu r den Einzelnen bewusst und erst recht unbewusst zu befu rchten, ja 
erschreckend, nicht zuletzt, weil sie dem angeborenen Bedürfnis nach Gemeinschaft entge-
gensteht. 
 
Relativität der Moral 
 
Moralische Urteile ko nnen sehr komplex und auch subjektiv sein, weil sich ein Individuum 
im Laufe der Zeit und bei verschiedenen Menschen unterschiedlich moralisch verhalten 
kann. Das heißt, man kann sich gegenu ber ein und derselben Person mal moralischer und 
mal weniger moralisch verhalten, und man kann sich gegenu ber manchen Menschen mora-
lischer und gegenu ber anderen weniger moralisch verhalten. Außerdem kann jeder Mensch 
den verschiedenen Regeln, die sein moralisches Paradigma kennzeichnen, unterschiedli-
ches Gewicht beimessen. 
 
Ein weiterer Grund fu r die Komplexita t und Subjektivita t der Moral ist die Haltung gegen-
u ber anderen Gemeinschaften als der eigenen und gegenu ber Minderheiten innerhalb der 
eigenen, die oft als andere Gemeinschaften  
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betrachtet werden. Ich bezeichne die Dimensionen von "wir" und "sie" als gegensa tzlich o-
der antagonistisch. 
 
In der Tat hat uns die Geschichte gezeigt, wie selbstversta ndlich oder trivial (wie Hannah 
Arendt sagen wu rde) eine Gemeinschaft es nicht fu r no tig ha lt, sich gegenu ber anderen Ge-
meinschaften oder gegenu ber Minderheiten innerhalb der eigenen Gemeinschaft moralisch 
zu verhalten, wenn diese als Feinde der eigenen Gemeinschaft betrachtet werden. Man 
denke nur an den Holocaust an den Juden wa hrend des Nationalsozialismus, wo selbst eine 
tolerante Haltung gegenu ber dieser Minderheit als unmoralisch angesehen wurde. 
 
Verbote, Verpflichtungen und Pflichten - Subjektivität der Moral 
 
Moralische Vorschriften lassen sich in drei Kategorien einteilen: Verbote, Pflichten und Ob-
liegenheiten. 
 
Verbote sind bei weitem am einfachsten zu verstehen und zu befolgen. Es handelt sich um 
Gebote wie "Du sollst nicht to ten", "Du sollst nicht stehlen", "Was du nicht willst, dass man 
dir tu', das fu g' auch keinem anderen zu" und dergleichen. Ob jemand geto tet oder gestoh-
len hat, la sst sich in der Regel leicht und objektiv feststellen. 
 
Auch Verpflichtungen sind relativ leicht zu verstehen und einzuhalten. Es handelt sich dabei 
um gesetzliche oder vertragliche Anordnungen wie die Zahlung von Steuern, die Zahlung 
des Preises fu r eine Ware oder Dienstleistung und a hnliches. Um zu beweisen, dass eine 
Verpflichtung erfu llt wurde, reicht in vielen Fa llen eine Quittung aus. 
 
Moralische Pflichten hingegen sind viel vager und subjektiver. Es geht darum, anderen zu 
helfen, ihre Bedu rfnisse zu befriedigen und ihnen im Falle von Not oder Unglu ck zu Hilfe zu 
kommen. Mit anderen Worten, es geht darum, mit anderen solidarisch zu sein. Vagheit und 
Subjektivita t betreffen sowohl die Identifizierung der Menschen, denen geholfen oder die 
gerettet werden sollen, als auch den Umfang (in Bezug auf Menge und Dauer) der Hilfe. Wie 
vielen Menschen muss der Einzelne in welchem Umfang helfen, um als moralisch zu gelten, 
d. h. um sagen zu ko nnen, dass er seine Pflicht erfu llt hat? Das steht nirgendwo geschrieben 
(und kann auch gar nicht anders sein), so dass jeder diese Grenzen nach eigenem Gutdu n-
ken und Belieben festlegen kann. Und in der Tat neigt jeder dazu, das moralische System 
(und die Maßsta be der Pflicht) zu u bernehmen, das ihn entlastet. 
 
Es gibt Situationen, in denen es sehr schwierig ist, festzustellen, ob ein bestimmtes Verhal-
ten moralisch oder unmoralisch ist. Zum Beispiel, wenn man einem Arbeiter einen (wenn 
auch friedlich vereinbarten) "Hungerlohn" zahlt, weil viele Menschen aufgrund der hohen 
Arbeitslosigkeit mit einem sehr niedrigen Lohn zufrieden sind, um zu arbeiten. Dieses Bei-
spiel verweist uns auf ein allgemeineres und gro ßeres moralisches Problem, na mlich die 
Frage, ob es richtig, d. h. moralisch ist, wenn einige viel reicher sind als andere. 
 
Doppelter Zwang bei moralischen Urteilen 
 
Da die Pflichten, Aufgaben und Verbote des einen mit den Rechten des anderen verknu pft 
sind, betrifft die moralische Beurteilung alle Menschen und stellt einen der sta rksten 
Zwa nge dar, die das menschliche Verhalten sowohl in einem zwingenden als auch in einem 
hemmenden Sinne bestimmen. 
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In der Tat sind wir alle (bewusst oder unbewusst) sehr besorgt daru ber, wie andere uns 
moralisch beurteilen, und da sich niemand als vo llig schuldlos betrachten kann (auch we-
gen der Relativita t und Subjektivita t moralischer Urteile), haben wir fast alle buchsta blich 
Angst, negativ beurteilt zu werden. Ausnahmen sind bestimmte psychisch kranke Menschen 
und bestimmte Verbrecher. 
 
Aufgrund dieser Angst vermeiden wir es, u ber Moral zu diskutieren oder auch nur daru ber 
nachzudenken, es sei denn, wir sind uns unserer Unschuld absolut sicher, d. h. wir sind in 
moralischer Hinsicht eindeutig besser dran als diejenigen, u ber die wir negativ urteilen. 
 
Aufgrund der oben beschriebenen Dynamik kann eine Situation mit doppeltem Zwang  
entstehen: einerseits das Bedu rfnis, sich moralisch zu verhalten, um nicht bestraft oder aus 
der Gemeinschaft, der man angeho rt, ausgeschlossen zu werden, ein Bedu rfnis, das eine 
klare und rationale Analyse des eigenen Verhaltens erfordern wu rde; andererseits die 
Angst, schuldig zu sein, und die damit verbundene kognitive Verzerrung, die das Subjekt da-
ran hindert, sich dem Problem rational zu stellen und es zu untersuchen. 
 
Um diesen doppelten Zwang aufzulo sen, sollte das Subjekt den Mut finden, u ber seine mo-
ralischen Pflichten nachzudenken, eventuell mit Hilfe der Lektu re von Texten, die sich mit 
Moral und Ethik befassen, um sich selbst rational und verantwortungsbewusst zu beurtei-
len. 
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Über-Ich und unbewusste Selbstzensur 

Ich gehe davon aus, dass das Verhalten eines Menschen immer darauf abzielt, seine Bedu rf-
nisse und Wu nsche zu befriedigen, und zwar entsprechend den Programmen, die in seiner 
kognitiv-emotionalen Landkarte gespeichert sind (siehe Kapitel Kognitiv-emotionale Land-
karte). Angesichts von zu lo senden Problemen oder zu treffenden Entscheidungen konkur-
rieren das bewusste Selbst und andere (unbewusste) mentale Agenten auf der Grundlage 
dieser Landkarte, um zu bestimmen, was zu tun, zu sagen, zu denken oder zu wa hlen ist, 
und zwar Augenblick fu r Augenblick. 
 
Einer dieser unbewussten Agenten entspricht dem, was Sigmund Freud das Über-Ich  
nannte und was wir auch als solches bezeichnen werden. 
 
Die Funktion des U ber-Ichs besteht darin, zur Befriedigung des Bedu rfnisses nach Gemein-
schaft beizutragen, indem es das moralische  
Verhalten des Subjekts  
garantiert. Es ist also eine Art Schutzengel (oder eher Schu tzenda mon), der uns warnt, 
wenn wir im Begriff sind, etwas Unmoralisches oder Hässliches zu tun, zu tun oder getan zu 
haben, das heißt, das der Ethik und/oder A sthetik unserer Gemeinschaft widerspricht. 
 
Die Warnung wird gegebenenfalls durch ein Schuldgefühl  
vermittelt, das der Angst vor Bestrafung oder Ausschluss aus der Gemeinschaft entspricht. 
Umgekehrt belohnt uns das U ber-Ich mit einem angenehmen Gefu hl moralischer Konformi-
ta t, wenn die Handlung, die wir vorhaben, gerade ausfu hren oder ausgefu hrt haben, mit der 
Ethik und/oder A sthetik unserer Gemeinschaft u bereinstimmt. 
 
Ich glaube, dass das U ber-Ich wa hrend der Evolution der menschlichen Spezies entstanden 
ist und aufgrund seines Anpassungswertes bis heute erhalten geblieben ist. Ich glaube so-
gar, dass unsere Spezies ohne es ausgestorben oder auf der vormenschlichen Stufe geblie-
ben wa re. 
 
Ich glaube auch, dass sich die Religionen aufgrund der Fa higkeit der menschlichen Spezies, 
Schuldgefu hle zu empfinden, d. h. sich selbst zu zensieren, leicht durchsetzen konnten. 
 
Das U ber-Ich ist also der Selbstzensor, d.h. der verinnerlichte Repra sentant der Gemein-
schaft, der uns an unsere Pflichten, Verbote und Obliegenheiten erinnert (siehe das Kapitel 
Egoismus, Unwissenheit, Schlechtigkeit, Gleichgu ltigkeit - Moralische Beurteilung). 
 
Der Mensch ist sowohl zu bewusster als auch zu unbewusster Selbstzensur fa hig. Die be-
wusste Selbstzensur folgt einer rationalen Logik, die auf der Grundlage der Erfahrungen 
und des Wissens des Subjekts die sozialen Auswirkungen jeder Art von Verhalten vorher-
sagt, d. h. sie scha tzt die Wahrscheinlichkeit ein, dass eine bestimmte Handlung von ande-
ren gebilligt oder missbilligt wird, d. h. von ihnen gemocht oder abgelehnt werden wird. 
 
Die unbewusste Selbstzensur hingegen folgt einer groben und nicht messbaren, man ko nnte 
auch sagen bina ren Logik, in dem Sinne, dass sie festlegt, ob eine bestimmte Handlung ab-
solut lobenswert, absolut verwerflich oder moralisch irrelevant ist und den Grund fu r ein 
solches Urteil nicht erkla rt, nicht zuletzt deshalb, weil es dem bewussten Ich auf einem ge-
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fu hlsma ßigen, nonverbalen Weg mitgeteilt wird. Das Urteil des U ber-Ichs ist in der Tat im-
mer und nur eines der folgenden: 
 

• ein unangenehmes Gefu hl der Schuld (oder des Unglu cks) 

• ein angenehmes Gefu hl der Unschuld (oder Anmut).  

• kein besonderes Gefu hl 

 

Wenn das U ber-Ich fu r das U berleben des Individuums und die Erhaltung seiner Art nu tz-
lich ist, wo liegt dann das Problem? 
 
Das Problem besteht darin, dass die Logik des U ber-Ichs falsch sein könnte, d.h. es ko nnte 
ein Verhalten als unmoralisch signalisieren, das aus rationaler Sicht nicht unmoralisch ist, 
in dem Sinne, dass es keinen Grund gibt, vorauszusehen, dass dieses Verhalten negative so-
ziale Auswirkungen haben ko nnte. Auch das Gegenteil kann der Fall sein, na mlich dass das 
U ber-Ich ein bestimmtes Verhalten, das besser als sozial gefa hrlich zensiert werden sollte, 
nicht als unmoralisch signalisiert. 
 
Das Problem ist also die richtige Kalibrierung des Über-Ichs, d. h. seine Anpassung an die re-
ale Gemeinschaft, der es angeho rt, und nicht an eine verinnerlichte Gemeinschaft, die der 
realen nicht entspricht, mit qualitativ oder quantitativ anderen, d. h. viel strengeren oder 
viel weniger strengen moralischen Regeln. 
 
Ein weiteres Problem besteht darin, dass das U ber-Ich im Allgemeinen ein Verbu ndeter des 
Konformismus ist und dazu neigt, jede Form von Nonkonformita t oder Unangepasstheit zu 
zensieren, wodurch es eine Bremse fu r die Kreativita t und den zivilisatorischen Fortschritt 
darstellt. 
 
Das U ber-Ich bildet sich in den ersten Lebensjahren eines Menschen, wenn er noch nicht 
genu gend Wissen und Kritikfa higkeit in Bezug auf die moralischen Lehren hat, die er erha lt. 
Daher kann sich nach einer sehr strengen moralischen Erziehung ein U ber-Ich entwickeln, 
das anspruchsvoller ist als no tig oder so streng, dass es zu psychischen und psychosomati-
schen Beschwerden und Sto rungen fu hrt. Nach dem gleichen Prinzip kann sich das U ber-Ich 
nach einer zu freizu gigen Erziehung nicht ausreichend entwickeln. 
 
Im schlimmsten Fall kann es sogar passieren, dass das U ber-Ich einen Selbstboykott des 
Subjekts auslo st, indem es versucht, das Subjekt daran zu hindern, ein Projekt erfolgreich 
abzuschließen, das nach seiner Logik unmoralisch ist. Und wenn es dem Subjekt gelungen 
ist, das Projekt trotz des Widerstands des U ber-Ichs erfolgreich abzuschließen, kann es vor-
kommen, dass dies das Subjekt daran hindert, seine Fru chte zu genießen, indem es ein Be-
du rfnis nach Su hne erzeugt, das die Zersto rung oder das Beiseitelegen des Erreichten und 
eine Form der Buße, wie z. B. eine psychosomatische Krankheit, beinhaltet. 
 
In diesen Fa llen kann die Psychotherapie eine Lo sung sein, um das U ber-Ich wieder ins 
Gleichgewicht zu bringen, um seine Fehler und Exzesse zu korrigieren und so das Subjekt 
von unno tigen, scha dlichen und schmerzhaften Schuldgefu hlen und von gefa hrlichen Ten-
denzen zum Scheitern der eigenen Projekte zu befreien. 
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Pragmatik der menschlichen Interaktion 

Pragmatics of Human Communication ist der Titel eines erfolgreichen Aufsatzes von Paul 
Watzlawick, Janet Beavin und Don Jackson (von der Palo Alto School), der die Kommunika-
tion zwischen Menschen mit einem systemischen Ansatz analysiert. In diesem Text werden 
fu nf Axiome definiert, d.h. fu nf Aspekte, die in der zwischenmenschlichen Kommunikation 
immer vorhanden sind: 
 
1 - Es ist unmöglich, nicht zu kommunizieren. Bei jeder Art von Interaktion zwischen 
Menschen, sei es durch eine Geste, einen Gesichtsausdruck oder durch Schweigen, wird der 
anderen Partei immer etwas mitgeteilt. 
 
2° - Jede Kommunikation hat einen Inhalts- und einen Beziehungsaspekt (oder Kontext), wo-
bei der letztere die Bedeutung des ersteren bestimmt oder beeinflusst und somit eine Me-
takommunikation darstellt (d. h. eine Kommunikation u ber Kommunikation). Wenn zum 
Beispiel zwei Personen sich daru ber einig sind, dass sie scherzen, sind die Bedeutung und 
die Folgen dessen, was sie sagen, anders als in einer Situation, in der die Personen nicht 
scherzen wollen. 
 
3° - Die Kommunikation zwischen zwei Personen wird durch Interpunktion  
strukturiert. Dieser Begriff bezieht sich auf die Kennzeichnung des Beginns von interakti-
ven Strukturen wie Frage und Antwort, Aktion und Reaktion. Dies ist ein wichtiger Aspekt 
der Kommunikation, denn eine Reaktion kann eine weitere Reaktion auslo sen und so eine 
Kettenreaktion hervorrufen, bei der man sich nicht einig sein kann, wer sie ausgelo st hat, 
insbesondere in Fa llen von Konflikten oder verbaler Gewalt. 
 
(4) Es gibt zwei Arten von Kommunikation: analoge (d. h. Bilder, Zeichen, Gesten) und digi-
tale (d. h. Worte). Das heißt, die Kommunikation kann eine Mischung aus verbalen und non-
verbalen A ußerungen sein, die beide eine Bedeutung haben. 
 
5. - Die Kommunikation kann symmetrisch  
sein, wenn sich die kommunizierenden Subjekte auf gleicher Ebene befinden (z. B. zwei 
Freunde oder zwei Studenten), oder komplementär, wenn sich die Gespra chspartner in 
unterschiedlichen hierarchischen Positionen befinden (z. B. Mutter und Kind, Lehrer und 
Schu ler usw.). 
 
In Anlehnung an Watzlawick und Konsorten stellt Friedemann Schulz von Thun ein Modell 
der menschlichen Kommunikation vor, das in der folgenden Abbildung dargestellt ist: 
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Das Modell von Schulz von Thun, das das Modell von Watzlawick & Co. nicht ersetzt, son-
dern erweitert, la sst sich so zusammenfassen, dass jede Nachricht vier Bedeutungen ent-
ha lt: 
 

• Verkündigung: Was sind die Fakten, die der Absender dem Empfa nger mitteilen 
mo chte? 

• Selbstoffenbarung: Was mo chte der Absender dem Empfa nger u ber sich selbst mittei-
len? 

• Anfrage: Was verlangt der Absender vom Empfa nger? 

• Beziehung: In welcher Beziehung befindet sich der Absender zum Empfa nger? 

Beide Modelle sind nu tzlich fu r die Analyse und Lo sung von Kommunikationsproblemen 
zwischen Individuen und fu r die Verbesserung der Qualita t, d. h. der Effektivita t, der Kom-
munikation selbst. 
 
Kommunikation vs. Interaktion 
 
Kommunikation ist ein Teilbereich der Interaktion, und zwar in dem Sinne, dass in der In-
teraktion zwischen zwei Personen nicht nur Kommunikation (verstanden als Informations-
austausch), sondern auch andere Arten von Transaktionen stattfinden ko nnen, wie z. B. die 
folgenden. 
 

• U bertragung von Gegensta nden, Waren, Geld usw. 

• U bertragung von Energie (Za rtlichkeiten, ko rperliche Unterstu tzung, Schutz, sexuelle 
Handlungen usw.). 

• Erbringung von Dienstleistungen (kostenlos oder gegen Entgelt) 

• Ausu bung von Gewalt (No tigung, Schla ge, Verwundung, To tung usw.) 
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Der Titel dieses Kapitels, "Pragmatik der menschlichen Interaktion", erinnert zwar an die 
"Pragmatik der menschlichen Kommunikation" von Watzlawick & c., hat aber einen breite-
ren Rahmen. 
 
Es muss jedoch gesagt werden, dass auch eine nicht-informative Transaktion eine Kommuni-
kation (d. h. eine informatorische Transaktion) darstellen kann, wenn der Sender und/oder 
der Empfa nger eine kommunizierbare Bedeutung damit verbindet. 
 
Zweck der menschlichen Interaktion 
 
Was sind die Gru nde, warum Menschen miteinander kommunizieren? Die Frage ist schwie-
riger, als es den Anschein hat, denn ihre Beantwortung erfordert einen Appell an die allge-
meine Kenntnis der menschlichen Natur. 
 
In U bereinstimmung mit der zentralen Idee dieses Buches ist die erste Antwort auf diese 
Frage, die mir in den Sinn kommt, dass Menschen interagieren, um ihre eigenen Bedu rf-
nisse und/oder die der anderen zu befriedigen (zu versuchen), da es ohne soziale Interak-
tion praktisch unmo glich wa re, diese zu befriedigen. 
 
Mit anderen Worten: Die gegenseitige Abha ngigkeit der Menschen bringt ein Bedu rfnis 
nach Interaktion mit sich, das mit dem bereits erwa hnten Bedu rfnis nach Gemeinschaft 
Hand in Hand geht. Die Zugeho rigkeit zu einer Gemeinschaft setzt na mlich voraus, dass man 
auf bestimmte Weise mit einer Reihe von Mitgliedern dieser Gemeinschaft interagiert. 
 
Jemand ko nnte einwenden, dass Menschen nicht nur zur Befriedigung ihrer Bedu rfnisse in-
teragieren, sondern auch aus anderen Gru nden, zum Beispiel zum Vergnu gen, zum Spaß o-
der zur Erfu llung eines religio sen Gebots. 
 
Diesem Einwand mo chte ich entgegnen, dass Vergnu gen und Genuss ebenso wie die Befol-
gung religio ser Gebote Bedu rfnisse an sich oder Mittel zur Befriedigung von Bedu rfnissen 
ho herer Ordnung darstellen. 
 
Ich bleibe daher bei meiner Auffassung, dass der Mensch alles, was er tut (und insbeson-
dere den Umgang mit seinen Mitmenschen), tut, um seine eigenen Bedu rfnisse und/oder 
die der anderen zu befriedigen, wobei die Befriedigung der Bedu rfnisse der anderen ein 
Mittel ist, um auch seine eigenen Bedu rfnisse zu befriedigen. Der Mensch muss na mlich die 
Bedu rfnisse der anderen befriedigen, weil er sonst seine eigenen nicht befriedigen ko nnte, 
weil er dann nicht ohne weiteres die Kooperation der anderen erhalten wu rde. 
 
Ausgehend von diesem Grundsatz wollen wir nun untersuchen, auf welche Weise der 
Mensch seine eigenen Bedu rfnisse und die der anderen durch Interaktion befriedigen kann. 
Das heißt, wir wollen versuchen, die grundlegenden Aspekte einer Pragmatik der menschli-
chen Interaktion zu  
definieren. 
 
Verhandlung und Zusammenarbeit 
 
Ich gehe davon aus, dass es bei der menschlichen Interaktion im Wesentlichen um das Aus-
handeln, die Vorbereitung oder die Ausu bung von Kooperation geht. Daher unterteile ich 
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die Interaktion in zwei Phasen: 
 

• Verhandlungs- (oder Vorbereitungs-) Phase 

• Kooperationsphase 

 

Die Verhandlung besteht im Wesentlichen aus der Kommunikation mit dem Gespra chs-
partner: 

• wonach Sie suchen, d. h. was Sie brauchen oder wollen 

• was man bereit ist, als Gegenleistung fu r die Zusammenarbeit anzubieten, um seine Be-
du rfnisse zu befriedigen 

• alle Bedingungen und Regeln (Pflichten, Verbote, Freiheiten und Grenzen) fu r die Zu-
sammenarbeit 

 

Die Dauer der Verhandlungsphase kann la nger oder ku rzer sein, sogar sehr kurz (manch-
mal reicht ein kurzer Blick, um sie abzuschließen); sie ha ngt von der Affinita t zwischen den 
Gespra chspartnern und der Kompatibilita t und U bereinstimmung ihrer Forderungen ab, d. 
h. davon, inwieweit die Forderung des einen mit dem Angebot des anderen übereinstimmt. 
 
Die Verhandlung kann mehrere Runden erfordern, in denen jeder seine Forderungen und 
Angebote an die seines Gespra chspartners anpasst. 
 
Im Modell von Schulz von Thun sind die Elemente der Verhandlung in den Aspekten "Forde-
rung", "Selbstoffenbarung" und "Beziehung" der Nachricht gut dargestellt. Es muss jedoch 
gesagt werden, dass diese Aspekte normalerweise in der Nachricht fast versteckt sind, so 
dass ein gewisses Maß an Einfu hlungsvermo gen und sozialer Kompetenz erforderlich ist, 
um sie zu verstehen. 
 
In der Tat kommt es fast immer vor, dass die Verhandlungsphase mehr oder weniger kryp-
tisch ist, d. h. nicht explizit, nicht klar, nicht direkt, nicht offen, als ob jede Partei bereit sein 
will, ihre Vorschla ge und Forderungen zuru ckzuziehen oder sogar zu verweigern, wenn sie 
das Gefu hl hat, dass die andere Partei nicht bereit ist, sie zu akzeptieren. In der Tat gibt es 
oft eine Angst vor Ablehnung, als ob die Ablehnung des eigenen Vorschlags einer Herabset-
zung des Status oder der sozialen Wu rde gleichka me. 
 
Wer hat hier das Sagen? 
 
Ein entscheidender Aspekt der Interaktion, sowohl bei Verhandlungen als auch bei der Zu-
sammenarbeit, ist die Definition der hierarchischen Beziehung zwischen den Interagieren-
den, d. h. die Antwort auf die Frage "Wer hat hier das Sagen?" Sowohl die Frage als auch die 
Antwort sind in unserer Kultur politisch unkorrekt, so dass sie normalerweise in die unbe-
wusste oder bewusste Scheinheiligkeit verdra ngt werden. Die Frage ist jedoch immer latent 
vorhanden und tritt immer dann deutlich zutage, wenn es einen Konflikt oder eine Mei-
nungsverschiedenheit daru ber gibt, was zu tun und zu lassen ist, und sogar daru ber, was zu 
diskutieren ist und was nicht. 
 
Da man in der Regel davon ausgeht, dass man im Falle einer Meinungsverschiedenheit das 
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tun sollte, was derjenige sagt, der am besten Bescheid weiß, d. h. derjenige, der klu ger 
und/oder gebildeter in Bezug auf das diskutierte Thema ist, und da jeder die Oberhand be-
halten mo chte, versucht jeder zu beweisen, dass er in Bezug auf das Thema sachkundiger 
ist als der andere. 
 
Das gleiche Problem besteht bei Meinungsverschiedenheiten u ber die Einhaltung verein-
barter Regeln, wenn ein Partner den anderen beschuldigt, sich nicht daran zu halten, und 
der Beschuldigte das Gegenteil behauptet. 
 
Die (direkte oder indirekte, implizite oder explizite) Demonstration der eigenen intellektu-
ellen und moralischen U berlegenheit gegenu ber dem Gespra chspartner ist in der Regel von 
einer Selbstta uschung gepra gt (die wir im gleichnamigen Kapitel 
ero rtern werden), bei der sich jeder fu r die beste Person ha lt, um zu bestimmen, was im 
Falle einer Meinungsverschiedenheit am besten zu tun ist. 
 
Am Ende tut man das, was die weniger vernu nftige, weniger geduldige, weniger kompe-
tente oder weniger intelligente Person vorzieht, wenn es dem anderen darum geht, die ko-
operative Beziehung aufrechtzuerhalten und zu verhindern, dass der Partner unglu cklich 
oder frustriert ist. 
 
Was den Erfolg einer kooperativen Interaktion bestimmt 
 
Eine Interaktion ist erfolgreich, wenn sie einige Bedu rfnisse beider Interaktanten ausrei-
chend befriedigt, in dem Sinne, dass die Bilanz des Austauschs fu r jeden von ihnen positiv 
ist. Das heißt, das Gewicht der Vorteile (oder Gewinne) ist gro ßer als das der Nachteile (d. h. 
der Kosten oder Verluste). Ich spreche von Vorteilen im weitesten Sinne, nicht beschra nkt 
auf wirtschaftliche Aspekte. 
 
Damit die Bilanz der Interaktion fu r beide Partner positiv ausfa llt, mu ssen die folgenden Be-
dingungen erfu llt sein: 
 

• Es muss eine ausreichende U bereinstimmung und Kompatibilita t zwischen dem, was 
jeder verlangt, und dem, was der Gespra chspartner bereit ist zu bieten, bestehen; 

• jeder Gespra chspartner muss in der Lage sein, seine eigenen Forderungen und seine 
Verfu gbarkeit klar und versta ndlich zu formulieren und die des anderen zu verstehen; 

• es muss ein gemeinsames Versta ndnis der Regeln und Bedingungen der Zusammenar-
beit geben; 

• beide Seiten mu ssen bereit und moralisch verpflichtet sein, sich an die vereinbarten 
Regeln zu halten; 

• die gegenseitige Anerkennung der intellektuellen und moralischen Kompetenzen und 
Fa higkeiten des jeweils anderen. 

 

Die Erfu llung der oben genannten Bedingungen ist umso schwieriger, je weniger explizit die 
Aushandlung von Interaktion und Diskussion im Konfliktfall ist. Es lohnt sich also, Konven-
tionen zu widerstehen, die davon abraten, die eigenen Anspru che und die Verfu gbarkeit so-
wie die Einscha tzung der eigenen und der Fa higkeiten anderer explizit und direkt zu a u-
ßern.  
 

http://www.psicologiadeibisogni.it/autoinganno-e-bias/
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Ich hoffe, dass dieses Buch dazu beitragen kann, die eigenen Bedu rfnisse so kennen zu ler-
nen, dass sie gegenu ber potenziellen Partnern klar zum Ausdruck gebracht werden ko nnen. 
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Gedankenspiele 

Unser Verstand spielt mit uns, ohne dass wir es wissen. 

Das Leben ist ein Spiel, ja ein Komplex von Spielen auf verschiedenen Ebenen. 

Jede elementare Handlung ist Teil eines oder mehrerer Spiele, und jedes Spiel ist Teil eines 
oder mehrerer gro ßerer Spiele. 

Mit "Spiel" meine ich ein kybernetisches Programm, das in einem Geist aktiv sein kann, d.h. 
einen organischen Komplex von Formen und Regeln, Reizen und Reaktionen, Verpflichtun-
gen, Verboten und Freiheitsgraden, Belohnungen und Bestrafungen, d.h. einen Komplex von 
Aktionen und Reaktionen (d.h. Interaktionen), die mit Bedeutungen ausgestattet sind, die 
fu r die Befriedigung der Bedu rfnisse der Spieler relevant sind. 

Ich glaube, dass eine Beziehung zwischen zwei Personen aus einer Reihe von "Spielen" be-
steht, die diese Personen gemeinsam zu spielen beabsichtigen (oder sich darauf einigen), 
mit ihren jeweiligen spezifischen Regeln (logisch, formal, syntaktisch, semantisch, energe-
tisch usw.). 

Eine Beziehung wird also durch "Spiele" konstituiert, die wiederum durch "Interaktionen" 
konstituiert werden, und diese werden durch elementare Transaktionen konstituiert (d. h. 
Beziehungen, Spiele, Interaktionen und Transaktionen, die gewohnheitsma ßig und nicht zu-
fa llig sind). In diesem Sinne ko nnen wir sagen, dass Transaktionen Teil von Interaktionen 
sind, dass Interaktionen Teil von "Spielen" sind und dass "Spiele" Teil von Beziehungen sind, 
und dass keine Instanz dieser Kategorien ohne eine hierarchisch u bergeordnete Instanz 
existieren kann. 

Wenn wir die Spiele, zu denen eine bestimmte Handlung geho rt, nicht kennen, ko nnen wir 
den Sinn dieser Handlung nicht verstehen. 

Der Mensch braucht keine (aktiven oder passiven) Transaktionen an sich, sondern die Teil-
nahme an bestimmten natu rlichen und sozialen Spielen, die bestimmte Transaktionen mit 
bestimmten Bedeutungen beinhalten. Wissen (sowohl wissenschaftliches als auch humanis-
tisches), das sich auf Transaktionen und Interaktionen konzentriert, ohne die Spiele zu be-
ru cksichtigen, deren Teil sie sind, wird den menschlichen Bedu rfnissen nicht gerecht. 

An welchen Spielen muss ich teilnehmen, und in welchen Rollen? An welchen Spielen muss 
ich teilnehmen, und in welchen Rollen? Mit wem habe ich Lust zu spielen und mit wem 
habe ich keine Lust zu spielen? Mit wem haben meine Gespra chspartner Lust zu spielen 
und mit wem haben sie keine Lust zu spielen? Dies sollten einige der Fragen sein, die sich 
diejenigen stellen sollten, die bewusst und in guten Beziehungen mit anderen leben wollen. 

Vielleicht hat der Mensch von heute seinen Sinn fu r das Spiel verloren und weiß nicht ein-
mal, dass er spielen muss. Vielleicht ist der Mensch von heute traurig und gelangweilt, weil 
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er aufgeho rt hat zu spielen, und vielleicht hat er aufgeho rt zu spielen, weil die Spiele von 
fru her nicht mehr zu den heutigen Situationen passen. 

Um aus der existenziellen Krise und dem Nihilismus herauszukommen, mu ssen wir also ge-
meinsam neue soziale Spiele erfinden und praktizieren, die unseren Bedu rfnissen in der 
heutigen (wissenschaftlichen, technologischen, wirtschaftlichen und soziokulturellen) Rea-
lita t entsprechen. 

Es lohnt sich daher, hin und wieder ein "Metaspiel" zu spielen, d. h. zu versuchen zu verste-
hen, welche Spiele wir mit wem und nach welchen Regeln spielen, und gegebenenfalls mit 
anderen neue Spiele oder A nderungen an bekannten Spielen auszuhandeln. 
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Selbstbetrug 

Angst, Aufmerksamkeit, Selbsttäuschung 
 
Was wir wahrnehmen (oder nicht wahrnehmen), ist ein Effekt der Aufmerksamkeit (oder 
Unaufmerksamkeit). Mit anderen Worten: Wir sind uns nur dessen bewusst, worauf unsere 
Aufmerksamkeit gerichtet ist, d. h. der Ideen, Wahrnehmungen und Erinnerungen, auf die 
unsere Aufmerksamkeit zu einem bestimmten Zeitpunkt gerichtet ist. Dies ist ein ver-
schwindend kleiner Teil dessen, was existiert und uns betrifft, so dass das Bewusstsein im-
mer sehr begrenzt ist. 
 
Hinzu kommt, dass das Bewusstsein tru gerisch und illusorisch ist. Was na mlich unsere Auf-
merksamkeit steuert und ihre Richtung bestimmt, sind die Reize, die wir von außen erhal-
ten, und die Filter, die unser Abwehrsystem gegen A ngste aufgebaut hat und die unsere Auf-
merksamkeit (und damit unser Bewusstsein) von jenen Ideen fernhalten, die uns Unbeha-
gen bereiten oder uns Leid zufu gen wu rden. 
 
In seinem Buch "Lu gen, Selbstbetrug, Illusionen" beschreibt  
Daniel Goleman einen Zusammenhang zwischen Aufmerksamkeit und Angst, und zwar in 
dem Sinne, dass bewusste Gedanken vom Unbewussten gesteuert werden, um zu verhin-
dern, dass sie Unbehagen wie Angst, Beklemmung, Verwirrung, Furcht, Unsicherheit, Lei-
den, Verlust des Selbstwertgefu hls, Schuldgefu hle usw. hervorrufen.  
 
Diese Verbindung steht im Einklang mit der Tatsache, dass das bewusste Ich, wie Freud uns 
lehrte, nicht Herr seines eigenen Bewusstseins oder Willens ist. Das heißt, das bewusste Ich 
ist nicht der Akteur, der entscheidet, was und wie es denkt oder nicht denkt, und wie es 
seine Gedanken artikuliert. Vielmehr spielt die Aufmerksamkeit, die normalerweise unwill-
ku rlich und automatisch erfolgt, eine Rolle bei dieser Entscheidung. 
 
Die Aufmerksamkeit hingegen ist immer selektiv, d. h. sie kann immer nur einem oder weni-
gen Dingen (Wahrnehmungen, Ideen, Gedanken oder mentalen Bildern) gleichzeitig Auf-
merksamkeit schenken. Es handelt sich um einen passiven, unbewussten, automatischen 
und unwillku rlichen kognitiven Prozess, der es ermo glicht, aus den vielen zu einem be-
stimmten Zeitpunkt verfu gbaren Umweltreizen einige auszuwa hlen und andere zu ignorie-
ren. Auf die ausgewa hlten Umweltreize folgen automatische Reflexe, d. h. kognitive, emotio-
nale und motivationale Reaktionen, die, sofern sie vom Subjekt bewusst wahrgenommen 
werden, ihrerseits Reize darstellen. Die Psyche ist also sta ndig Reizen a ußeren und inneren 
Ursprungs ausgesetzt, die sich gegenseitig beeinflussen und die Richtung der Aufmerksam-
keit bestimmen und folglich das Verhalten des Subjekts automatisch und unwillku rlich be-
einflussen. 
 
Trotzdem haben wir normalerweise die Illusion, dass wir frei und Herr daru ber sind, zu 
denken, was wir wollen, und dass das, was wir denken, richtig, d. h. logisch und rational ist. 
Diese Illusion ist meiner Meinung nach darauf zuru ckzufu hren, dass die Vorstellung, nicht 
einmal frei zu denken, was wir wollen, so schockierend und bea ngstigend ist, dass ein unbe-
wusster Abwehrmechanismus sie aus dem Bewusstsein verdra ngt. 
 
Dass die Freiheit des Denkens eine Illusion ist, la sst sich zeigen, wenn man von dem Grund-
satz ausgeht, dass alles, was in der Welt (und damit auch im Kopf) geschieht, entweder 
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durch Zufall oder durch ein vorgegebenes Gesetz oder eine Logik (oder eine Kombination 
aus beidem) geschieht. Wenn wir also denken, sind unsere Gedanken entweder zufa llig 
(und in diesem Sinne unlogisch), oder sie folgen einer Logik (oder einer Kombination aus 
Logik und Zufall). Nun, wenn es stimmt, wie ich annehme, dass sie zumeist einer (mehr o-
der weniger realistischen) Logik folgen, muss diese irgendwo gespeichert sein, und ich 
nehme an, dass sie in der kognitiv-emotionalen Landkarte zu finden ist (der das gleichna-
mige Kapitel gewidmet ist). Was ich damit sagen will, ist, dass die Logik, von der ich spre-
che, nicht erst im Moment der Anwendung entsteht, sondern schon vorher existiert. 
 
Wir ko nnen also davon ausgehen, dass fu r verschiedene Situationen verschiedene (meist 
aus Erfahrung gelernte) Logiken im Kopf gespeichert sind, und zwar so viele, dass es un-
mo glich ist, sie alle gleichzeitig bewusst zu beru cksichtigen. Es muss also einen unbewuss-
ten und automatischen Mechanismus oder Agenten geben, der angesichts bestimmter Reize 
aus einer Vielzahl mo glicher Denk- und/oder Verhaltenslogiken diejenige auswa hlt, die an-
gewendet werden soll. 
 
Die praktischen Konsequenzen dieser U berlegungen sind unter verschiedenen Gesichts-
punkten (existenziell, ethisch, sozial, philosophisch, psychologisch, pa dagogisch usw.) scho-
ckierend. Unsere Gedanken sind  
na mlich nicht nur unwillku rlich (und daher vom bewussten Ich unkontrollierbar), sondern 
auch tru gerisch, da sie nicht objektiv sind. Das liegt daran, dass das Agens, das die Abfolge 
der Gedanken bestimmt, potenziell a ngstliche kognitive Wege vermeidet, bevor sie bewusst 
werden, was zu Lücken oder logischen Spru ngen im Gedanken selbst fu hrt. Noch schlimmer 
ist, dass wir uns solcher Lu cken und logischen Spru nge nicht bewusst sind, da das Agens, 
das unsere Gedanken steuert, verhindert, dass unsere Aufmerksamkeit auf den Ungereimt-
heiten und Unzula nglichkeiten der Gedanken selbst ruht. Nur das ho here oder Meta-Denken 
(d. h. das Denken u ber das eigene Denken) kann sich selbst und die eigene Rationalita t tat-
sa chlich untersuchen und in Frage stellen. Menschen, die zum Meta-Denken fa hig sind, sind 
jedoch selten, und eines der Ziele dieses Buches ist es, sie zu lehren, wie das geht. 
 
U ber die Lu cken in unserem Denken schrieb  
R. D. Laing: 
 
"Die Bandbreite unseres Denkens und Handelns wird durch das begrenzt, was wir nicht be-
merken. Und solange wir nicht bemerken, was wir nicht bemerken, können wir wenig ändern, 
solange wir nicht bemerken, wie wir die Formen unserer Gedanken und Handlungen nicht be-
merken." 
 
Ebenen der Wahrnehmung und Reaktion 
 
Bevor Informationen das Bewusstsein erreichen, durchlaufen sie eine Reihe automatischer 
Prozesse, die sie aus einem oder mehreren externen und/oder internen Reizen umwandeln, 
filtern, interpretieren, klassifizieren, organisieren und bewerten. Daher ist das, was wir 
wahrnehmen, niemals die Realita t als solche, sondern eine von unserem Geist vorgenom-
mene Umwandlung, die von Mensch zu Mensch mehr oder weniger unterschiedlich ist, da 
sie von den Erfahrungen und dem Temperament des Subjekts abha ngt. 
 
Eine Information (oder Idee) kann mehr oder weniger angenehm oder schmerzhaft, anzie-
hend oder abstoßend sein. Diese Qualita t wird nicht durch das Bewusstsein bestimmt, son-
dern durch unbewusste Automatismen (die auf fru heren Erfahrungen beruhen), noch bevor 

http://www.psicologiadeibisogni.it/mappa-cognitivo-emotivo-motiva/
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die Information das Bewusstsein selbst erreicht. Gerade in dem Stadium, in dem eine Infor-
mation ein unangenehmes Gefu hl hervorruft, bevor sie das Bewusstsein erreicht hat, kann 
das Unbewusste sie zensieren, indem es sie entweder gar nicht oder in vera nderter, ver-
zerrter, verfa lschter, mystifizierter, verharmloster oder akzentuierter Form ins Bewusstsein 
bringt, indem es bestimmte Aspekte abzieht oder erfundene hinzufu gt. 
 
Der Zweck der unbewussten Selbstzensur besteht also darin, das gro ßere Leid zu vermei-
den, das eintreten wu rde, wenn die Information ins Bewusstsein gelangt. Ein unangeneh-
mer Gedanke befindet sich na mlich erstens auf einer unbewussten Ebene, indem er ein Ge-
fu hl des Unbehagens hervorruft, dessen Ursprung dem Bewusstsein nicht bekannt ist (wie 
im Falle der Angst), und zweitens kann er sich auf einer bewussten Ebene befinden, wo das 
Unbehagen mit einer bestimmten (mehr oder weniger der Realita t entsprechenden) Ursa-
che in Verbindung gebracht wird. 
 
Sozialer Wert der Selbsttäuschung - kollektive Lügen 
 
Die Selbstta uschung (d. h. ein mentales Abbild der Realita t, das nicht der Realita t selbst ent-
spricht) hat einen sozialen Wert in dem Sinne, dass sie ein wichtiger Faktor des sozialen Zu-
sammenhalts ist. In der Tat ist es unmo glich, einer Gemeinschaft anzugeho ren, ohne die kol-
lektive Ta uschung zu teilen, die sie kennzeichnet. 
 
Die Selbstta uschung betrifft sowohl das Ich als auch das Wir, und die mit anderen geteilten 
Muster haben Vorrang vor den nicht geteilten. Außerdem hat der Gruppenzusammenhalt 
Vorrang vor der Wahrheit, und jede Information, die den Zusammenhalt beeintra chtigen 
ko nnte, wird ignoriert.  
 
Diesbezu glich schrieb Yuval Noah Harari: 
 

"Obwohl wir einen Preis dafür zahlen müssen, dass wir unsere rationalen Fähigkeiten aus-
schalten, sind die Vorteile eines größeren sozialen Zusammenhalts oft so groß, dass erfundene 
Geschichten in der menschlichen Geschichte normalerweise die Wahrheit überwiegen. Die Ge-
lehrten wissen das seit Tausenden von Jahren, weshalb sie [...] zwischen dem Dienst an der 
Wahrheit und der sozialen Harmonie wählen mussten. Sollten sie darauf abzielen, die Men-
schen zu vereinen, indem sie alle die gleiche Unwahrheit glauben ließen, oder sollten sie die 
Wahrheit um den Preis der Uneinigkeit bekannt machen? Sokrates entschied sich für die 
Wahrheit und wurde zum Tode verurteilt. Die mächtigsten gesellschaftlichen Institutionen der 
Geschichte (christliche Geistliche, konfuzianische Mandarine, kommunistische Ideologen usw.) 
haben die Einheit über die Wahrheit gestellt. Deshalb waren sie auch so mächtig." 

 
Wir ko nnen also sagen, dass die Selbstta uschung, d. h. die Lu cken und logischen Spru nge im 
bewussten Denken, dazu dienen, nicht von der Gemeinschaft, der man angeho rt, ausge-
schlossen oder ausgegrenzt zu werden. Das Fehlen der Selbstta uschung ha tte na mlich zwei 
schwerwiegende Folgen. 
 
Die erste wa re die Anschuldigung der Unwahrheit der Mehrheit der Mitglieder der eigenen 
Gemeinschaft, eine Anschuldigung, die von den Betroffenen nicht toleriert wu rde und dazu 
fu hren wu rde, dass der Ankla ger bestraft und ausgegrenzt wird. 
 
Die zweite Konsequenz wa re eine Selbstanklage der eigenen Unwahrheit, die sich sowohl 
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intellektuell als auch moralisch verheerend auf das eigene Selbstwertgefu hl auswirken 
wu rde. In einem solchen Fall wu rde sich das Subjekt in der Tat unwu rdig fu hlen, zu einer 
Gemeinschaft aufrichtiger Menschen zu geho ren. 
 
Nehmen wir die religio sen U berzeugungen als Beispiel. Fu r diejenigen, die einer Gemein-
schaft angeho ren, die sich durch das Teilen bestimmter religio ser U berzeugungen auszeich-
net, ist die Anprangerung, dass diese auf Erfindungen und Unwahrheiten beruhen, die als 
Wahrheit ausgegeben werden, gleichbedeutend mit einer Selbstverurteilung und dem Aus-
schluss aus der Gemeinschaft selbst. Eine solche Mo glichkeit ist auf einer unbewussten 
Ebene so bea ngstigend, dass jedes logische Argument, das die Falschheit der angeklagten 
U berzeugungen beweisen ko nnte, einfach ignoriert wird. Hinzu kommt, dass, wenn sich 
diese U berzeugungen als falsch erweisen wu rden, das Subjekt als dumm und naiv dastehen 
wu rde, weil es unfa hig ist, das Offensichtliche zu sehen, und bereit ist, an die Existenz von 
Dingen zu glauben, die nicht existieren, nur weil jemand es ihm eingeredet hat oder aus ei-
nem Instinkt der Nachahmung heraus. Eine solche Mo glichkeit ist auch fu r das Unterbe-
wusstsein des Probanden bea ngstigend, da sie sein Selbstwertgefu hl so weit untergraben 
wu rde, dass er sich unwu rdig fu hlt, zu einer Gemeinschaft intelligenter und realistischer 
Menschen zu geho ren. Es gibt also zwei wichtige Gru nde, jedes Argument zu ignorieren, das 
die Ta uschung aufdecken ko nnte. 
 
Ich gehe davon aus, dass die Selbstta uschung auf unbewussten Axiomen wie den folgenden 
beruht: 
 

• Ich bin Teil einer Gemeinschaft von fairen, intelligenten und gut informierten Men-
schen 
 

• Ich bin fair, intelligent und gut informiert 
 

• Ich teile die U berzeugungen der Mehrheit der Mitglieder der Gemeinschaft, der ich an-
geho re 
 

• Ich werde von der Mehrheit der Mitglieder der Gemeinschaft, zu der ich geho re, akzep-
tiert und anerkannt. 

Nun, jedes Argument, das einem der oben genannten Axiome widerspricht, wird normaler-
weise vom Unbewussten zensiert, um zu verhindern, dass die Aufmerksamkeit darauf ge-
richtet wird, um Angst, Verlust des Selbstwertgefu hls, Leiden, Verwirrung usw. zu vermei-
den. 
 
Dieses Buch zum Beispiel wu rde von den meisten Menschen nicht als wahr akzeptiert wer-
den, da es eines oder mehrere der oben genannten Axiome in Frage stellen wu rde. 
 
Jeder Mensch hat eine Weltanschauung, die er aufgrund seiner Erfahrungen aufgebaut hat. 
Diese Sichtweise kann fehlerhaft und irrefu hrend sein, was mehr oder weniger wichtig, gut, 
nu tzlich und wahr ist. Das Problem ist, dass wir es nicht gewohnt sind, unsere Weltanschau-
ung zu hinterfragen, nicht zuletzt, weil sie uns so sehr konditioniert, dass wir nichts sehen 
ko nnen, was nicht konsistent oder kompatibel mit ihr ist.  
 
Wir neigen besonders dazu, die Wahrheit von allem zu leugnen, was uns in ein schlechtes 
Licht ru ckt. Tatsa chlich u berwiegt die Verteidigung des Selbstwertgefu hls gegenu ber der 
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Anerkennung der Wahrheit, und die Bedrohung des Selbstwertgefu hls ist eine der Hauptur-
sachen fu r A ngste und Stress. 
 
Ein aufschlussreiches Experiment 
 
Das beru hmte Konformitätsexperiment von Solomon Asch ergab, dass eine Person mit einer 
Wahrscheinlichkeit von etwa 33 % das glaubt, was andere zu sehen behaupten, auch wenn 
es im Widerspruch zu dem steht, was sie selbst sieht. Je gro ßer die Zahl der Menschen ist, 
die auf eine bestimmte Art und Weise denken, desto gro ßer ist auch die Wahrscheinlichkeit, 
dass eine Person dieser Meinung folgt, selbst wenn sie nicht mit ihren eigenen Erfahrungen 
u bereinstimmt. 
 
In Aschs 
Experiment ging es darum, aus drei Mo glichkeiten die richtige Antwort zu wa hlen, wie in 
der Abbildung unten dargestellt. Die Mehrheit der Versuchsteilnehmer hat in Absprache mit 
dem Versuchsleiter von Zeit zu Zeit absichtlich falsch geantwortet, ohne dass die einzige 
Person, die tatsa chlich Gegenstand des Experiments war, davon wusste.  

 
 
 
 
Ein Drittel der Probanden stimmte der falschen Antwort der Mehrheit zu, obwohl sie diese 
auf den ersten Blick fu r falsch hielten. Andererseits ist davon auszugehen, dass die Wahr-
scheinlichkeit, den von der Mehrheit behaupteten Unwahrheiten Glauben zu schenken, in 
mehrdeutigen Situationen, in denen Bewertungen nicht u berpru fbar sind oder wenn die 
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Versuchsperson sich ihrer eigenen Vorstellungen und Wahrnehmungen nicht ganz sicher 
ist, wesentlich ho her ist als 33 %. 
 
Dieses Experiment kann sowohl als Beweis fu r Konformismus im Sinne einer Anpassung 
des eigenen Verhaltens an den Druck der Mehrheit als auch fu r Selbstta uschung in dem 
Sinne gesehen werden, dass die Anpassung an die Mehrheit eine Selbstta uschung des Sub-
jekts erfordert, d. h. die Unterdru ckung der eigenen Wahrheit (basierend auf der eigenen 
direkten Erfahrung) zugunsten der von anderen behaupteten. In diesem Sinne hat die 
Selbstta uschung die Form einer unbewussten Manipulation, die man an sich selbst vor-
nimmt, vermutlich um einer Bestrafung oder Ausgrenzung durch eine Mehrheit zu entge-
hen, die intolerant gegenu ber denjenigen ist, die von den gemeinsamen Gewissheiten ab-
weichen. 
 
Mentale Muster und soziale Kontexte 
 
Das Bewusstsein und das Unbewusste eines jeden Menschen funktionieren auf der Grund-
lage von vordefinierten mentalen Schemata, die durch Erfahrung konstruiert (und vera n-
derbar) sind. Durch diese Schemata bestimmt das Subjekt, was wahr, gut, scho n und wichtig 
ist (oder nicht), d. h. inwieweit jede wahrgenommene Entita t (Objekt, Idee, Person, Situa-
tion, Handlung usw.) wahr, gut, scho n und wichtig ist. 
 
Mentale Schemata definieren auch die sozialen Kontexte (die der Soziologe Erving Goffman 
unter dem Namen "Frames" theoretisiert hat), in denen man sich befinden kann, die Rollen, 
die man in jedem Kontext einnehmen kann, und was jede Rolle innerhalb dieses Kontextes 
tun kann, darf und nicht darf. In der Tat wird jede soziale Transaktion, die außerhalb der 
gemeinsamen Kontexte stattfindet oder die die Regeln des jeweiligen Kontextes nicht res-
pektiert, normalerweise als gewaltta tig, aufdringlich oder unangenehm empfunden oder 
einfach ignoriert, als ob sie nie stattgefunden ha tte. In diesem Zusammenhang ko nnen wir 
uns die Missversta ndnisse und Unannehmlichkeiten vorstellen, die entstehen ko nnen, wenn 
zwei Personen derselben Situation unterschiedliche Kontexte, d. h. unterschiedliche Rollen 
und unterschiedliche Regeln, zuordnen. 
 
Mentale Schemata werden vor allem durch die Kultur bestimmt, der sie angeho ren, und 
sind von Person zu Person mehr oder weniger a hnlich in dem Sinne, dass man beim Ver-
gleich der mentalen Schemata zweier Personen gemeinsame Entita ten mit u bereinstim-
menden Bewertungen, gemeinsame Entita ten mit nicht u bereinstimmenden Bewertungen 
und ungewo hnliche Entita ten (d. h. dem einen bekannt und dem anderen nicht) finden 
kann. 
 
Wenn in der Interaktion zwischen zwei Personen Diskrepanzen bei der Bewertung be-
stimmter gemeinsamer Entita ten auftauchen, nehme ich an, dass in denselben Personen 
eine unbewusste Logik aktiviert wird, die etwa Folgendes besagt  
 
 

Meine Bewertung der Entität X (d. h. inwieweit X wahr, gut, schön, wichtig ist) unterscheidet 
sich von der meines Gesprächspartners. Wenn seine Einschätzung richtig wäre, dann wäre 
meine falsch. In diesem Fall wäre es mein mentales Schema, das falsch wäre, da es die Bewer-
tung selbst bestimmt. Da mein mentales Schema mit meiner Persönlichkeit übereinstimmt, 
wäre meine Persönlichkeit falsch. Und da meine Persönlichkeit mit meiner Person überein-
stimmt, wäre diese falsch, also wäre ich falsch. Ich kann jedoch nicht zugeben, dass ich falsch 
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liege, denn das würde mich unerträglich leiden lassen, also ist die Bewertung der Entität X 
durch meinen Gesprächspartner notwendigerweise falsch, und folglich auch mein Gesprächs-
partner. 

 
Daher hat das Unbewusste im Falle widerspru chlicher Bewertungen mehrere Mo glichkei-
ten, darunter die folgenden: 
 

• ihre eigene unterschiedliche Bewertung aufrechterhalten, indem sie den Gespra chs-
partner abwerten; 
 

• Abwertung der Bedeutung der bewerteten Einheit und damit der Bewertung selbst, in-
dem sie als unwichtig angesehen wird, in dem Sinne, dass die abweichende Bewertung 
keine Auswirkungen auf die Beziehung zwischen den beiden Gespra chspartnern oder 
mit anderen Personen hat; 
 

• Ausschaltung der eigenen Bewertung, d. h. Verzicht auf die Bewertung der fraglichen 
Einheit; 
 

• die Existenz der fraglichen Einrichtung zu leugnen. 

In allen Fa llen handelt es sich um Selbstbetrug, dem die Vorstellung zugrunde liegt, dass das 
eigene mentale Schema (verstanden als Weltanschauung) mit der eigenen Person u berein-
stimmt und dass die eigenen Bewertungen absolut wahr sind. Die Wahrheit ist vielmehr, 
dass unsere mentalen Schemata relativ, variabel, vera nderlich, "voreingenommen", verallge-
meinernd, vereinfachend, immer begrenzt und niemals ausreichend sind. 
 
Es ist auch falsch anzunehmen, dass zwei nicht u bereinstimmende Beurteilungen nicht 
beide gu ltig sein ko nnen. Tatsa chlich ko nnen sie es sein, da jede Bewertung umstandsbezo-
gen, relativiert, d. h. kontextbezogen sein sollte, so dass eine A nderung des Kontexts die Be-
wertung selbst vera ndern ko nnte. 
 
Doppelbindung, Selbsttäuschung und Lügenmanagement 
 
Jeder Mensch unterliegt einem "doppelten Zwang": einerseits der Pflicht, wahrhaftig zu sein 
(wie uns von Kindheit an beigebracht wurde), und andererseits der Pflicht, die kollektiven 
Lu gen der Gemeinschaft, der man angeho rt, nicht anzuprangern. Ta te er es doch, wu rden 
ihn die anderen bestrafen, bis hin zum Ausschluss aus der Gemeinschaft selbst. Die Lo sung 
fu r diesen doppelten Zwang, um emotionalen Stress und andere psychische Sto rungen zu 
vermeiden, besteht darin, die Lu gen der anderen oder die eigenen nicht zu erkennen, das 
heißt, bestimmte Aussagen nicht als Lu gen zu betrachten. 
 
Es ist schwierig, andere zu belu gen, ohne auch sich selbst zu belu gen. Um u berzeugend zu 
sein, mu ssen wir an das glauben, was wir anderen sagen, auch wenn es falsch ist. Denn 
wenn wir zwei verschiedene Versionen von Tatsachen in unserem Geist kultivieren, eine 
wahre fu r uns selbst und eine falsche fu r andere, wu rden wir sie am Ende verwirren und 
anderen ungewollt offenbaren, was wir vor ihnen verbergen wollen, oder an einige der Un-
wahrheiten glauben, die wir sagen.  
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Tatsa chlich sind wir so daran gewo hnt, geta uscht zu werden und zu ta uschen, dass wir so-
gar uns selbst ta uschen, ohne es zu merken. Wahrheit und Lu ge sind so gut vermischt, dass 
wir sta ndig damit bescha ftigt sind, zu verstehen, was in den Erza hlungen, die wir erhalten, 
wahr und falsch ist. Wir sind auch damit bescha ftigt, unsere eigenen Lu gen zu konstruieren 
und unbequeme Wahrheiten u ber uns selbst zu verbergen. Folglich haben wir immer Angst 
(bewusst oder unbewusst), dass Wahrheiten u ber uns selbst ans Licht kommen ko nnten. 
 
Außerdem ko nnen wir nicht ungestraft alle Lu gen der anderen anprangern, sondern mu s-
sen oft so tun, als ob wir sie nicht sehen, um gute Beziehungen zu unseren Gespra chspart-
nern zu pflegen. 
 
Die ha ufigsten Lu gen betreffen die Religion, die Politik, die sozialen Beziehungen, die Moral, 
die A sthetik, die Intelligenz, den eigenen Status und den der anderen, die eigenen Gefu hle, 
Wu nsche und Beweggru nde, in dem Sinne, dass jeder versucht, besser und wichtiger zu er-
scheinen, als er wirklich ist, und aus der Not oder dem Fehler eine Tugend zu machen. 
 
Ich vermute, dass der unbewusste und irrationale Umgang mit Lu gen eine der Hauptursa-
chen fu r unseren emotionalen Stress, fu r Hemmungen und psychische und psychosomati-
sche Sto rungen ist. 
 
Da wir nicht anders ko nnen, als zu lu gen oder mit unseren eigenen Lu gen und denen ande-
rer umzugehen, sollten wir versuchen, dies bewusst, pragmatisch, mit Intelligenz, Ma ßi-
gung, Sensibilita t und, wenn mo glich, mit Liebe zu tun. 
 
Bedrohung, Angst, Stress und Selbsttäuschung 
 
Angst ist die Auswirkung der Wahrnehmung einer tatsa chlichen oder vermeintlichen Be-
drohung, die mehr oder weniger deutlich und mehr oder weniger bewusst ist.  Angst fu hrt 
zu psychischem Stress (mit dem Ziel, die Bedrohung zu beseitigen), der auf Dauer zu Mu dig-
keit und psychosomatischen Sto rungen fu hren kann. 
 
Wird ein Ereignis (bewusst oder unbewusst) als Bedrohung eingestuft, werden Angst und 
eine Reihe von Mechanismen zur Bewa ltigung des Ereignisses ausgelo st. Die Aufmerksam-
keit richtet sich dann auf die (tatsa chliche oder vermutete) Ursache der Angst, und die vor-
herrschenden Motivationen sind diejenigen, die zu Angriff oder Flucht fu hren, im Gegensatz 
zu dem, was als Bedrohung wahrgenommen wird. Folglich wird die Aufmerksamkeit von 
anderen Verhaltensoptionen abgelenkt, die die Bedrohung auf intelligentere und wirksa-
mere Weise neutralisieren ko nnten.  
 
Man kann Angst und den daraus resultierenden psychischen Stress in zwei Kategorien ein-
teilen: Angst natu rlichen Ursprungs (z. B. wenn man Gefahr la uft, von einem bo sartigen Tier 
angegriffen oder von einer Lawine u berrollt zu werden) und Angst sozialen Ursprungs (z. B. 
wenn der eigene Ruf in Frage gestellt wird).  Natu rlicher Stress ist in der Regel von kurzer 
Dauer, und etwaige ko rperliche Schmerzen werden durch Endorphine gelindert, so dass 
sich die Person darauf konzentrieren kann, der Gefahr schnell zu entkommen. Sozialer 
Stress hingegen ist oft von langer Dauer und der damit verbundene Schmerz weniger akut, 
so dass die Ausschu ttung der beta ubenden Endorphine ausbleibt oder schnell erscho pft ist. 
Außerdem ist die Quelle des sozialen  
Stresses viel schwieriger zu bestimmen als der natürliche Stress. Wird die Ursache des sozi-
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alen Stresses nicht schnell u berwunden, wird der Schmerz durch unbewusste, beschöni-
gende Abwehrmechanismen gelindert, die dazu neigen, Bedrohungen zu leugnen oder ihre 
Wahrnehmung zu verzerren. Auf diese Weise wird der Stress auf Kosten des Realismus der 
Wahrnehmung reduziert. 
 
In der Tat kann es drei Reaktionen auf eine Stresssituation geben: 
 

• sich der Bedrohung zu stellen und die Situation zu a ndern, indem die Bedrohung besei-
tigt oder entfernt wird 
 

• Stressabbau durch ko rperliche (Alkohol, Drogen usw.) oder geistige (Selbstta uschung, 
Wahnvorstellungen usw.) Linderung 
 

• Nichtbewa ltigung von Stress und dessen Folgen (Fatalismus, Niedergeschlagenheit, ge-
ringere Aufmerksamkeitsspanne, psychosomatische Sto rungen usw.). 

Die Psychiaterin Mardi Horowitz hat in der folgenden Liste einige Strategien zusammenge-
fasst, die von den Abwehrmechanismen des Unterbewusstseins eingesetzt werden, um sozi-
ale A ngste zu vermeiden oder abzubauen: 
 

• Unsichtbare Assoziationen, d.h. Unzula nglichkeiten bei den Ursache-Wirkungs-Bezie-
hungen, d.h. bei der Vorhersage der Folgen des Offensichtlichen. 
 

• Unempfindlichkeit, d. h. Hemmung der emotionalen Reaktionen auf bestimmte wahr-
genommene Situationen (emotionale Distanzierung). 
 

• Abschwächung der emotionalen Reaktion, d. h. Verharmlosung der Bedrohung.   
 

• Verminderte Aufmerksamkeit, d. h. geringere Fa higkeit, sich auf Informationen, ein-
schließlich Gedanken, Gefu hle und ko rperliche Empfindungen, zu konzentrieren.  
 

• Gefühllosigkeit, d. h. geringere Bereitschaft und Fa higkeit, die Bedeutung von Ereig-
nissen und Botschaften zu verstehen und zu bewerten.  
 

• Engstirniges Denken, d. h. die Unfa higkeit, andere mo gliche Bedeutungen als die un-
mittelbar einleuchtende zu erkunden. 
 

• Gedächtnisstörungen, d. h. selektive Amnesie von Ereignissen oder Details von Ereig-
nissen. 
 

• Das Leugnen von Beweisen, d. h. die Annahme, dass etwas, das eine offensichtliche 
Bedeutung hat, eine andere Bedeutung hat.  
 

• Baring with fantasising, d.h. die Flucht vor der Realita t oder ihren Auswirkungen 
durch Phantasien daru ber, was ha tte sein ko nnen oder sein ko nnte. 
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Verschiedene Überlegungen zur Selbsttäuschung und zum Unbewussten 
 
Ta uschung ist eine ganz oder teilweise falsche Aussage, Illusion eine unwahrscheinliche o-
der unmo gliche, d.h. unrealistische Erwartung. Menschen ta uschen und betru gen sich (be-
wusst oder unbewusst) aus Unwissenheit, um sich gegenseitig auszunutzen, sich anzupas-
sen oder das Gesicht zu wahren; sie ta uschen und betru gen sich unbewusst aus Unwissen-
heit und um weniger zu leiden. In der Tat kann die Wahrheit entwaffnend, la cherlich, 
schmerzhaft, schockierend, unertra glich sein. 
 
Je sicherer wir sind, dass wir uns nicht selbst ta uschen, desto mehr ta uschen wir uns selbst. 
Umgekehrt gilt: Je sicherer wir sind, dass wir uns selbst ta uschen, desto weniger ta uschen 
wir uns selbst. Im ersten Fall sind wir uns na mlich unserer Ideen so sicher, dass wir sie 
nicht in Frage stellen, wa hrend uns im zweiten Fall unsere Zweifel dazu bringen, ihre Gu ltig-
keit zu u berpru fen. 
 
Das Unbewusste wa hlt das aus, was es fu r nu tzlich ha lt, und ignoriert das, was es in Bezug 
auf seine Motive fu r nutzlos ha lt, so dass es sich nur dessen bewusst wird, was es fu r nu tz-
lich ha lt. 
 
Wenn wir ein Gema lde betrachten, richtet sich unsere Aufmerksamkeit nicht zufa llig auf be-
stimmte Details mehr als auf andere. Das Unbewusste bestimmt, welche Teile mehr Auf-
merksamkeit verdienen und welche weniger. Letztere sind diejenigen, die am ehesten 
A ngste hervorrufen. 
 
Der Freudsche Mechanismus der Entfernung ist mit dem der selektiven Aufmerksamkeit 
verwandt. Wie bei der selektiven Aufmerksamkeit geht es auch bei der Verdra ngung darum, 
Stress und Leid fu r das Subjekt zu vermeiden. 
 
So wie ein Diktator die Verbreitung von Informationen nach seinen Interessen und seiner 
Politik steuert, kontrolliert das Unbewusste, was an die Oberfla che kommen kann und was 
nicht an die Oberfla che kommen darf. 
 
Jedes Verlangen, das im Allgemeinen als pathologisch, kriminell, demu tigend, bescha mend 
oder la cherlich (und damit schmerzhaft) angesehen wird, wird normalerweise beseitigt, 
auch wenn es weiterhin seine Befriedigung in versteckten oder verborgenen Formen sucht. 
Manchmal kommt es sogar vor, dass der Betroffene glaubt, er habe Wu nsche, die den besei-
tigten entgegengesetzt sind, d.h. er glaubt zu hassen, was er in Wirklichkeit liebt und zu lie-
ben, was er in Wirklichkeit hasst. 
 
Lu ge und Selbstta uschung dienen dazu (oder sollten dazu dienen), von anderen mehr res-
pektiert, akzeptiert, anerkannt und geliebt zu werden. Sie dienen dazu, uns anderen gegen-
u ber respektabler und gesellschaftlich wu rdiger darzustellen, als wir in Wirklichkeit sind. 
 
Nicht nur die Fakten ko nnen entfernt werden, sondern auch die Gefu hle, die mit den Fakten 
verbunden sind. Manchmal werden sogar nicht die Fakten entfernt, sondern nur die mit 
ihnen verbundenen Gefu hle, so als ob uns die Fakten selbst gleichgu ltig wa ren. 
Die Rationalisierung ist ein Mechanismus, der eine akzeptable Erza hlung konstruiert, um 
Tatsachen zu erkla ren, deren wahrheitsgema ße Erkla rung inakzeptabel wa re. Das heißt, es 
geht darum, die wahren Motive fu r ein bestimmtes Verhalten zu leugnen, indem andere als 
die tatsa chlichen und politisch korrekteren Gru nde angefu hrt werden. 
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Wir lieben alles, was unsere Lu gen besta tigt, und hassen alles, was sie zu entlarven droht. 
 
Alkohol und Drogen sind Linderungsmittel, die A ngste abbauen, indem sie die Aufmerksam-
keit auf vermeintliche Bedrohungen lenken. 
 
Werbung und politische Botschaften sind fast immer irrefu hrend, insbesondere in Kriegen 
und politischen und wirtschaftlichen Krisen. 
Wenn wir einen bestimmten Diskurs ho ren, ist es mo glich, dass er uns beunruhigt, dass er 
direkt oder indirekt etwas Unschmeichelhaftes u ber uns aussagt, etwas, das nicht mit unse-
rem Selbstbild u bereinstimmt und das folglich unsere Perso nlichkeit in Frage stellt. In die-
sem Fall veranlasst uns das Unbewusste, diese Rede nicht ernst zu nehmen, ihr kein Ge-
wicht beizumessen, sie sofort zu vergessen oder sie zu kritisieren und zu diskreditieren. 
"Trivers fu hrt seine Theorie der Emotionen zu ihren logischen Konsequenzen und stellt 
fest, dass in einer Welt voller Maschinen zur Aufdeckung von Unwahrheiten die beste Stra-
tegie darin besteht, seinen eigenen Lu gen zu glauben. Man kann seine verborgenen Absich-
ten nicht aufdecken lassen, wenn man nicht glaubt, dass es seine Absichten sind. Nach die-
ser Theorie der Selbstta uschung verbirgt der bewusste Verstand die Wahrheit vor sich 
selbst, um sie besser vor anderen verbergen zu ko nnen. Aber die Wahrheit ist nu tzlich, und 
deshalb sollte sie irgendwo im Verstand gespeichert werden, gut geschu tzt vor den Teilen, 
die mit anderen Menschen interagieren." (Steven Pinker) 
 
Abschließende Bemerkungen 
 
Es ist nicht wahr, dass wir normalerweise nach Wahrheit und Gerechtigkeit streben, wie wir 
glauben und uns weismachen wollen. Tatsa chlich versuchen wir, unsere Bedu rfnisse und 
Wu nsche zu befriedigen, selbst um den Preis, falsch und ungerecht zu sein. 
 
Der Mensch muss geliebt, respektiert, willkommen geheißen, beschu tzt, geholfen, versorgt 
und bedient werden, aber er muss nicht lieben, respektieren, willkommen heißen, beschu t-
zen, helfen, versorgen und dienen, selbst wenn er es tut (oder vorgibt, es zu tun), denn 
wenn er es nicht ta te, wu rde er nicht als respektabel oder akzeptiert gelten. 
 
Der Mensch braucht Rechte, nicht Pflichten, er muss herrschen, nicht beherrscht werden, er 
braucht seine eigene Freiheit, nicht die der anderen, er muss andere benutzen, nicht von 
ihnen benutzt werden. Aber diese Wahrheiten werden vor uns und vor den anderen verbor-
gen, mystifiziert, verheimlicht. Wir sind in Wirklichkeit viel egoistischer, als wir zugeben 
wollen. 
 
Wenn wir also weniger egoistisch sein und die Bedu rfnisse und Wu nsche der anderen mehr 
respektieren wollen, mu ssen wir unsere Selbstta uschungen aufdecken und das wahre Aus-
maß unseres Egoismus erkennen, ohne uns freisprechen zu ko nnen, nur weil jemand egois-
tischer ist als wir selbst. 
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Psychotherapie 

Um die Psyche eines Menschen zu verbessern (in dem Sinne, dass sie besser in der Lage ist, 
die eigenen Bedu rfnisse und die der anderen nachhaltig zu befriedigen), kann eine Psycho-
therapie durch einen professionellen Psychotherapeuten oder eine Selbsttherapie hilfreich 
sein. Letztere erfordert jedoch Fa higkeiten und Kenntnisse, u ber die nur wenige Menschen 
verfu gen. 
 
Es gibt verschiedene Arten und Schulen der Psychotherapie, und es ist schwierig zu bestim-
men, welche am wirksamsten ist. Es scheint in der Tat so zu sein, dass es fu r jeden Perso n-
lichkeitstyp und jede psychische Sto rung eine besser geeignete Psychotherapieform gibt. 
Andererseits hat die wissenschaftliche Forschung gezeigt, dass der Erfolg einer Psychothe-
rapie mehr von der Qualita t der Beziehung zwischen Klient und Therapeut abha ngt als von 
der angewandten psychotherapeutischen Technik, d. h. er ha ngt vor allem von der Perso n-
lichkeit und den Fa higkeiten des Therapeuten ab. 
 
Meine Erfahrungen als psychotherapeutischer Klient (mit Therapeuten verschiedener Schu-
len) und meine Forschungen u ber die Funktionsweise der Psyche (deren Ergebnisse in die-
sem Aufsatz beschrieben werden) haben mich dazu veranlasst, eine therapeutische Technik 
zu entwickeln und erfolgreich an mir selbst zu erproben, der ich den Namen Synoptisches 
Training  
gegeben habe und von der ich glaube, dass sie als Erga nzung zur Psychotherapie (und 
Selbsttherapie) jeder Art eingesetzt werden kann. 
Das synoptische Training ist  
eine Methode, die auf der synoptischen Wahrnehmung von Wo rtern, Sa tzen oder anderem 
grafischen oder auditiven Material basiert, das in der Lage ist, Inhalte aus der Psyche des 
Probanden hervorzurufen, die fu r seinen Kummer von besonderer Bedeutung sind. Dieses 
Material sollte im Laufe des psychotherapeutischen Prozesses gesammelt und aufgezeich-
net werden (auf Papier oder mit Hilfe eines Computers), wenn emotional relevante Fakten 
oder Ideen auftauchen. 
 
Das Adjektiv "synoptisch" bedeutet in diesem Zusammenhang, dass die Visualisierung oder 
das Anho ren des gesammelten Materials gleichzeitig erfolgen sollte, d. h. durch die Anord-
nung der emotionsauslo senden Objekte in Kombinationen (d. h. "Konfigurationen"), die in 
der Lage sind, unerwu nschte Emotionen zu wecken, die mit der von der Person beklagten 
psychischen Sto rung in Verbindung gebracht werden ko nnen. 
 
Die therapeutische Wirkung dieser Technik besteht in der Herstellung von Verbindungen 
zwischen psychischen Einheiten, die ansonsten aufgrund von kognitiven oder emotionalen 
Konflikten oder Unvertra glichkeiten voneinander isoliert sind. 
 
Jedes Mal, wenn wir ein "Objekt" wahrnehmen, wird es von unserem Geist "erkannt", d. h. in 
Gedanken und/oder in der Gefu hlswelt zusammen mit den entsprechenden kognitiven, 
emotionalen und motivationalen Assoziationen hervorgerufen. Wenn zwei oder mehr Ob-
jekte gleichzeitig wahrgenommen werden, werden mehrere psychische Entita ten evoziert, 
d. h. sie "kommen gleichzeitig in den Sinn", was eine mo gliche logische Verbindung zwi-
schen ihnen nahelegt. Eine solche Verbindung ko nnte zu (angenehmen oder unangeneh-
men) emotionalen Reaktionen fu hren, die nicht auftreten, wenn dieselben psychischen En-
tita ten getrennt wahrgenommen werden. 
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Die Feststellung, dass die (zufa llig entstandene) Verbindung zwischen zwei bestimmten 
mentalen Einheiten unerwu nschte emotionale Reaktionen hervorruft, kann ein hervorra-
gender Anhaltspunkt sein, um mentale Verbindungen aufzudecken, die gea ndert werden 
sollten, da sie nicht "gesund" sind. 
 
Andererseits kann sich die unerwu nschte emotionale Reaktion auf eine bestimmte gedank-
liche Verbindung durch die Wiederholung der Wahrnehmung im Laufe der Tage zu einer 
neutralen Reaktion zuru ckbilden. 
 
Beim synoptischen Training werden grafische Hilfsmittel auf Papier wie Formulare, Fragebo -
gen, Mind Maps und gegebenenfalls Computeranwendungen eingesetzt. Es kann mit oder 
ohne Hilfe eines Psychotherapeuten praktiziert werden; fu r die eigensta ndige Anwendung 
sind jedoch Abstraktions-, Analyse-, Synthese- und Selbststeuerungsfa higkeiten sowie psy-
chologisches Wissen erforderlich, u ber die der Betroffene mo glicherweise nicht in ausrei-
chendem Maße verfu gt. 
Das synoptische Training kann in jede Art von Psychotherapie jeglicher Schule integriert 
werden, um den psychotherapeutischen Prozess effektiver zu gestalten. 
Das Synoptische Training richtet  
sich sowohl an Psychotherapiepatienten als auch an Menschen, die zwar keine besonderen 
psychischen Probleme oder Beschwerden haben, aber ihr geistiges Wohlbefinden, ihre 
Weisheit, Kreativita t und/oder Produktivita t verbessern, den Schwierigkeiten des Lebens 
besser und mutiger begegnen, ihre Bedu rfnisse besser kennen und ihnen wirksamer begeg-
nen wollen. 
Das synoptische Training umfasst die folgenden drei Prozesse: 

• ANALYSE: Sie besteht in einer schriftlichen Bestandsaufnahme der psychischen In-
halte des Probanden, mit denen Leiden, Unzufriedenheit, Hemmungen und ungerecht-
fertigte A ngste, unerwu nschte Verhaltensweisen und Emotionen sowie Neigungen, 
Wu nsche, Bestrebungen und Quellen des Wohlbefindens von besonderer Bedeutung 
verbunden sind. Zu diesem Zweck wird dem Probanden empfohlen, eine Reihe von 
Werkzeugen zu verwenden, die im Abschnitt Werkzeuge beschrieben sind, insbeson-
dere denVerbindungsstück. Das Material sollte willku rlich und unstrukturiert gesam-
melt werden, d. h. es sollte weder geordnet noch organisiert sein, und es besteht keine 
Notwendigkeit fu r logische oder koha rente Beziehungen zwischen den verschiedenen 
"Evokern". 
 

• AFFRACTION: Diese besteht darin, das gesammelte Material wiederholt zu sehen oder 
zu ho ren, um unerwu nschte oder ungerechtfertigte emotionale, kognitive und motiva-
tionale Reaktionen zu stimulieren, bis die Reaktionen selbst so weit abklingen, dass 
man in Ruhe daru ber nachdenken kann. Es ist wichtig, die gesammelten Evokatoren 
"zusammen" zu betrachten, d.h. in synoptischen Bildern. 
 

• REORGANISIERUNG: Sie besteht darin, die gesammelten Evokatoren zu ordnen, in-
dem man sie in Kategorien einteilt, wie z.B.: meine Bedu rfnisse, meine A ngste, meine 
Gefu hle, Werte, Ziele, Projekte, Vorlieben, Fa higkeiten, Unfa higkeiten, U berlegenheit, 
Unterlegenheit, Probleme, Sta rken, Schwa chen usw., und das so geordnete Material fu r 
weitere Bewa ltigungsu bungen zu verwenden, bis eine zufriedenstellende Abschwa -
chung der unerwu nschten emotionalen Reaktionen erreicht ist. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/strumenti
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/interconnettore
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Zur Erleichterung dieser Prozesse empfehle ich die Verwendung der von mir entwickelten 
Computeranwendung mindOrganizer, mit der der Benutzer eine unbegrenzte Anzahl von 
Seiten auf verschiedene Weise, auch animiert und mit Sprachsynthese, u ber einen Internet-
Navigator (Browser) erstellen und visualisieren kann. 
 
Die drei oben genannten Prozesse ko nnen entweder in Serie (d. h. nacheinander) oder pa-
rallel (d. h. gleichzeitig und rekursiv) ablaufen. Fu r keinen von ihnen ist ein pra ziser Ab-
schluss vorgesehen, da sie alle A nderungen des gesammelten Materials erfordern, die die 
Entwicklung der Perso nlichkeit und der psychischen Struktur des Subjekts widerspiegeln. 
 

http://it.mindorganizer.net/
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Selbstverwaltung 

Regieren bedeutet, etwas oder jemanden zu leiten, zu fu hren, zu lenken, zu kontrollieren, zu 
befehlen, zu beaufsichtigen, zu bewachen, zu pflegen; Selbstverwaltung bedeutet, sich 
selbst zu regieren. Wenn man daru ber nachdenkt, scheint die Selbstverwaltung eine Absur-
dita t zu sein. Denn wie kann sich ein Ding selbst regieren? Regieren setzt ein Objekt der Re-
gierung voraus, d.h. eine regierte Einheit. Im Fall der Selbstverwaltung wa re ein und das-
selbe Ding sowohl regierend als auch regiert. Eine Absurdita t, es sei denn, man unterteilt 
das sich selbst regierende Wesen in zwei verschiedene Einheiten: eine, die regiert, und eine, 
die von der anderen regiert wird. 
 
Wenn der regierende Teil des menschlichen Wesens das bewusste Selbst ist, dann ist der re-
gierte Teil der Rest des Ko rpers und des Geistes, einschließlich des Unbewussten. Aber die 
Sache wird dadurch kompliziert, dass das bewusste Ich, das wir im Folgenden einfach Ich" 
nennen, vom Rest des Ko rpers und des Geistes abhängig ist, den wir im Folgenden einfach 
Ich" nennen. 
 
Wie kann also eine bestimmte Entita t eine andere regieren, von der sie fu r ihr Leben und 
Funktionieren abha ngig ist? In der Tat braucht das "Ich", um regieren zu ko nnen, Informati-
onen und Energie, die es vom "Ich" erha lt. In der Tat ko nnen wir sagen, dass das "Ich" die 
Welt in keiner Weise direkt und eigensta ndig wahrnehmen kann, sondern nur durch die In-
formationen, die ihm vom "Ich" zur Verfu gung gestellt werden, und dass es seine Entschei-
dungen nur auf der Grundlage dieser Informationen treffen kann. In der Tat ko nnte das 
"Ich" ohne das "Ich" weder existieren, noch funktionieren, noch die Welt kennen. 
 
Wir ko nnen also sagen, dass der Wille des "Ichs" keine prima re Ursache ist, sondern die 
Folge anderer Willen, die sich im unbewussten und unwillku rlichen Teil des Ko rpers befin-
den. Mit anderen Worten: Der bewusste Wille wird von anderen Willen gewollt, die nicht er 
selbst sind und sich anderswo befinden. 
 
Infolgedessen ko nnte man die Situation auf den Kopf stellen und behaupten, dass es das Ich  
ist, das das Selbst beherrscht. 
 
Ich gehe jedoch davon aus, dass beide Hypothesen wahr sind, d. h. dass das Ich das Ich steu-
ert und das Ich das Ich steuert, jede mit ihren eigenen Modalita ten und Grenzen. Wir ko n-
nen also von einer wechselseitigen Selbstregierung ausgehen und mit Worten spielen, indem 
wir sagen, dass der Wille unfreiwillig ist. 
 
Wenn es andererseits stimmt, dass das bewusste Ich eine evolutiona r ju ngere Entwicklung 
ist als der Rest des Ko rpers, dann ko nnen wir davon ausgehen, dass es eher eine Dienstleis-
tungs- als eine Befehlsfunktion hat, d.h. dass es dem Ko rper nur befiehlt, ihm zu dienen, d.h. 
die Bedu rfnisse des Ko rpers so effektiv und effizient wie mo glich zu befriedigen, und keine 
andere Motivation haben sollte. 
 
Die Selbstverwaltung des bewussten Ichs kann als Ausu bung des freien Willens betrachtet 
werden (siehe das gleichnamige Kapitel). In der Tat ist die Frage, ob der freie Wille mo glich 
ist, dieselbe wie die Frage, ob die Selbstregierung mo glich ist; außerdem ist es aus densel-
ben Gru nden, aus denen es bequem ist, zu glauben, dass der freie Wille mo glich ist, auch be-
quem zu glauben, dass die Selbstregierung mo glich ist. 
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Bevor wir mit unseren U berlegungen fortfahren, ist es sinnvoll, zwei Arten von Selbstver-
waltung zu unterscheiden: die unbewusste und die bewusste. Erstere kommt normaler-
weise vor, wa hrend letztere eher selten ist, weil sie intellektuelle Fa higkeiten und psycholo-
gische oder philosophische  
Kenntnisse erfordert, u ber die nur wenige verfu gen. Wir ko nnten die bewusste Selbstver-
waltung als "Meta-Selbstverwaltung" bezeichnen, d. h. eine Selbstverwaltung, die sich ihrer 
selbst bewusst ist. 
 
Im weiteren Verlauf dieses Kapitels werden wir unter "Selbstregierung" eine bewusste  
Regierung verstehen, die das "Ich" als ihr Subjekt und das "Ich" als ihr Objekt hat und die auf 
der Grundlage von Informationen ausgeu bt wird, die das "Ich" dem "Ich" sendet und deren 
sich das "Ich" mehr oder weniger bewusst sein kann. 
 
Bewusstes "Ich" und Selbstverwaltung 
 
Die wichtigste und höchste Aktivita t des bewussten "Ichs" ist die Selbstverwaltung, d. h. die 
Verwaltung des Organismus, von dem es ein Teil ist, auf der ho chsten organisatorischen 
Ebene. Das bewusste "Ich" kann jedoch nicht autonom existieren oder agieren, da sein Le-
ben und seine Operationen vollsta ndig von dem Organismus abha ngen, den es zu regieren 
hat. In der Tat gibt es gute Gru nde fu r die Annahme, dass das bewusste Ich mit dem Orga-
nismus geboren wird und mit ihm stirbt. Mit anderen Worten wu rde ich sagen, dass es phy-
logenetisch im Organismus entstanden ist, um dessen Verhalten auf hoher Ebene intelligent 
zu steuern, und dass es nur in dem Maße eine Daseinsberechtigung hat, wie es ihm gelingt, 
diese Funktion effektiv zu erfu llen. Das heißt, das bewusste "Ich" steht im Dienst des Orga-
nismus und nicht umgekehrt, auch wenn das bewusste "Ich" in der Lage ist, bestimmte Teile 
des Organismus, zu denen es geho rt, na mlich die willku rlichen Muskeln, zu steuern. 
 
Da die Bedu rfnisse und Wu nsche eines Individuums widerspru chlich sein ko nnen und es in 
der Regel auch sind, besteht eine wichtige Aufgabe des bewussten Ichs und der Zweck der 
Selbstverwaltung darin, widerspru chliche Motivationen miteinander in Einklang zu brin-
gen, d. h. Kompromisslo sungen zu finden, damit mo glichst alle Bedu rfnisse fru her oder spa -
ter befriedigt werden. In diesem Sinne geho rt zur Selbstverwaltung auch die Entscheidung, 
welche Bedu rfnisse und Wu nsche bis zu welchem Zeitpunkt befriedigt und welche unter-
dru ckt werden sollen. 
 
Indem der Einzelne sich selbst durch das bewusste Selbst  
regiert, kann er innerhalb bestimmter Grenzen und bis zu einem gewissen Grad auch an-
dere Menschen und seine Umgebung regieren. Um die Außenwelt (einschließlich anderer) 
so effektiv wie mo glich regieren zu ko nnen, muss man also in der Lage sein, sich selbst ef-
fektiv zu regieren. 
 
Warum, wann und wie viel Selbstverwaltung? 
 
Die Selbstregierung dient dazu, den eigenen Bedu rfnissen und denen der anderen besser 
gerecht zu werden, indem sie die Grenzen u berwindet, die das Unbewusste dem bewussten 
Selbst auferlegt, und seine Selbstta uschungen und -beseitigungen aufdeckt. 
 
Bevor man sich selbst regiert, ist es angebracht, sich zu fragen, ob es gut ist, dies zu tun. Die 
Frage ist sinnvoll, denn Selbstverwaltung ist anstrengend, manchmal unangenehm und auf 
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jeden Fall nicht ohne Risiko. Sie ist anstrengend, weil sie darin besteht, der Tendenz zu ge-
wohnheitsma ßigem Verhalten zu widerstehen, unangenehm, weil sie schwierig und manch-
mal frustrierend ist, und riskant, weil sie dazu fu hrt, dass wir uns auf eine Art und Weise 
verhalten, die nicht gewohnheitsma ßig und daher potenziell gefa hrlich ist, insbesondere im 
Hinblick auf unsere sozialen Beziehungen. Wir wissen na mlich nicht, wie unser selbstge-
steuertes Verhalten von anderen wahrgenommen und beurteilt werden ko nnte (z. B. als 
Merkwu rdigkeit, als Bedrohung, als Hinweis auf eine psychische Sto rung usw.). 
 
Selbstverwaltung ist daher nur dann sinnvoll, wenn und solange sie Vorteile bietet, die die 
oben beschriebenen Nachteile ausgleichen ko nnen. Die wichtigsten Vorteile der Selbstver-
waltung lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

• Automatismen, die sich als unproduktiv oder kontraproduktiv erwiesen haben, durch 
andere zu ersetzen, die fu r die eigenen Bedu rfnisse und die der anderen zufriedenstel-
lender sind; 
 

• Wahrnehmungsfehler, Selbstta uschungen und Illusionen zu vermeiden, die uns zu fal-
schen Entscheidungen verleiten ko nnen; 
 

• Probleme wirksamer und intelligenter anzugehen; 
 

• durch die Analyse der eigenen Gefu hle die eigenen Bedu rfnisse besser kennen lernen 
und sie gezielter befriedigen; 
 

• der Selbstzensur und ungerechtfertigten Schuldgefu hlen entgegenzuwirken. 

Wenn man im Zweifel ist, ob man sich selbst regieren soll oder nicht, ist es daher gut, die 
Vor- und Nachteile abzuwa gen, ob man dies zu einem bestimmten Zeitpunkt tun oder nicht 
tun sollte. Damit will ich sagen, dass die Selbstverwaltung eine gute Sache ist, wenn sie zum 
richtigen Zeitpunkt erfolgt, ansonsten kann sie kontraproduktiv sein. Es geht also um die 
Frage, wann der richtige Zeitpunkt dafu r ist und wie lange. 
 
Auf jeden Fall darf die Selbstverwaltung nicht zu lange praktiziert werden, da sie eine 
Quelle emotionaler Belastung und geistiger Erscho pfung ist, insbesondere fu r diejenigen, 
die nicht daran gewo hnt sind. Ein U bermaß an Selbstverwaltung kann in der Tat psychische 
Beschwerden von la ngerer oder ku rzerer Dauer verursachen (damit habe ich perso nliche 
Erfahrung). Daher ist es notwendig, als Teil der Selbstverwaltung selbst zu verstehen, wann 
es angebracht ist, damit zu beginnen und wann man damit aufho ren sollte. Es geht also 
auch darum, eine bestimmte Art von "Selbstverwaltungs"-Stress zu erkennen und von ande-
ren Arten von Stress zu unterscheiden. 
 
Die Ausu bung der Selbstverwaltung erfordert ausreichend freie Zeit, einen ruhigen Ort, an 
dem man ungesto rt nachdenken kann, und die Fa higkeit zu schreiben. In der Tat ist es sehr 
schwierig, sich selbst zu regieren, wenn andere Menschen, Ablenkungen oder intensive 
Reize anwesend sind. 
 
Verfahren der Selbstverwaltung, Interaktionen 
 
Etwas (irgendetwas) zu tun, bedeutet, mit etwas und/oder jemandem zu interagieren. Da-
her muss sich die Selbststeuerung immer auf die Interaktionen zwischen dem Subjekt und 
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dem Rest der Welt oder zwischen dem Selbst und dem Unbewussten konzentrieren. 
 
In der Interaktion zwischen zwei oder mehreren Entita ten kann jede Transaktion be-
stimmte Eigenschaften haben, wie zum Beispiel die folgenden: 

• Ursachen, Bedu rfnisse 
 

• Zufa lligkeit 
 

• Intentionen, Ziele 
 

• Kontexte, Rollen, Regeln, Sprachen, Formen 
 

• Bedeutungen, Botschaften 
 

• Energie, Masse, Information 
 

• Auswirkungen, hervorgerufene Vera nderungen 
 

• Ziele und Wu nsche des Senders und des Empfa ngers 

Im Allgemeinen kann es sich bei der Transaktion um einen Antrag oder um die Befriedigung 
(d.h. Erfu llung) einer Forderung handeln. 
 
Bei der Selbstverwaltung mu ssen alle oben beschriebenen Aspekte so weit wie mo glich be-
ru cksichtigt werden. 
 
Um Selbstverwaltung zu praktizieren, ist es ratsam, Listen und Fragebo gen zu verwenden, 
die vorschlagen, worauf wir unsere Aufmerksamkeit richten, woru ber wir nachdenken, wel-
che Fragen wir stellen und was wir tun sollen. Ohne solche Hilfsmittel ist die Selbstverwal-
tung viel anstrengender, weil sie sich nur auf das eigene Geda chtnis verlassen muss, das 
vom Unbewussten manipuliert wird. Dieses la sst sich na mlich nicht gerne vom bewussten 
Ich regieren und versucht, sich dessen Versuchen zu widersetzen. 
 
Das von mir empfohlene Verfahren der Selbstverwaltung besteht in der Beantwortung der 
folgenden Fragen: 

• Vorla ufige Fragen 

– Sind die Voraussetzungen fu r die Ausu bung der Selbstverwaltung gegeben? 
(Ruhe, Privatspha re, keine Mu digkeit, keine Angst, ausreichend freie Zeit usw.); 
wenn die Antwort nein lautet, verschieben Sie den Termin auf einen geeignete-
ren Zeitpunkt. 
 

– Zur Befriedigung welcher Bedu rfnisse und Wu nsche ko nnte/wu rde/sollte ich 
interagieren? Siehe Kapitel Bedu rfnisse, Wu nsche, Motivationen. 
 

– Sind dies gesunde Bedu rfnisse, Wu nsche und Motivationen? Wenn die Antwort 
nein lautet, gehen Sie zuru ck zum vorherigen Punkt. 
 

http://www.psicologiadeibisogni.it/bisogni/
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– Warum sind diese Bedu rfnisse und Wu nsche noch nicht erfu llt? Was hat mich 
daran gehindert oder hindert mich daran, dies zu tun? (Identifizieren Sie mo gli-
che Konflikte und Unvereinbarkeiten, antagonistische Bedu rfnisse, Unmo glich-
keiten, A ngste, Befu rchtungen, Schuldgefu hle, Risiken, Widerstand von jeman-
dem, Unfa higkeiten, Selbstta uschungen, Illusionen, Naivita t, Selbstta uschungen, 
usw.). 
 

– Auf welche geistigen, kulturellen, intellektuellen, materiellen, wirtschaftlichen, 
sozialen usw. Ressourcen kann ich za hlen, um meine Bedu rfnisse und Wu nsche 
zu befriedigen? 
 

– Was sind meine Grenzen und Unfa higkeiten, die ich beru cksichtigen muss, wenn 
ich versuche, meine Bedu rfnisse und Wu nsche zu erfu llen? 
 

– Mit welchen Unannehmlichkeiten und Risiken muss ich bei mo glichen Wechsel-
wirkungen rechnen? 
 

– Wen sollte ich um Rat oder Anleitung bitten? 
 

– Was sollte ich a ndern und was sollte ich in meinen Beziehungen zu anderen und 
zum Rest der Welt beibehalten? 

   
 

• Die wichtigsten Fragen 

– Mit wem/was ko nnte ich interagieren? Siehe Liste der Optionen. 
 

– Welche Art von Aktion/Interaktion ko nnte ich u ben? Siehe Liste der Optionen.  
 

– In welcher Rolle? Siehe Liste der Optionen. 

   
 

• Abschließende Frage: Fu r welche Interaktionen habe ich mich hier und jetzt oder in na-
her Zukunft entschieden? Mit wem/was und in welchen Rollen? 

Die oben genannten Listen sind nu tzliche Menu s fu r die Entscheidung, was zu tun ist, mit 
wem/was und in welchen Rollen. Natu rlich kann eine solche Entscheidung auch ohne eine 
Liste getroffen werden, aber dank der Listen kann die Wahl rationaler und effektiver sein, 
da die Listen Optionen vorschlagen, an die der Proband vielleicht nicht gedacht hat.  
 
Vor und wa hrend des Verfahrens kann es nu tzlich sein, die Fragen in den verschiedenen 
Fragebo gen, die auf der Seite Fragebo gen 
aufgefu hrt sind, gedanklich zu beantworten. Diese Fragen dienen unter anderem dazu, sich 
verschiedener Themen bewusst zu werden, mo glichen unbewussten Widersta nden und 
Boykotten gegen die Ausu bung der Selbstverwaltung entgegenzuwirken und mo gliche 
A ngste, die die Selbstverwaltung hervorrufen kann, zu u berwinden. 
 
 

http://www.psicologiadeibisogni.it/tipi-di-entita-con-cui-interagire/
http://www.psicologiadeibisogni.it/tipi-di-interazione/
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/tipi-di-ruolo-in-cui-interagire/
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/questionari
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Humor 

Meiner Meinung nach ha ngt die Komik, d. h. der humoristische Effekt, mit der unbewussten 
Wahrnehmung des Unterschieds im sozialen Rang zwischen zwei Personen zusammen, d. h. 
mit der U ber- oder Unterlegenheit einer Person gegenu ber einer anderen in einer allgemei-
nen Hierarchie. 
 
Ich vermute, dass das, was das Lachen auslo st, die unmittelbare Umkehrung des Verha ltnis-
ses von U ber- und Unterlegenheit zwischen zwei Personen ist, die durch eine plo tzliche A n-
derung des Kontextes hervorgerufen wird, was wiederum eine A nderung der Bedeutungen 
und Werte des beobachteten oder erza hlten Bildes zur Folge hat. 
 
Ich denke dies, weil ich glaube, dass jeder Mensch sta ndig (bewusst oder unbewusst) damit 
bescha ftigt ist, seinen sozialen Rang zu erhalten oder zu erho hen, d. h. vor allem damit, auf 
der allgemeinen hierarchischen Leiter der Gemeinschaft, der er angeho rt, nicht abzustei-
gen, sondern mo glicherweise aufzusteigen. Diese Sorge entspringt dem grundlegenden Be-
du rfnis eines jeden Menschen, zu einer Gemeinschaft zu geho ren, und der daraus resultie-
renden Angst, an den Rand gedra ngt oder gegenu ber anderen benachteiligt zu werden. 
 
Nehmen Sie die folgende Karikatur als Beispiel. 

 
 

 
 
 

Der komische Effekt der Vignette ergibt sich meiner Meinung nach aus der plo tzlichen Um-
kehrung des vom Zuschauer unbewusst wahrgenommenen U ber- bzw. Unterlegenheitsver-
ha ltnisses zwischen dem kleinen Jungen und dem kleinen Ma dchen, die sich aus der folgen-
den Dynamik ergibt. 
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Zuna chst haben wir einen kognitiven Kontext, in dem der kleine Junge vom Betrachter  
unbewusst als dem kleinen Ma dchen u berlegen wahrgenommen wird. In der Tat ru hmt sich 
der eine, etwas zu besitzen, was der andere nicht hat. Aber die Reaktion des Ma dchens er-
setzt in der Aufmerksamkeit des Zuschauers plo tzlich den urspru nglichen Kontext durch 
einen anderen, in dem sie siegreich, d. h. u berlegen ist. Das Ma dchen demonstriert u berzeu-
gend, dass das, was als ihre nachteilige Eigenschaft erscheint, in Wirklichkeit ein Vorteil ist, 
und zwar ein viel gro ßerer als der, den ihre Gegenspielerin zur Schau stellt.  
 
Der komische Effekt wird dadurch versta rkt, dass der kleine Junge sich seiner U berlegen-
heit ru hmt, so dass sein Sturz noch verha ngnisvoller und die Umkehrung der Positionen 
noch offensichtlicher ist. 
 
Interessant ist, dass der Satz des kleinen Jungen und der des kleinen Ma dchens fu r sich ge-
nommen keine komische Wirkung haben. Erst ihre Gegenu berstellung fu hrt zu einem sol-
chen Effekt. Dies zeigt, dass das, was einen zum Lachen bringt, nicht irgendein Element der 
Szene ist, sondern eine Vera nderung des Kontextes und damit der Bedeutung und des Wer-
tes der Elemente der Szene selbst, denn nur der Kontext ermo glicht es, den Dingen Bedeu-
tung und Wert zu verleihen. 
 
Die komische Wirkung setzt außerdem voraus, dass der Kontextwechsel unerwartet und 
unmittelbar ist. Je mehr Zeit zwischen den Schlu sselsa tzen in den beiden Kontexten ver-
streicht, desto schwa cher ist der komische Effekt. 
 
Nehmen wir ein anderes Beispiel. 
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Auch hier gibt es einen plo tzlichen Wechsel des Kontextes und damit der Bedeutung. Im 
ersten Kontext (hervorgerufen durch den ersten Comic) haben wir es mit einem Ehemann 
zu tun, der sich auf einen Geschlechtsverkehr freut, von dem er glaubt, dass er es verdient 
hat, geduscht zu haben, was offensichtlich von seiner Frau als Bedingung gestellt wurde. 
Wir haben es also mit einer Figur zu tun, die sich "high" fu hlt und davon ausgeht, dass der 
Gespra chspartner zur Befriedigung seiner Lust zur Verfu gung steht.  Der Comic der Ehefrau 
erza hlt eine ganz andere Geschichte, in der der Ehemann als Verlierer dasteht, entweder 
weil seine Frau keine Lust auf Sex mit ihm hat oder weil er sich als Narr erweist, weil er die 
wirkliche Situation nicht versteht. Kurz gesagt, im Unterbewusstsein des Betrachters domi-
niert im ersten Kontext der Mann, im zweiten die Frau. Der plo tzliche Wechsel des Domina-
tors bringt ihn zum Lachen. 
 
Ein weiteres Beispiel. 
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In einem Restaurant schreit ein Mann den Kellner an: 
- Passen Sie auf! Er hat seinen Finger in meine Suppe gesteckt! 
- Keine Sorge, sie ist nicht sehr heiß. 

 
In diesem Fall ist im ersten Kontext der Kunde der Dominus, da er den Kellner beschimpft 
und dieser in Schwierigkeiten ist, weil er etwas Verwerfliches getan hat, wie z. B. einen Fin-
ger in die Suppe zu stecken. Im zweiten Fall hingegen ist der dominus der Kellner, der sich 
u berhaupt nicht bela stigt fu hlt; im Gegenteil, er gewinnt, weil er die Regel nicht anerkennt, 
die verbietet, die zu servierenden Speisen mit den Ha nden zu beru hren. Er gewinnt, weil er 
die Regel nicht anerkennt, die es verbietet, das Essen mit den Ha nden zu beru hren, wa h-
rend der Gast ein Verlierer ist, weil seine Rechte missachtet und er nicht respektiert wird. 
Die Geschichte ist insofern doppelt komisch, als nicht klar ist, ob der Kellner sich u ber den 
Kunden lustig macht, d. h. ihn herausfordert, oder ob er nicht weiß, dass er etwas Verwerfli-
ches getan hat, was zeigt, dass er ziemlich ahnungslos ist. Diese Ungewissheit ist komisch, 
weil sie eine Vera nderung des Status des Kellners von einer frechen zu einer dummen Figur 
andeutet. 
 
Betrachten wir abschließend diese Vignette. 
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Hier geht es in der Komo die nicht um das Machtverha ltnis zwischen zwei Personen, son-
dern um das Missgeschick einer Mutter, die nicht versteht, was mit ihr geschieht. Hier geht 
es im ersten Kontext um eine Mutter, die nicht versteht, warum Facebook ihr Profilbild ge-
lo scht hat. Das ist eine ernste Sache, die jedem passieren kann, auch dem Zuschauer, der 
deshalb mit der Figur sympathisiert. Im zweiten Kontext erfahren wir den Grund fu r die Lo -
schung, der eine gewisse Dummheit der Figur sowie die Ha sslichkeit ihrer Zwillinge offen-
bart, die von Facebook fa lschlicherweise fu r die Bru ste ihrer Mutter gehalten werden. 
Durch den plo tzlichen Kontextwechsel fa llt die Figur in den Augen des Zuschauers von ei-
nem Rang, der mit ihrem eigenen vergleichbar ist, in einen viel niedrigeren, so dass sich der 
Zuschauer plo tzlich der Figur u berlegen fu hlt und nicht mehr mit ihr sympathisiert. Der ko-
mische Effekt beruht also auf einer Vera nderung des Machtverha ltnisses zwischen der Fi-
gur und dem Betrachter. 
 
Die Komödie als plötzlicher und endgültiger Verrat 
 
An dieser Stelle ko nnte man sich fragen, ob der Wechsel des Kontextes, d. h. der Wechsel 
des Beherrschers der Szene, nicht auch eine Vera nderung der Solidarita t des Zuschauers 
mit den betreffenden Figuren nach sich zieht. Im Falle der zweiten Vignette ko nnen wir in 
der Tat davon ausgehen, dass der Zuschauer zuna chst mit dem Ehemann sympathisiert (d. 
h. mitfu hlt) und dass der Kontextwechsel dazu fu hrt, dass sich seine Solidarita t (und Sym-
pathie) auf die Frau verlagert. Dies ließe sich leicht erkla ren, wenn man zugibt, dass der 
Mensch generell dazu neigt, sich auf die Seite der Gewinner zu stellen. 
 
Man ko nnte dann annehmen, dass der komische Effekt nicht nur auf die Wahrnehmung ei-
ner Vera nderung des Kra fteverha ltnisses zwischen zwei Figuren zuru ckzufu hren ist, denen 
der Zuschauer distanziert gegenu bersteht, sondern auch auf die Vera nderung einer unbe-
wussten affektiven Haltung des Zuschauers, der zuna chst fu r eine Figur Partei ergreift und 
sie dann, nach ihrem plo tzlichen Sturz, verrät, um sich auf die Seite ihres Gegners zu stellen, 
der sie besiegt hat. 
 
Wa re diese Hypothese zutreffend, ko nnte man sagen, dass der komische Effekt einen Verrat 
seitens des Zuschauers impliziert, und das Lachen ko nnte die psychosomatische  
Wirkung des Verrats selbst  
sein. Das Wohlbefinden, das das Lachen begleitet, ko nnte in der Tat auf die Wahrnehmung 
zuru ckzufu hren sein, eine gute Wahl getroffen zu haben, die qua lende Unentschlossenheit, 
fu r wen man sich affektiv entscheiden soll, u berwunden zu haben. Nach der Wendung wird 
das Kra fteverha ltnis eindeutig und karikaturistisch klar, und der Zuschauer kann sich mit 
ganzem Herzen und voller Überzeugung auf die Seite des Gewinners schlagen, was eine 
plo tzliche Erleichterung wie das Lachen selbst mit sich bringt. 
 
Im Lichte meiner U berlegungen bin ich der Meinung, dass der Humor trotz seiner enormen 
Bedeutung fu r das gesellschaftliche Leben aus philosophischer und psychologischer Sicht 
wenig erforscht ist. Denken Sie nur daran, wie oft wir in Gesellschaft lachen oder versuchen, 
andere zum Lachen zu bringen, und an all die Bu cher, Filme und Comedy-Shows, die im Um-
lauf sind. Der Grund fu r diese mangelnde Bereitschaft von Philosophen und Psychologen, 
aber auch von normalen Menschen, die tiefen Wurzeln des Humors und der Komik zu erfor-
schen, liegt meiner Meinung nach darin, dass diese Wurzeln politisch unkorrekt sind. Denn 
in ihnen kommen Aspekte der menschlichen Natur zum Vorschein, die ethisch verwerflich 
sind, wie das Interesse am sozialen Rang, das Vergnu gen, andere in der Hierarchie abstei-
gen zu sehen (da jede Herabsetzung anderer automatisch der eigenen Erho hung entspricht) 



135 

und die Neigung, mit den Gewinnern zu sympathisieren. 
 

 

 
 
Humor als plötzlicher Rollenwechsel Diener/Knecht 
 
Ein weiterer mo glicher Schlu ssel zum Versta ndnis von Humor ko nnte der Wechsel des Sta-
tus (Vorgesetzter/Untergebener) anstelle des Rollenwechsels (Mitarbeiter/Knecht) sein.  
 
Nehmen wir die folgende Vignette als Beispiel. 
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In diesem Fall handelt es sich im ersten Kontext um das Angebot einer Dienstleistung, die 
darin besteht, ein Tier in einer Art kleinem Streichelzoo fu r Kinder zu streicheln. Im zwei-
ten Kontext stellt man plo tzlich fest, dass die eigentliche Absicht des Anbieters darin be-
steht, eine sexuelle Dienstleistung von dem ahnungslosen Kunden zu erhalten. Mit anderen 
Worten: Derjenige, der zuna chst die Rolle des Anbieters spielte, wird plo tzlich zum Nutzer 
einer anderen Dienstleistung, und zwar einer zensierbaren. 
 
Dieses Schema (Diener/Gedienter) ist eigentlich eine Variante des Schemas (U berlege-
ner/Unterlegener), da wir bewusst oder unbewusst U berlegenheit mit dem Privileg verbin-
den, von Unterlegenen bedient zu werden, ihnen zu folgen oder zu gehorchen, und Unterle-
genheit damit, dass wir (a)Oberen dienen, folgen oder gehorchen mu ssen. 
 
Die Kombination der beiden Muster (u berlegen/unterlegen und Diener/bedient) hat die 
sta rkste komische Wirkung. Ich beziehe mich auf den Fall, in dem sich A im ersten Kontext 
gegenu ber B als sein Diener pra sentiert, der bereit ist, ihm zu helfen und zu gehorchen, 
wa hrend er sich im zweiten Kontext als sein Beherrscher und Ausbeuter entpuppt. Die 
zweite Figur wird plo tzlich verspottet, und der unvorhergesehene Spott entlockt dem Zu-
schauer, der im ersten Kontext mit B als Diener, im zweiten Kontext mit A als Spo tter sym-
pathisiert hat, ein Lachen. 
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Zusammenfassung der Psychologie der Bedürfnisse 

Grundlegende Bedeutung der Bedürfnisse 
 
Ich halte Bedürfnisse für die Grundlage jeder Lebensform, von den einfachsten Arten (wie 
Einzellern) bis hin zu den am weitesten entwickelten (wie dem Menschen). Sie lassen sich 
in angeborene (d. h. genetisch bedingte und unvera nderliche) und erworbene (d. h. durch 
Erfahrung entstandene und durch weitere Erfahrung vera nderbare) unterscheiden. Sie las-
sen sich auch in Erlangungsbedürfnisse und Vermeidungsbedürfnisse unterteilen. Erworbene 
Bedu rfnisse (selbst- oder fremdinduziert) entwickeln sich als Mittel zur Befriedigung von 
(angeborenen oder erworbenen) Bedu rfnissen ho herer Ordnung. 
 
Der Geist als kybernetisches System 
 
Ich betrachte den Verstand als ein kybernetisches System von miteinander kommunizieren-
den autonomen Agenten, die meist unbewusst und unfreiwillig sind und deren Ziel es ist, 
das Verhalten des Individuums zu bestimmen, um sein U berleben und die Erhaltung seiner 
Art zu fo rdern. Dies geschieht durch die Befriedigung seiner (angeborenen und erworbe-
nen) Bedu rfnisse. 
 
Ursprung der psychischen Störungen und Zweck der Psychotherapie 
 
Ich sehe seelische Not als eine Auswirkung des Scheiterns oder der unzureichenden Befrie-
digung eines oder mehrerer angeborener Bedu rfnisse aufgrund von a ußeren oder inneren 
Hindernissen, Konflikten zwischen Bedu rfnissen und/oder unangemessenen Befriedi-
gungsstrategien. 
 
Psychotherapie ist die methodische Behandlung von psychischen Sto rungen. Sie soll dem 
Patienten (d. h. der betroffenen Person)  
helfen, seine unerfu llten Bedu rfnisse und die Gru nde fu r seine Frustration zu erkennen, um 
die Befriedigungsstrategien zu korrigieren, die sich als unzureichend erwiesen haben. 
 
Klassifizierung der menschlichen Bedürfnisse 
 
Ich habe die menschlichen Bedu rfnisse in die folgenden sechs Klassen eingeteilt. Der Begriff 
"Bedu rfnis" wird hier in einem weiten Sinne verstanden und umfasst Instinkt, Wunsch, Lei-
denschaft, Interesse, Anziehung, Antrieb, Motivation, Hoffnung usw. sowie die entsprechen-
den Ablehnungen, d. h. die Vermeidung dessen, was der Befriedigung der Erfu llungsbedu rf-
nisse entgegensteht. 
 

 

Biologische Bedürfnisse 
 
Beziehen sich auf: Leben, Gesundheit, U berleben, Sexualita t, Schutz, Erna hrung, Schutz und 
Aufzucht von Nachkommen, Stimulation, Empfindung, Ruhe, Schlaf, Bewegung, Hygiene, Er-
holung von Krankheiten usw. 
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Bedürfnisse der Gemeinschaft 
 
Bezogen auf: Gemeinschaft, Zusammenarbeit, Zugeho rigkeit und soziale Integration, Nach-
ahmung, Teilen, Bu ndnis, Zugeho rigkeit, Solidarita t, Affinita t, Intimita t, Interaktion, Beteili-
gung, Dienstleistung, Akzeptanz, Zustimmung, Anerkennung, Respekt, Moral, Ritual, Wu rde, 
Ansehen, Verantwortung usw. 
 
 

 

Bedürfnisse nach Freiheit 
 
Beziehen sich auf: Freiheit, Individuation, Vielfalt, Rebellion, Opposition, U berschreitung, 
Neuheit, Innovation, Kreativita t, Vera nderung, Humor, Egoismus, Zuru ckhaltung, Verant-
wortungslosigkeit, etc. 
 
 

 

Machtbedürfnisse 
 
Bezieht sich auf: Macht, Sta rke, Wettbewerb, Kraft, Fa higkeit, U berlegenheit, Dominanz, Ei-
gentum, Besitz, Wettbewerbsfa higkeit, Aggression, Kontrolle, Arroganz, Eifersucht, Neid, 
etc. 
 
 

 

Wissensbedürfnisse 
 
Sie betreffen: Wissen, Sprache, Kognition, Versta ndnis, Erkundung, Berechnung, Messung, 
Information, Beobachtung, U berwachung, Neugier, Vorhersage, Fortschritt, Geda chtnis, Auf-
zeichnung, Dokumentation, usw. 
 

 

Bedürfnisse der Schönheit 
 
Betrifft: Scho nheit, Harmonie, Einfachheit, Gleichfo rmigkeit, Konformita t, Sauberkeit, Sym-
metrie, Synchronita t, Regelma ßigkeit, Reinheit, Rhythmus, Tanz, Gesang, Klang, Musik, Poe-
sie, A sthetik, Verzauberung, usw. 
 
------ 
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Zu den sechs oben aufgefu hrten Klassen habe ich eine hinzugefu gt, die mit allen anderen in 
dem Sinne zusammenha ngt, dass sie auf Koha renz zwischen ihnen abzielt, d.h. auf die Ver-
meidung und U berwindung von Konflikten zwischen Bedu rfnissen: 
 

 

Bedürfnisse nach Kohärenz 
 
Sie betreffen: Koha renz, Widerspruchsfreiheit, Konkordanz, Verso hnung, Einheit, Synthese, 
Synergie, Harmonie, Ordnung usw. zwischen den Bedu rfnissen. Sie betreffen auch die Wahr-
nehmung des "Sinns" der Existenz. 
 
------ 
 
Psychotherapeutische Instrumente - Synoptische Ausbildung 
 
Die Wirksamkeit der Psychotherapie (gleich welcher Schule) kann durch die Verwendung 
von aufgezeichneten Informationen (Schriften, Zeichnungen, Fotos usw.), die der Patient 
selbst herstellen kann (z. B. eigene Fotos des Patienten), erho ht werden.), die der Patient 
selbst produzieren kann (mit oder ohne Hilfe eines Therapeuten), und von Repertoires, Fra-
gebo gen, Formularen und Leitfa den, die der Therapeut dem Patienten zur Verfu gung stellen 
kann; solche Hilfsmittel ko nnen ihm helfen, unbefriedigte Bedu rfnisse zu identifizieren und 
hervorzurufen und eine Reorganisation seiner eigenen kognitiven, emotionalen und motiva-
tionalen Automatismen anzuregen, die sie angemessener fu r die Befriedigung seiner eige-
nen Bedu rfnisse und der Bedu rfnisse anderer machen. 
Das synoptische Training (das ich konzipiert und an mir selbst erprobt habe) ist eine Me-
thode, die auf der synoptischen Wahrnehmung von Wo rtern, Sa tzen oder anderem grafi-
schen oder auditiven Material basiert, das in der Lage ist, gleichzeitig Inhalte der Psyche des 
Patienten hervorzurufen, die fu r seine Beschwerden relevant sind. Dieses Material sollte im 
Laufe des therapeutischen Prozesses gesammelt und aufgezeichnet werden (auf Papier o-
der per Computer), sobald Fakten oder Ideen, die fu r den Prozess relevant sind, auftauchen. 
 
In diesem Buch stelle ich die Grundsa tze des Synoptischen Trainings vor und biete prakti-
sche Werkzeuge zur Erleichterung der Psychotherapie. 
 
Schlüsselkonzepte für das Verständnis des Lebens 
 
Meiner Meinung nach sind die Schlu sselkonzepte fu r das Versta ndnis des Lebens die Be-
griffe System, Information, Interaktion und Bedürfnis und bei komplexeren Lebensfor-
men wie dem Menschen auch das Konzept des Gefühls. 
 
Das Konzept des Systems ist wichtig, weil die Welt ein System von Systemen ist, ebenso wie 
die Biospha re, alle Lebewesen, der Mensch, sein Geist und seine Gesellschaft. 
 
Ein lebendes System ist eine Ansammlung von interagierenden  
Teilen, die den Gesetzen der Physik und der Biologie gehorchen, d. h. versuchen, ihre Be-
dürfnisse zu befriedigen. Aus der Interaktion ko nnen Eigenschaften hervorgehen, die in 
den einzelnen Teilen nicht vorhanden waren, wie z. B. das Bewusstsein. Deshalb sagt man, 
dass ein System mehr ist als die Summe seiner Teile. 
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Das Konzept der Information ist bei Lebewesen wichtig, denn das Leben basiert auf Infor-
mationen (die in der DNS kodiert sind), die die lebende Materie anweisen, sich zu erhalten, 
sich zu entwickeln, zu lernen, sich fortzupflanzen und im Alter zu sterben. Die Teile oder Or-
gane, aus denen ein Lebewesen besteht, kommunizieren miteinander, indem sie Informatio-
nen (wie auch Substanzen) austauschen, und ihr Verhalten wird durch Informationen be-
stimmt, die entweder genetischen Ursprungs sind oder durch fru here Interaktionen erwor-
ben wurden. 
 
Das Konzept der Interaktion ist wichtig, denn ein lebendes System kann nicht als Spezies 
existieren, geschweige denn als Individuum leben, ohne dass es eine Interaktion zwischen 
seinen Teilen gibt, d. h. einen Austausch von Informationen, Stoffen und Energien. Daru ber 
hinaus bildet sich der menschliche Geist durch Interaktionen mit anderen und um zu ler-
nen, wie man mit anderen in einer Weise interagiert, die fu r die Befriedigung der eigenen 
Bedürfnisse und der Bedürfnisse derer, von denen man abha ngig ist, funktional ist. 
 
Das Konzept der Bedürfnisse ist fu r ein lebendes System (Organismus oder Ökosystem) 
wichtig, weil jeder Teil davon, bis hinunter zur Zelle, sich so verha lt, dass er Bedu rfnisse be-
friedigt, die in seiner DNA kodiert sind, und andere, die sich durch Interaktionen mit dem 
Rest der Welt entwickelt haben. Das grundlegendste Bedu rfnis ist das der Gene, die sich 
fortpflanzen mu ssen, und zwar mit Strategien, die sich im Laufe der Evolution der Art diffe-
renzieren. Diese Strategien ko nnen die Entwicklung neuer Bedu rfnisse oder untergeordne-
ter Bedu rfnisse beinhalten. Tatsa chlich ist jedes Bedu rfnis ein Mittel, ein Versuch oder eine 
Strategie zur Befriedigung eines Bedu rfnisses ho herer Ordnung. 
Gefühle und Bedürfnisse sind insofern eng miteinander verbunden, als das Gefu hl ein Maß 
fu r den Grad der Befriedigung eines oder mehrerer Bedu rfnisse ist. Tatsa chlich entsteht 
Freude durch die Befriedigung von Bedu rfnissen und Schmerz durch deren Entta uschung.  
Ohne Bedu rfnisse ga be es keine Gefu hle, keine Emotionen, kein Vergnu gen, keine Schmer-
zen, keine Freude, keine Traurigkeit und kein Gewissen. 
 
Die Bedeutung der sozialen Rollen 
 
Die Bedu rfnisse eines Menschen ko nnen nur durch Interaktion und Zusammenarbeit (di-
rekt oder indirekt) mit anderen Menschen befriedigt werden. Die menschlichen Interaktio-
nen werden im Allgemeinen durch Kulturen oder Zivilisationen geregelt, die auf einer unbe-
wussten Ebene verinnerlicht sind und Formen, Normen, Werte, Sprachen und Rollen defi-
nieren, durch die (und nur durch die) nicht willku rliche und daher gewaltfreie Interaktio-
nen mo glich sind. 
 
Jede Rolle entspricht einer oder mehreren sozialen Funktionen, d. h. Verhaltensweisen, mit 
denen ein Individuum zur Befriedigung seiner eigenen Bedu rfnisse und der Bedu rfnisse an-
derer beitra gt. 
 
Die Wahl oder Zuweisung von Rollen kann konkurrierend sein und zu internen und exter-
nen Konflikten fu hren, d. h. zwischen den verschiedenen Bedu rfnissen des Subjekts und 
zwischen den Bedu rfnissen des Subjekts und denen der anderen. 
 
Eine Rolle, die nicht geteilt wird, die nicht einvernehmlich ist, die vage, verworren, unent-
schlossen oder falsch ist und daher nicht leicht erfu llt werden kann, kann die Befriedigung 
eines oder mehrerer Bedu rfnisse behindern und somit Leiden und psychische Sto rungen 
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verursachen. 
 
Glück und Weisheit 
 
Ich definiere das Glu ck eines Menschen als einen gewohnheitsmäßigen Zustand, in dem 
seine Grundbedu rfnisse ausreichend befriedigt sind, bevor eine Frustration dieser Bedu rf-
nisse psychophysische Scha den verursacht. Mit ausreichend meine ich, dass das Individuum 
das Leben, das es fu hrt, bereitwillig akzeptiert und nicht wu nscht, es strukturell zu a ndern. 
 
Das Ziel dieses Buches ist es, dem Menschen zu helfen, weiser zu werden, d.h. fa higer zu 
werden, seine eigenen Bedu rfnisse und die der anderen zu kennen und zu befriedigen, und 
folglich weniger zu leiden und mehr zu genießen. All dies auf eine Art und Weise, die fu r 
den Einzelnen, die Gesellschaft und die Umwelt in einem o kologischen Sinne nachhaltig ist. 
 
Grafische Synthese 
 
Das folgende Diagramm stellt eine Zusammenfassung der Psychologie der Bedu rfnisse dar, 
da es die meisten ihrer grundlegenden Elemente entha lt. Siehe die Erla uterung im Ab-
schnitt "Allgemeiner U berblick u ber menschliche Beziehungen" des Kapitels Drei-Wege-Be-
ziehungen, affektive Koha renz, soziale Valenz. 

 

file:///C:/Users/Amministratore/AppData/triangolazioni%23sintesi
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/triangolazioni%23sintesi
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ANKÜNDIGUNGEN 
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Werkzeuge 

Die im Folgenden beschriebenen Instrumente ko nnen sowohl zu psychotherapeutischen 
Zwecken (mit oder ohne Hilfe eines Psychotherapeuten) als auch zur Selbstverwaltung und 
Selbstverbesserung eingesetzt werden. 
 
Nicht computergestützte Werkzeuge 

• Mentale U bungen (Dinge, u ber die man nachdenken sollte). 

• Fragebo gen (Fragen, die wir uns selbst stellen). 

• Therapeutische Autobiographie. 

 

Tools, die per Computer oder auf Papier verwendet werden können 
 
Die folgenden Hilfsmittel ko nnen entweder auf Papier oder u ber die Computeranwendung 
mindOrganiser verwendet werden, eine Online-Software zur Aufzeichnung und U berpru -
fung von Wo rtern, Sa tzen und psycho-stimulierenden Bildern, mit automatischen Animatio-
nen, Sprachsynthese und verschiedenen Visualisierungen: 

• Interconnector: eine formularbasierte Methode zur Erstellung einer unstrukturierten 
Mind Map, die nicht auf ein bestimmtes Thema ausgerichtet ist. 
 

• Mind Map: Eine Methode zur Erstellung einer Mind Map mit Assoziationen zu einem 
bestimmten Thema. 
 

• Konfigurator: Eine Methode zur Erstellung einer Konfiguration von Texten und/oder 
Bildern ohne ein bestimmtes Thema. 
 

 

file:///C:/Users/Amministratore/AppData/esercizi-mentali
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/questionari
http://it.mindorganizer.net/
http://it.mindorganizer.net/
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/interconnettore
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/associatore
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Zusammenschaltung 

 

Der Interceptor (d.h. die nicht-thematische psychische Landkarte) ist eine Methode, um die In-

halte des eigenen Geistes auf befriedigendere Weise zu erforschen, miteinander zu verbinden und 

zu integrieren. Sie besteht aus den folgenden Aktivitäten: 

• eine Reihe von emotional bedeutsamen mentalen Einheiten zu erkennen und verbal zu 
repra sentieren (d.h. in der Lage zu sein, relevante emotionale Reaktionen hervorzuru-
fen); 

• die Sto renfriede zu entmachten; 
• dissonante und antagonistische Elemente gegebenenfalls auszugleichen und zu harmo-

nisieren; 
• Deaktivierung, Aktivierung oder Reaktivierung von logischen Verbindungen, d.h. men-

talen Assoziationen, zwischen beliebigen Paaren von Entita ten, um das emotionale 
Wohlbefinden der Testperson zu verbessern. 

Eine geistige Einheit ist jede geistige Einheit (d. h. eine Information, eine Idee, ein Konzept, ein 

geistiges Bild, eine Erinnerung, eine Empfindung oder eine Wahrnehmung), die im Gedächtnis 

des Subjekts gespeichert ist und durch ein bestimmtes Wort oder einen Satz, ein Symbol, ein Bild 

oder eine Form hervorgerufen werden kann. 

Der Interconnector dient zur Erleichterung, Beschleunigung und Dokumentation der Psychothe-

rapie oder Selbsttherapie, zur Verbesserung der kognitiv-emotionalen Reaktionen und zur Ent-

wicklung der Kreativität. In diesem Sinne kann der Interconnector auch als unstrukturiertes In-

ventar der psychischen Inhalte des Subjekts bezeichnet werden. Der Interconnector ist auch 

ein Werkzeug für die Erstellung von unstrukturierten Mindmaps und Brainstorming zu jedem 

Thema. 

Die Verbindungsleitung basiert auf der Verwendung des nachstehenden DIN-A4-Formulars, das 

ausgedruckt werden kann. Darin befinden sich 22 Kästchen, die mit einem imaginären Verbin-

dungsnetz verbunden sind. In jedes Kästchen schreibt der Benutzer ein Wort oder einen Satz, 

das/der eine bestimmte geistige Einheit darstellt und hervorruft. 
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Interconnector-Formular (Download als PDF) 

Durch das Netz der Verflechtungen ist jede geistige Einheit potenziell mit jeder anderen verbun-

den. Die Zahl 22 ergibt sich nur aus den praktischen Grenzen des verfügbaren Platzes auf dem 

Blatt. Im Idealfall sollte der Interkonnektor eine unbegrenzte Anzahl von Feldern haben. In der 

Praxis werden so viele Formulare wie nötig ausgefüllt, wobei man sich ein einziges, gemeinsa-

mes Verbindungsnetz vorstellt, so dass sogar Einheiten, die zu verschiedenen Blättern gehören, 

im Idealfall miteinander verbunden werden können. 

Es folgt ein Beispiel für ein ausgefülltes Formular. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/files/psicoscopio_modello.pdf
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Beispiel einer gefüllten Verbindungsleitung 

 

Interconnector Betriebsanleitung 

• Laden Sie das Formular hier herunter und drucken Sie einige Kopien aus, um sie bei 
Bedarf auszufu llen. 

• Besorgen Sie sich eine Mappe, in die Sie die ausgefu llten Formulare einheften. 
• Nehmen Sie ein leeres Formular und schreiben Sie oben in das dafu r vorgesehene Feld 

das Anfangsdatum der Zusammenstellung. 
• Schreiben Sie in ein beliebiges Ka stchen den Namen oder Titel der ersten Sache, die 

Ihnen einfa llt, die fu r Ihr Leben von Bedeutung ist und/oder eine positive oder nega-
tive affektive Ladung hat. Ein auf diese Weise ausgefu lltes Ka stchen stellt eine mentale 
Einheit dar. Dabei kann es sich um eine beliebige Art handeln (eine Liste mo glicher Ar-
ten finden Sie weiter unten unter Arten von mentalen Einheiten). Schreiben Sie vorzugs-
weise in Druckbuchstaben, um das spa tere schnelle Lesen zu erleichtern. 

• Fu gen Sie dem Formular so lange geistige Einheiten hinzu, bis alle Felder ausgefu llt 
sind. 

• Versuchen Sie nicht, irgendeine Koha renz, Ordnung, Struktur, Logik oder Rationalita t 
bei der Identifizierung geistiger Einheiten zu beachten. Schreiben Sie frei die Dinge auf, 
die Ihnen in den Sinn kommen, auch wenn sie nichts mit dem zuvor Geschriebenen zu 
tun haben. 

• Legen Sie das ausgefu llte Formular in die Mappe und beginnen Sie mit dem Ausfu llen 
eines neuen Formulars. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/files/psicoscopio_modello.pdf
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• Es steht Ihnen frei, weitere Formulare auszufu llen. Es gibt keine Vorschriften u ber die 
Mindest- oder Ho chstzahl der geistigen Einheiten oder der Formulare, die pro Tag aus-
gefu llt werden mu ssen. 

• Wann immer Sie Lust haben, ko nnen Sie die gesammelten Formulare durchbla ttern 
und erneut lesen. Der Anblick der darin dargestellten geistigen Einheiten ist ein Anreiz 
fu r die Identifizierung weiterer Einheiten. 

• Es ist mo glich, dass die Vision von geistigen Wesenheiten Angst, Anspannung oder 
Traurigkeit auslo st. Dies wu rde darauf hinweisen, dass der Interkonnektor die beab-
sichtigte Wirkung hat. Wenn das Gefu hl ertra glich ist, setzen Sie die Anwendung des 
Interkonnektors wie oben beschrieben fort, andernfalls machen Sie eine Pause, bis Sie 
sich wieder in der Lage fu hlen, mit ausreichender Gelassenheit weiterzumachen. 

• Lesen Sie in regelma ßigen Absta nden alle Seiten des Ordners erneut, von der ju ngsten 
bis zur letzten, wobei Sie bei der letzten Seite wieder von vorne beginnen. Das erneute 
Lesen kann je nach Wunsch mehr oder weniger ha ufig erfolgen und kann jederzeit un-
terbrochen und wieder aufgenommen werden, auch an verschiedenen Tagen. 

• In Momenten der Niedergeschlagenheit, Angst oder Unsicherheit oder wenn Sie sich 
motiviert oder inspiriert fu hlen, neue Ideen zu entwickeln, bla ttern Sie in der Mappe 
und lesen Sie die Titel der mentalen Einheiten. 

Das ist alles. Es muss nichts weiter getan werden, da die Verbindung und Harmonisierung der 

mentalen Einheiten automatisch erfolgt, ohne dass das Bewusstsein oder der Wille eingreifen. 

Während Sie die Mappe durchblättern und die Titel der geistigen Einheiten synoptisch betrach-

ten, arbeitet Ihr Gehirn daran, sie miteinander zu verbinden, zu versöhnen und zu harmonisieren 

(wenn das Sinn macht), ohne dass Sie sich dessen bewusst sind oder eine aktive Rolle spielen 

müssen. Sie werden zunächst nur ein Gefühl der Anspannung erleben, dann eine zunehmende 

Gelassenheit oder sogar Euphorie, bis Sie eines Tages den Interkonnektor als physischen Samm-

ler nicht mehr brauchen, weil Sie ihn in Ihrer Vorstellung weiter benutzen. Sie werden jedoch gut 

daran tun, die Mappe mit den identifizierten geistigen Wesenheiten nicht aufzugeben. Er kann 

Ihnen bei Ängsten oder Unsicherheiten oder zur weiteren Stimulierung Ihrer Kreativität wieder 

nützlich sein. 

Arten von geistigen Einheiten 

• Frage 
• Problem 
• Hypothese 
• Gleichung 
• Definition 
• Anweisung 
• Denken 
• Person 
• Objekt 
• Gruppe oder Ensemble 
• Stimmungslage 
• Wunsch 
• brauchen 
• Ziel 
• wird 
• Angst 

• Mittel zum Zweck 
• wie man... 
• Vergleich zwischen zwei geistigen Einheiten 
• Gedenken 
• Veranstaltung 
• erleben 
• geistiges Bild 
• Abbildung 
• Symbol 
• Ort 
• Personenkreis 
• andere Kategorien 
• Pha nomen 
• Kontext 
• Erkla rung 
• Konflikt 
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• Zweck 
• Verda chtige 
• Problem 
• PROBLEMLO SUNG 
• Konzept 
• Idee 
• Aktivita ten 
• Absicht 
• Interaktion 
• Lage 
• Status 
• Prognose 

• Fantasie 

• Kunstwerk 
• literarisches Werk 
• Artefakt 
• Aktion 
• geheim 
• Versteck 
• Zusammensetzung 
• affektives Dreieck 
• Feststellen 
• Freudenspender 
• Schmerzquelle 
• Bewertung 

• usw. 

 

Kategorien von geistigen Einheiten 

Geistige Einheiten ko nnen in die in der folgenden Liste aufgefu hrten Kategorien eingeteilt 
werden. "X" steht fu r eine beliebige Person. 

ANMERKUNG: Es ist nicht notwendig, die in der Verbindungsleitung enthaltenen geistigen Ein-
heiten nach diesen Kategorien zu ordnen. Sie werden hier nur angegeben, um die Identifizie-
rung von entfernten, vergessenen oder vernachlässigten geistigen Einheiten zu erleichtern. 

• meine und x' Bedu rfnisse 
• meine und x' A ngste 
• meine und x' Weltanschauung 
• meine und x' Vorlieben und Quellen der 

Freude 
• Abscheulichkeiten und Quellen des 

Schmerzes von mir und X 
• Beho rde, die x und ich respektieren 
• Beho rde, die x und ich nicht respektie-

ren 
• wichtige Dinge fu r mich und x 
• meine und x' Fehler und Verdienste 

• schmerzhafte und angenehme Erinne-
rungen an mich und x 

• besondere Menschen, die mir wichtig sind, 
und x 

• Arten von Menschen, die fu r mich wichtig 
sind und x 

• Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwi-
schen mir und x 

• meine und x's Fehler 
• meine und x' rechte und pflichten 
• meine und x' Mo glichkeiten, Ressourcen, Fa -

higkeiten und Unmo glichkeiten 
• meine und x' Zufriedenheit und Frustration 
• meine und x' Gefu hle 
• Dinge, die x und ich jetzt wollen 
• meine und x' Konflikte und Dissonanzen 
• meine und x's mentale Einheiten 

• usw. 

 

Vorschläge für geistige Einheiten, die in Formulare aufgenommen werden sollen 
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Die folgende Liste entha lt einige Vorschla ge fu r geistige Wesen, die Sie in Ihre Formulare 
aufnehmen ko nnen. Ersetzen Sie "X" durch den Namen einer fu r Sie wichtigen Person. 

• meine Fehler 
• meine Verdienste 
• warum bin ich a ngstlich? 
• meine Aufgaben 
• meine Verantwortlichkeiten 
• meine Ziele 
• in was ich mich verwandeln mo chte 
• wie ich leben mo chte 
• was mir am meisten Angst macht 
• was ich falsch mache 
• meine Spielkameraden 
• wie sehr mich meine Eltern respektiert 

haben 
• als ich abgewiesen wurde 
• als ich betrogen wurde 
• als ich ausgebeutet wurde 
• Was erwarte ich von anderen? 
• meine Sta rken 
• die Zuneigung meiner Eltern zu mir 
• meine Rechte 
• meine Fa higkeit, meine Rechte geltend 

zu machen 
• die Ungerechtigkeiten, die ich erlitten 

habe 
• mein Ko rper und seine Ma ngel 
• warum sollte ich abgelehnt oder ausge-

schlossen werden? 
• mein Mut zum Leiden 
• Was riskiere ich? 
• Traditionen, die ich verachte 
• Wie nu tzlich fu hle ich mich fu r andere? 
• Welche meiner Rechte sind verletzt wor-

den? 
• Welche Rechte von anderen habe ich 

verletzt? 
• Wie viel ist richtig? 
• wie viel Frieden habe ich mit Gott? 
• Wie egoistisch bin ich? 
• Was verberge ich vor X? 
• u ber meine A ngste lachen 
• Worin mo chte ich erfolgreich sein? 
• was ich u ber .... weiß 
• was ich mir selbst vorenthalte 
• was fu rchte ich? 
• Was macht mich neugierig? 

• meine Bedu rfnisse 
• meine Befu rchtungen 
• die Zeit, in der es geschah .... 
• was scha tze ich an X? 
• was verachte ich an X? 
• was scha tze ich an mir? 
• was verachte ich an mir selbst? 
• Wen verletze ich? 
• Woru ber kann ich mit X sprechen? 
• Menschen, die ich beneide 
• Inwiefern bin ich anders als X? 
• was X und ich gemeinsam haben 
• die ich verletzt habe 
• das Schlimmste, was mir passieren ko nnte 
• als ich nicht den Mut hatte, mich aufzu-

lehnen 
• als ich nicht den Mut hatte, mich zu verteidi-

gen 
• als ich diejenigen nicht verteidigt habe, die 

verteidigt werden mussten 
• wenn ich denen, die Hilfe brauchten, nicht 

geholfen habe 
• als ich arrogant war 
• meine Kultur 
• wer kann mich verletzen? 
• was ich verbessern kann 
• was ich X sagen werde 
• wie sehr ich die Gesellschaft von X genieße 
• Streit mit X 
• Sex mit X haben 
• Scherzen mit X 
• weil ich mich verstecke 
• Dinge, die mich beunruhigen 
• Was langweilt mich? 
• meine schlimmsten Erinnerungen 
• meine besten Erinnerungen 
• Angst davor, mich anderen als anders zu zei-

gen, als sie mich kennen 
• mein Recht, Ideen und Perso nlichkeiten zu 

a ndern 
• meine verdra ngte und unterdru ckte Wut 
• Wie kann man sich a ndern? 
• meine Angst vor Vera nderungen 
• meine Quellen der Freude 
• meine Quellen des Schmerzes 
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• sich vorstellen, jemand anderes zu sein 
• Wer mag mich? 
• meine Vision von der Welt 
• Die Weltanschauung von X 
• wer ich gerne sein mo chte und wer ich 

bin 
• meine Su chte 
• meine Grenzen 
• mein Konformismus 
• meine Umga nglichkeit 
• die Beho rden, die ich nicht respektiere 
• Dinge, fu r die ich mich scha me 

 

• meine Beweggru nde 
• meine Hemmungen 
• meine erotischen Fantasien 
• Dinge, fu r die ich mich gescha mt habe 
• die Beho rden, die ich respektiere 
• meine Grenzen 

• usw. 
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Mentale Karte 

 

Mind Mapping dient dazu, Ideen und mentale Bilder wieder ins Bewusstsein zu bringen, die 
lange Zeit nicht genutzt oder als schmerzhaft entfernt wurden. Es a hnelt dem Brainstor-
ming, ist aber nicht auf die Lo sung eines bestimmten Problems ausgerichtet. Stattdessen 
zielt es auf die Suche nach allen mo glichen Assoziationen von Ideen zu einem bestimmten 
Thema ab. 

Die Methode besteht darin, auf einem Blatt Papier oder in einem Computer eine Karte von 
Wo rtern oder Sa tzen ohne Regeln oder Logik zu schreiben. 

Wir beginnen damit, der Karte einen Titel zu geben, indem wir ein Thema wa hlen, das uns 
am Herzen liegt oder das uns Unbehagen bereitet. Der Titel sollte in der Mitte der Seite ge-
schrieben werden und die anderen Elemente der Karte sollten um ihn herum angeordnet 
werden. 

Wir nehmen dann das erste Wort oder den ersten Satz, der uns in den Sinn kommt und ei-
nen Bezug zum Titel hat, und fu gen ihn an einer beliebigen Stelle in die Karte ein. 

Wenn man sich die Karte ansieht, kann man jedes Wort oder jeden Satz, der einem in den 
Sinn kommt, so lange hinzufu gen, wie man mo chte, und zwar ohne jede Regel oder Ein-
schra nkung, auch ohne Bezug zu den vorhergehenden Wo rtern. 

Diese Technik hilft zu vermeiden, dass man immer wieder u ber dieselben Dinge nachdenkt, 
und kann eine therapeutische, kathartische oder kreative synoptische Wirkung haben. 

Beispiel fu r eine Mind Map: 
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Es ist auch mo glich, die folgende Form zu verwenden: 
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Mindmap-Formular (Download als PDF) 

Emotionale Reaktionen auf die Mind Map 

Beim Betrachten der so entstandenen Karte kann man ein Gefu hl des Unbehagens (im Ma-
gen oder anderswo) verspu ren. Das Unbehagen ist auf das Fehlen einer Ordnung und eines 
logischen Zusammenhangs zwischen den dargestellten Wo rtern zuru ckzufu hren, wo wir ge-
wohnt sind, in einer seriellen, logischen und organisierten Weise zu denken und zu fu hlen. 

Die mentalen Agenten, die die Aktivita t des Unbewussten bestimmen (basierend auf dem, 
was im aktuellen Moment wahrgenommen wird), agieren gleichzeitig, anarchisch, autonom 
und unorganisiert. Um die eigene Psyche und insbesondere das Unbewusste zu verstehen 
und zu steuern, muss man sich daher daran gewo hnen, gleichzeitige, ungeordnete und un-
vorhersehbare Reize zu empfangen und mit den damit verbundenen emotionalen Reaktio-
nen umzugehen. Zu diesem Zweck kann die Mind Map eine Hilfe sein. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/files/mindmap_modello.pdf
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Nach einer gewissen Zeit der Exposition gegenu ber solchen Reizen, die wiederholte Sitzun-
gen erfordern kann, la sst das Gefu hl des Unbehagens nach und wird durch eine angenehme 
Erregung ersetzt, verbunden mit dem Gefu hl, die eigenen Emotionen kontrollieren zu ko n-
nen. 
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Konfigurator 

 

Diese Methode besteht darin, Bilder und Wo rter (oder Sa tze), die passend ausgewa hlt und 
ohne Logik auf ein und dasselbe Blatt Papier geklebt wurden, zusammenzufu gen. Ziel ist es, 
eine synoptische Stimulation zu erreichen (siehe Kapitel Psychotherapie). 

Die zu klebenden Elemente sollten entsprechend ihrer stimulierenden Wirkung auf unsere 
Gedanken und Gefu hle ausgewa hlt werden 

Die Collage muss keinen logischen oder rationalen Sinn ergeben, wichtig ist, dass sie "sug-
gestiv" ist. 

Wenn es fertig ist, sollte es wie ein Gema lde an der Wand ha ngen oder in einem Album auf-
bewahrt werden, damit man es jederzeit durchbla ttern kann. 

Der Konfigurator kann eine wohltuende synoptische Wirkung haben, da er Texte und Bilder 
entha lt, die unsere Affektivita t, Emotionalita t und Vorstellungskraft auf verschiedene Weise 
anregen ko nnen und gleichzeitig dazu beitragen, ansonsten isolierte oder unvereinbare Ein-
heiten im Kopf des Subjekts zu verbinden, zu verso hnen oder zu integrieren. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/psicoterapia-sinottica
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Beispiel für einen Konfigurator 
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Mentale Übungen 

Freiwilliges Nichtstun 

Halten Sie inne, tun Sie nichts und versuchen Sie, mindestens zehn Minuten lang an nichts 
zu denken. Fahren Sie mit dem Nichtstun fort, auch wenn Sie sich schuldig fu hlen, weil 
etwas in Ihnen das Gefu hl hat, dass Sie Ihre Zeit vergeuden. Wiederholen Sie diese U bung 
Tag fu r Tag, bis Sie kein schlechtes Gewissen mehr wegen des Faulenzens haben und 
entdeckt haben, dass ein wenig ko rperliches und geistiges Faulenzen hin und wieder hilft, 
sich zu regenerieren. 

Mit geschlossenen Augen 

Schließen Sie die Augen und bleiben Sie ein paar Minuten lang mit geschlossenen Augen. 
Das wird Ihnen helfen, u ber das nachzudenken, woran Sie denken, ohne sich von dem ab-
lenken zu lassen, was Sie sehen. 

Fragen über andere 

Erstellen Sie eine Liste von Menschen, mit denen Sie in irgendeiner Form Beziehungen hatten. 

Lesen Sie die Liste wahllos durch und stellen Sie sich die folgenden Fragen: 

• Was wu rden sie von mir wollen? 
• Was wu rde ich von ihnen wollen? 
• Was scha tzen sie an mir? 
• Was scha tze ich an ihnen? 
• Was verachten sie an mir? 
• Was verachte ich an ihnen? 
• Was teilen wir? 
• Was ko nnen wir nicht teilen? 
• Was ko nnten wir teilen? 
• Wie ko nnen wir zusammenarbeiten? 

Aussetzung der Maßnahme 

Beginnen Sie keine neue Aktion, solange Sie nicht den offensichtlichen Wunsch verspu ren, 
etwas Bestimmtes zu tun, und solange Sie nicht rational u berpru ft haben, dass dieser 
Wunsch es verdient, nachgegeben zu werden. 

Vor aller Augen 

Stellen Sie sich vor, dass alles, was Sie in einem bestimmten Moment tun, denken und fu h-
len, in einem Film aufgezeichnet wird, den jeder live sehen kann und der auch in der Zu-
kunft zu sehen sein wird. 
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Imaginäre Freunde und Theaterskripte 

Stellen Sie sich vor, Sie ha tten eine Reihe von Freunden (Ma nner und Frauen), mit denen Sie 
alles tun und u ber alles reden ko nnen. Stellen Sie sich vor, Sie sind in der Gesellschaft einer 
oder mehrerer dieser Personen und interagieren auf eine bestimmte Weise mit ihnen. 

Stellen Sie sich vor, Sie wu rden alle Vorga nge, die zwischen Ihnen und diesen Personen 
stattfinden, in einem Theater- oder Filmdrehbuch festhalten. 

Wie Sie die nächsten sechzig Minuten verbringen 

U berlegen Sie, was Sie in den na chsten sechzig Minuten tun ko nnen. U berlegen Sie sich ver-
schiedene Hypothesen, wie Sie diese Zeit verbringen ko nnten. Fragen Sie sich bei jeder Hy-
pothese, wie die Menschen, die Sie kennen, reagieren wu rden, wenn sie wu ssten, dass Sie 
das tun wu rden, was Sie angenommen haben. Wu rden sie es gutheißen? Wu rden sie es 
missbilligen? Wu rden ihre Sympathie und Wertscha tzung fu r Sie steigen oder sinken? Wel-
che meiner Bedu rfnisse und Wu nsche wu rden befriedigt, welche wu rden entta uscht wer-
den? 

Nachdem Sie verschiedene Hypothesen in Betracht gezogen haben, treffen Sie eine Ent-
scheidung, wobei Sie sich der wahrscheinlichen Folgen dieser Entscheidung fu r Ihre sozia-
len Beziehungen bewusst sind. 

Etwas Neues 

Stellen Sie sich vor, Sie denken und/oder tun etwas Neues, etwas, an das Sie noch nie ge-
dacht oder das Sie noch nie getan haben. 

Relationale und interaktive Analyse 

Betrachten Sie ein beliebiges konkretes Objekt oder eine abstrakte Einheit und untersuchen 
Sie deren sinnvolle Beziehungen und Interaktionen mit Ihnen und anderen Menschen, Din-
gen oder Ideen. 

Dinge, die ich fürchte oder die mich krank machen 

Machen Sie eine Liste mit Dingen oder Ideen, die Ihnen Angst machen oder die Sie krank 
machen, und lesen Sie sie von Zeit zu Zeit durch und aktualisieren Sie sie. 

Unerwünschte emotionale Reaktionen 

Erstellen Sie eine Liste der emotionalen Reaktionen, die Sie lieber nicht haben möchten, und ge-

ben Sie die Situationen an, in denen sie auftreten, sowie die Ursachen, die sie auslösen (Men-

schen, Aktivitäten, Worte, Gedanken, Erinnerungen, Bilder usw.). 



161 

Lesen Sie die Liste in regelmäßigen Abständen durch und aktualisieren Sie sie, bis Sie keine un-

erwünschten emotionalen Reaktionen mehr haben. 

Wenn Sie eine unerwünschte emotionale Reaktion verspüren, notieren Sie sie und fügen Sie sie 

der Liste hinzu. 

Sehen Sie sich gelegentlich eine Reihe von Bildern an, und fragen Sie sich bei jedem einzel-
nen: 

• Was ist meine emotionale Reaktion auf dieses Bild? 
• Ich mo chte diese Reaktion a ndern oder neutralisieren? 

Wenn die Antwort ja lautet, fu gen Sie diese Reaktion der Liste der unerwu nschten Reaktio-
nen hinzu. 

Aussetzung des Urteils 

Gehen Sie in eine Buchhandlung, wa hlen Sie ein beliebiges Buch aus, stellen Sie sich die Le-
ser vor und versuchen Sie zu verstehen, warum sie dieses Buch mo gen, ohne sie zu verur-
teilen oder zu verachten. Machen Sie das Gleiche mit Facebook-Posts, Zeitungs- und Blogar-
tikeln und allen anderen direkten oder aufgezeichneten menschlichen A ußerungen. 

Zwanglose Begegnungen 

Stellen Sie sich vor, Sie treffen eine Reihe von Menschen, die zufa llig unter den Bewohnern 
der Erde ausgewa hlt wurden, einen nach dem anderen, und versuchen mit jedem von ihnen 
einen Dialog und eine Interaktion. Denken Sie an die Dinge, die Sie ihnen sagen ko nnen und 
die sie Ihnen sagen ko nnen. 

Dienen/Verwenden-Analyse 

Es analysiert einen Zeitungsartikel, ein Video oder ein Buch unter dem Gesichtspunkt des 
Dienens und Benutzens, d. h. es erkennt in dem, was erza hlt wird, die Vorga nge des Dienens 
und Benutzens (eine Sache oder Person benutzen = dienen). Mit anderen Worten, es stellt 
fest, wer wen/was benutzt und wer wem/was dient. 

Adoptiveltern 

Stellen Sie sich vor, Sie wu rden wiedergeboren und ko nnten sich Ihre Eltern aussuchen. 
Wen wu rdest du als deinen Vater und deine Mutter wa hlen? Erstellen Sie eine Liste be-
ru hmter Personen oder Personen, die Sie perso nlich kennen, die Sie gerne als Eltern ha tten, 
und stellen Sie sich vor, wie Ihr Leben dann aussehen wu rde. 
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Ein anderes Handeln 

Stellen Sie sich vor, Sie sind ein Schauspieler und spielen die Rolle einer Person, die ganz an-
ders ist als Sie. Erfinden und improvisieren Sie einige Szenen, in denen diese Person der 
Protagonist ist und Dialoge mit anderen fu hrt. 

Der Kupon von X 

Betrachten Sie alles, was Ihnen in den Sinn kommt (Person, Idee, Objekt, Situation, Prozess, 
Handlung usw.), und suchen Sie nach allem, was gut daran ist, und u berwinden Sie dabei 
alle kognitiven und emotionalen Vorurteile. 

 

Machen Sie diese U bung besonders bei bestimmten Personen oder Personengruppen, die 
Sie nicht mo gen. 

Meine Rollen und die der anderen 

Fragen Sie sich, welche Rollen Sie in welchen gesellschaftlichen Gruppen u bernehmen 
mo chten und ob die anderen Mitglieder der jeweiligen Gruppen bereit sind, Sie in diesen 
Rollen zu akzeptieren. 

Fragen Sie sich auch, welche Rollen die Menschen, die Sie kennen, im Allgemeinen und 
Ihnen gegenu ber im Besonderen eingenommen haben, und inwieweit Sie sie gutheißen. 

Ziel der U bung ist es, Verwirrungen, Konflikte, Konkurrenzen und Hindernisse bei der Rol-
lenzuweisung aufzudecken und zu bewa ltigen, in dem Bewusstsein, dass nur durch die 
U bernahme vereinbarter Rollen eine friedliche und produktive Zusammenarbeit mit ande-
ren mo glich ist. 

Fernsehen ohne Ton 

Rebellieren Sie gegen das System der Massenmedien, indem Sie ohne Ton fernsehen und 
sich kritisch fragen (d. h. den gesunden Menschenverstand beiseite lassen), warum Sie se-
hen, was Sie sehen. 
 
Indem man den Ton ausschaltet, verhindert man, dass man von dem, was man sieht und 
ho rt, in den Bann gezogen und manipuliert wird. In der Tat ist das Sehen ein freiwilliger 
und kontrollierbarer Akt, wa hrend das Ho ren unfreiwillig und unkontrollierbar ist. 

Was können Sie mir beibringen? 

Stellen Sie sich eine Reihe von zufa llig ausgewa hlten Personen vor, die Sie perso nlich ken-
nen, oder o ffentlich bekannte oder unbekannte Personen. 
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Fragen Sie sich bei jeder dieser Personen: "Was ko nnen Sie mir beibringen?" und bedenken 
Sie dabei, dass jede Person etwas zu vermitteln hat, einschließlich ihrer eigenen Erfahrun-
gen und Mentalita t. 

Widersprüche zwischen Bedürfnissen 

Stellen Sie Konflikte zwischen Ihren Bedürfnissen fest und beschreiben Sie sie auf einem Blatt 

Papier. 

Entscheiden Sie für jeden Konflikt, welchem Bedürfnis Sie den Vorrang einräumen möchten oder 

welches Sie vorrangig behandeln möchten. 

Analyse von Nachrichten, Fernsehsendungen, Filmen, Geschichten und Theater-
stücken 

Diese U bung besteht darin, eine beliebige Nachricht, Geschichte, einen Film, eine Fernseh-
sendung, ein Foto, ein Kunstwerk oder eine Darstellung im Allgemeinen zu analysieren und zu 
versuchen, diese Fragen zu beantworten: 

• warum verhalten sich Menschen so, wie sie es tun? 
• Was sind ihre Ziele? 
• Bedu rfnisse: Wer braucht was? 
• Vergnu gungen: Wer befriedigt seine eigenen Bedu rfnisse oder die der anderen? 
• schmerzt: Wer frustriert die Bedu rfnisse anderer oder ist in seinen Bedu rfnissen frus-

triert? 
• dienen: Wer/Was dient wem/Was? 
• Verwendung: Wer/Was verwendet wen/Was? 
• Hoffnungen: Wer hofft, seine eigenen Bedu rfnisse oder die der anderen zu befriedigen? 
• Illusionen: Wer macht sich oder anderen vor, dass bestimmte Bedu rfnisse erfu llt wer-

den? 

Zimmer-Konfigurator 

 

Stellen Sie sich vor, Sie entwerfen, d.h. konfigurieren eine ideale (aber realistische) Umge-
bung, betreten sie und interagieren mit ihren Komponenten. 

Stellen Sie sich vor, Sie ko nnten alle Bestandteile dieser Umgebung auswa hlen: Ort (ge-
schlossen oder offen), Innen- und Außenarchitektur, Farben, Mo bel, Gema lde, Bu cher, Zei-
tungen, Medien (Audio- und Videoaufnahmen, Websites), Musikinstrumente, Computer, Ma-
schinen, andere Gegensta nde, Menschen (bekannte und unbekannte), Tiere, Pflanzen usw. 

Wa hlen Sie die Konfiguration, die Ihren Bedu rfnissen und Wu nschen am besten entspricht. 
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Persönliches Buch 

Stellen Sie sich vor, Sie haben ein persönliches Buch, das nur Sie lesen ko nnen. Es entha lt 
Ihre Erinnerungen und Ratschla ge an Sie selbst. Stellen Sie sich vor, Sie schreiben in dieses 
Buch, wann immer Sie daran denken, alles, woran Sie sich erinnern ko nnen. Es ist eine Au-
tobiographie und ein Vademecum, das Sie vor allem dann lesen sollten, wenn Sie nicht wis-
sen, wie Sie sich in bestimmten Situationen verhalten sollen. 

Wenn Sie wollen, ko nnen Sie ein solches Buch schreiben und tatsa chlich benutzen. 

Die Menschen in meinem Leben 

Diese U bung besteht darin, dass Sie sich die wichtigsten Menschen, denen Sie in Ihrem Le-
ben begegnet sind, vorstellen, als wa ren sie alle an einem Ort, z. B. auf einem Schiff, und sich 
fragen, was jeder von ihnen von Ihnen mo chte, was sie Ihnen anbieten oder von Ihnen mit-
nehmen ko nnten, was sie Ihnen gegeben und was sie Ihnen in der Vergangenheit genom-
men haben. 

Welche Beziehungen? 

Nehmen Sie ein beliebiges Objekt, z. B. ein Buch, einen Zeitungsartikel, einen Computer, ein 
Gema lde, ein Werkzeug, eine Person, und fragen Sie sich: Welche Beziehung oder Interak-
tion kann es zwischen mir und diesem Objekt geben? Wie kann ich ihn benutzen? Wie kann 
es mich gebrauchen? Welche Auswirkungen kann meine Beziehung zu diesem Objekt auf 
meine Beziehungen zu anderen Objekten oder Menschen haben? usw. 

Positive Aspekte 

Nehmen Sie eine als abstoßend empfundene Entita t und suchen Sie nach positiven Aspek-
ten in ihr. 

Mittagessen mit ... 

Die U bung besteht darin, sich ein Mittagessen mit 2 bis 6 Personen (einschließlich der Test-
person) vorzustellen, die an einem Tisch sitzen und sich unterhalten. Es geht darum, sich 
die Dinge vorzustellen, die diese Personen zueinander sagen ko nnten, als wa re es das Dreh-
buch eines Theaterstu cks. 

Die Namen der Ga ste werden auf die Tafeln geschrieben und von der Person aus dem Kreis 
derer ausgewa hlt, mit denen sie Schwierigkeiten oder Beziehungsprobleme hat. 
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Fragebögen 

 

Die folgenden Fragebo gen mu ssen nicht schriftlich beantwortet werden. Sie sollen lediglich 
Fragen aufwerfen und zu entsprechenden U berlegungen anregen. Sie ko nnen einige der 
Fragen gedanklich beantworten oder sich einfach der Themen bewusst werden, die sie dar-
stellen. 

• Existenzielle Fragen 
• Dilemmas 
• Fragen u ber andere 
• Fragen zur Beziehung zwischen X und mir 
• Fragebogen zur Verwirklichung von Wu nschen oder Zielen 
• Fragebo gen fu r die Analyse der notleidenden Kredite 
• Fragebo gen fu r die Analyse des ungedeckten Bedarfs 
• Fragebo gen fu r die imagina re Verhandlung zwischenmenschlicher Beziehungen 
• Fragen der Weisheit 

http://www.psicologiadeibisogni.it/domande-esistenziali
http://www.psicologiadeibisogni.it/dilemmi
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Domande_sugli_altri
http://www.psicologiadeibisogni.it/questionario-su-una-persona-x
http://www.psicologiadeibisogni.it/questionario-per-la-realizzazione-dei-desideri-od-obiettivi
http://www.psicologiadeibisogni.it/questionari-per-lanalisi-delle-sofferenze
http://www.psicologiadeibisogni.it/questionari-per-lanalisi-dei-bisogni-insoddisfatti/
http://www.psicologiadeibisogni.it/questionari-per-la-negoziazione-immaginaria-di-rapporti-umani
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Questioni_di_saggezza
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Existenzielle Fragen 
 

Siehe auch, mit besonderen Effekten, de.mindorganzer.net/1349. 

 

http://it.mindorganizer.net/1349
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Dilemmas 

 

Siehe auch, mit besonderen Effekten, in de.mindorganiser.net/1826. 

 

http://it.mindorganizer.net/1826
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Fragen über andere 
 

Siehe auch, mit besonderen Effekten, de.mindorganzer.net/1844. 

 

http://it.mindorganizer.net/1844
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Fragen zur Beziehung zwischen X und mir 

 

Fragen wie die folgenden sollten Sie sich fu r jede Person stellen, mit der Sie Probleme im 
Zusammenleben und/oder im Umgang haben oder mit der Sie eine Beziehung eingehen 
mo chten. Diese Fragen ko nnen Ihnen helfen, mit jeder Person klug umzugehen und Aspekte 
an ihr zu erkennen, die Ihnen vorher nicht aufgefallen sind. 

Siehe auch, mit besonderen Effekten, de.mindorganzer.net/1327. 

 

 

http://it.mindorganizer.net/1327
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Fragebogen zur Verwirklichung von Wünschen und Zielen 

 

Dru cken Sie einige Wu nsche oder Ziele aus. 

Fragen Sie sich bei jedem von ihnen: 

• Habe ich wirklich das Bedu rfnis oder den Wunsch, es zu verwirklichen? 

• Wie wird sich mein Leben vera ndern, wenn ich es verwirkliche? 

• Von wem ha ngt die Verwirklichung ab? 

• Verfu ge ich u ber ausreichende Kompetenzen und Fa higkeiten, um es zu realisieren? 

• Habe ich die finanziellen und materiellen Mittel, um es zu realisieren? 

• Verfu ge ich u ber die sozialen Ressourcen, um dieses Ziel zu erreichen? 

• Was sind die Voraussetzungen dafu r? 

• Gibt es Bedingungen, um dies zu realisieren? 

• Was behindert oder verhindert die Verwirklichung? 

• Was fo rdert die Verwirklichung? 

• Was mu sste ich a ndern, um dies zu erreichen? 

• Wie viel Geld wird mich die Umsetzung kosten? 

• Wie viel wird es mich kosten, mich dafu r zu verpflichten? 

• Wer kann mir helfen, dies zu realisieren? 

• Was hat mich bisher daran gehindert, sie zu verwirklichen? 

• Welche Risiken bestehen im Falle einer Nichtrealisierung? 

• Welche Schritte sollte ich unternehmen, um dies zu erreichen? 
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Fragebögen für die Analyse der notleidenden Kredite 

 

Liste der Leiden 

Beispiele: akuter Schmerz, leichter Schmerz, Angst, Beklemmung, Furcht, Phobie, Panik, De-
motivation, Depression, Ekel, Schuldgefu hle, Minderwertigkeitsgefu hle, Unzula nglichkeits-
gefu hle, Einsamkeitsgefu hle, Hilflosigkeitsgefu hle, Zwangsgefu hle, Bedrohungsgefu hle, Ge-
fahrengefu hle, Konfliktgefu hle, Unentschlossenheitsgefu hle, U belkeit, Mangelgefu hle, Pessi-
mismus, Verzweiflung, Hass, Todeswunsch, Unzufriedenheitsgefu hle, Frustration ko rperli-
cher Bedu rfnisse, Frustration geistiger Bedu rfnisse... 

Leiden (Symptome) Note 
(1-5) 

Anmerkungen 

   

   

   

   

   

 

Fu llen Sie fu r jedes Leiden einen Fragebogen wie den unten stehenden aus: 

 

Sofferenza _________________________________________ 

 Frage Antwort und Anmerkungen 

  Wann und wie oft sie auftritt  

  Als sie sich zu manifestieren begann  
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  Mo gliche Ursachen: 

• ko rperliches Trauma 
• organische Krankheit 
• Verlust (von etwas, mit dem eine Verbindung 

bestand) 
• Antizipation (Vorhersage, Erwartung) von 

Leiden 
• Unbefriedigung von einem oder mehreren 

Bedu rfnissen 
• Folgen der Befriedigung eines oder mehrerer 

scha dlicher Bedu rfnisse (z. B. Auswirkungen 
von Drogen, Glu cksspiel, riskanten Aktivita -
ten, Selbstverletzung, Masochismus usw.). 

• Sonstiges (bitte angeben) 

 

  Was kann sie lindern und was kann ich dagegen 
tun? 
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Fragebögen für die Analyse des ungedeckten Bedarfs 

 

Liste der unerfüllten Bedürfnisse 

Geben Sie fu r jedes unerfu llte Bedu rfnis den Grad der Unzufriedenheit an (1=minimal, 
5=maximal) und fu gen Sie einen Kommentar hinzu. Fu llen Sie zusa tzliche Zeilen mit beson-
deren Bedu rfnissen aus. 

Unerfüllter Bedarf Note 
(1-5) 

Anmerkungen 

 Biologische Bedu rfnisse im Allgemeinen   

 Bedu rfnisse der Gemeinschaft im Allge-
meinen 

  

 Freiheitsbedu rfnisse im Allgemeinen   

 Wissensbedarf im Allgemeinen   

Strombedarf im Allgemeinen   

Scho nheitsbedu rfnisse im Allgemeinen   

Konsistenzbedarf im Allgemeinen   

...   

...   

...   

... 

 

Fu llen Sie fu r jedes unerfu llte Bedu rfnis einen Fragebogen wie den folgenden aus: 
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Unbefriedigter Bedarf __________________________________ 

Frage Antwort und Anmerkungen 

Ist es ein angeborenes oder erlerntes Bedu rfnis?  

Ist es gesundheitsscha dlich oder unbedenklich?  

Scha dlich, unscha dlich oder fu r die soziale Integration erfor-
derlich 

 

Mo gliche Ursachen der Unzufriedenheit? (von denen, die un-
ten aufgefu hrt sind) 

• physiologische Beeintra chtigungen oder Krankheiten 
(bitte angeben) 

• externe materielle Hindernisse (bitte angeben) 
• Folgen der Befriedigung scha dlicher Bedu rfnisse 
• Konflikte mit einem oder mehreren anderen Bedu rfnissen 

(bitte angeben, welche) 
• Konflikte mit einem oder mehreren anderen Bedu rfnissen 

(bitte angeben) 
• psychische Hemmnisse (z. B. Schu chternheit, A ngste, Pa-

nik usw.) 
• U berzeugung, das Bedu rfnis aufgrund von Rivalita t oder 

Konkurrenz durch andere nicht befriedigen zu ko nnen 
(Gefu hl der Minderwertigkeit oder Unzula nglichkeit) 

• die U berzeugung, dass man keinen Anspruch auf Befriedi-
gung hat (sie nicht verdient oder nicht wert ist). 

• soziale Hindernisse, d. h. Einschra nkungen durch andere 
Personen (Eltern, Kinder, Partner, Arbeitgeber, Freunde, 
Gleichaltrige, staatliche Gesetze, Polizei usw.) 

• freiwillige Entscheidung, um mo gliche negative Folgen ei-
ner mo glichen Befriedigung zu vermeiden (z. B. go ttliche 
Strafe, soziale Ausgrenzung, materieller Verlust, emotio-
naler Verlust usw.). 

• unfreiwillige Entscheidung, um mo gliche negative Folgen 
einer eventuellen Befriedigung zu vermeiden (z. B. go ttli-
che Strafe, soziale Ausgrenzung, materieller Verlust, emo-
tionaler Verlust usw.). 

• Sonstiges (bitte angeben) 

 

Mo glicher Ersatz- oder Ausgleichsbedarf  

Alle antithetischen (widerspru chlichen / antagonistischen / 
unvereinbaren / kritischen) Bedu rfnisse von mir 
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Mo gliche Bedu rfnisse anderer, die mit den eigenen in Konflikt 
stehen 

 

Was kann dieses Bedu rfnis befriedigen und was kann ich dafu r 
tun? 
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Fragebögen für die imaginäre Aushandlung menschlicher Beziehungen 

 

Die hier vorgestellten Fragebo gen sollen Ihnen bei der Analyse helfen: 

• Ihre Erwartungen an andere, 
• was Sie bereit und in der Lage sind, anderen anzubieten, 
• alle zusa tzlichen Bedingungen 

im Hinblick auf die Aufnahme von Beziehungen verschiedener Art, wie Freundschaft, Ehe, 
Erotik, Wirtschaft, Kunst, Kultur usw. 

Die folgenden Fragebo gen sind fu r jede bekannte oder hypothetische Person, die Sie als 
"Person X" bezeichnen und mit der Sie eine wie auch immer geartete Beziehung eingehen 
mo chten: 

• einen Fragebogen, der Ihre Erwartungen und Neigungen gegenu ber Person X analy-
siert; 

• einen Fragebogen zur Analyse der von Ihnen wahrgenommenen Erwartungen und 
Neigungen von Person X. 

Es ist wichtig, dass die Erwartungen und Dispositionen, sowohl die eigenen als auch die von 
Person X, im Hinblick auf die (prima ren oder sekunda ren) Bedu rfnisse analysiert werden. 

Das Ausfu llen von (realen oder imagina ren) Fragebo gen ko nnte Unstimmigkeiten und Un-
vereinbarkeiten sowohl zwischen Ihren Erwartungen und Neigungen als auch zwischen Ih-
ren Erwartungen und den Neigungen des anderen ans Licht bringen. Dies ko nnte die A nde-
rung sozialer Strategien erleichtern (wie z. B. den Verzicht auf Beziehungen zu bestimmten 
Personen) oder Konflikte zwischen Ihren Bedu rfnissen ans Licht bringen, die zu deren Un-
zufriedenheit fu hren. 

Fragebogen zu meinen Erwartungen und Neigungen gegenu ber der Person X 

(ignorieren Sie Themen, die fu r die Art des Berichts nicht relevant sind) 

Thema (Be-
reich, Bezie-
hungsaspekt o-
der Thema der 
Untersuchung) 

Was ich von X zu erhal-
ten erwarte 

(meine Bedürfnisse, 
von denen ich erwarte, 
dass X bereit und in 
der Lage ist, sie zu be-
friedigen) 

Was ich bereit bin zu 
geben X 

(die Bedürfnisse von X, 
die ich bereit und in 
der Lage bin zu erfül-
len) 

Besondere Bedingungen 
und Hinweise 
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Affektivita t    

Aufrichtigkeit    

Kultur    

Wirtschaftliche 
und finanzielle 
Lage 

   

Großzu gigkeit    

Einfu hlung-
svermo gen 

   

Scha tzung    

Courage    

Politische Ideen    

Ko rperliche Inti-
mita t 

   

Geschlechtsver-
kehr 

   

Kollaboration    

Aggressivita t    

Autorita t, Hie-
rarchie 

   

Lebensstil und 
Umwelt 

   

Soziale Schicht    

Sport    
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Tourismus    

Gesundheit    

Religion    

Physikalische 
und a sthetische 
Merkmale 

   

Moralische 
Werte 

   

Perso nlichkeit 
(Introversion, 
Extroversion 
usw.) 

   

Besondere Fa -
higkeiten (hand-
werkliche Ge-
schicklichkeit, 
Musikalita t, 
Fremdsprachen, 
Kreativita t, usw.) 

   

...    

 

Fragebogen zu den Erwartungen und Neigungen von X mir gegenüber, wie ich sie 
wahrnehme 

(ignorieren Sie Themen, die fu r die Art des Berichts nicht relevant sind) 

Thema Was X von mir zu erhal-
ten erwartet 

(die Bedürfnisse von X, 
von denen X erwartet, 
dass ich bereit und in der 
Lage bin, sie zu befriedi-
gen) 

Was X bereit ist, mir zu 
geben (meine Bedürf-
nisse, die X bereit und 
in der Lage ist zu be-
friedigen) 

Besondere Bedingungen 
und Hinweise 
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(dieselben 
Themen wie 
im vorherigen 
Fragebogen) 
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Fragen der Weisheit 

 

Siehe auch, mit besonderen Effekten, de.mindorganzer.net/1848. 

 

 

  

http://it.mindorganizer.net/1848
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Therapeutische Autobiographie 

Die therapeutische Autobiografie ist ein Dokument (handschriftlich oder mit dem Compu-
ter), in dem Sie Ihre physische Person, Ihre Perso nlichkeit, Ihre Geschichte, Ihre Erfahrun-
gen, Ihre Beziehungen, Ihre Gewohnheiten, Ihren Geschmack, Ihre Vorlieben, Ihre Mentali-
ta t, Ihre Emotionen, Ihre Gefu hle, Ihre Wu nsche, Ihre Pla ne und Ihre Weltanschauung be-
schreiben ko nnen. 

Dieses Werkzeug hilft Ihnen, sich mit sich selbst zu vergleichen, sich selbst zu bewerten, Ih-
ren Realita tssinn zu verbessern und Sie zu motivieren, die Dinge zu tun, die Sie fu r richtig 
und sinnvoll halten. Es hilft Ihnen auch, sich anderen mit mehr Selbstvertrauen zu pra sen-
tieren. 

Empfohlene Artikulation (Index der Autobiographie) 

• Chronologie der wichtigsten Ereignisse in meinem Leben 

• Meine Person im Allgemeinen (Vorgeschichte, Lebenslauf, Gewohnheiten, Hobbys, 
Leidenschaften, Sexualita t, Moral, Ansehen, berufliche Fa higkeiten, Fertigkeiten 
usw.). 

• Mein Perso nlichkeitstyp (Ergebnisse von Intelligenz- und Perso nlichkeitstests Intro-
version/Extroversion, MBTI, Big 5 usw.). 

• Meine Fotos (fru her und heute) 

• Meine Erfahrungen (Erfolge und Misserfolge, Dinge, die ich gelernt habe, Orte und 
Menschen, denen ich begegnet bin, Bu cher, die ich gelesen habe, Konflikte, die ich 
hatte, heldenhafte und feige Taten, die ich begangen habe) 

• Meine Errungenschaften (Dinge, die ich fu r mich und fu r andere geschaffen habe) 

• Meine Beweggru nde, mein Geschmack und meine Vorlieben (Lieblingsfiguren aus 
Geschichte und Gegenwart, Schriftsteller und Ku nstler, Filmemacher, Journalisten, 
Philosophen, Psychologen, Lieblingswerke aus Literatur und Kunst, Lieblingsge-
spra chsthemen usw.). 

• Meine sozialen Beziehungen (Familienmitglieder, Freunde, Verwandte, Lieferanten, 
Kunden, Feinde, Wohlta ter, Menschen, von denen ich abha ngig bin, usw.). 

• Meine Probleme, Sto rungen und Unzufriedenheiten (ko rperliche und geistige Ge-
sundheit, Neurosen, Psychoallergien, Befu rchtungen, A ngste, Obsessionen, Unfa hig-
keiten, usw.). 

• Meine Verantwortung und wie ich sie wahrnehme (als Elternteil, Ehegatte, Partner, 
Bu rger, Unternehmer usw.). 

• Meine wissenschaftlichen und philosophischen Kenntnisse (allgemeine Kultur, per-
so nliche und soziale Psychologie, Genetik, Ethik, Religionen, Geschichte, Wirtschaft) 

• Meine Vision von der Zukunft fu r mich und die Gesellschaft 

• Meine Wu nsche, Ambitionen, mein Wille, was ich vor meinem Tod tun mo chte, usw. 

• Meine Agenda, Entscheidungen, Verpflichtungen, Projekte, Strategien, Pla ne, usw. 
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Stimuli 

Die folgenden Inhalte ko nnen zum Nachdenken, zur Fantasie und zur Kreativita t anregen, 
ohne einer bestimmten Struktur oder einem bestimmten Weg zu folgen und ohne sich auf 
bestimmte Themen zu konzentrieren. Ihnen allen gemeinsam ist der Blick auf die menschli-
che Natur und den Geist. 
 

• Zitate 

• Zahlen (nur in der Online-Version des Buches verfu gbar) 

• Fotos und Videos (nur in der Online-Version des Buches verfu gbar) 

 
 

  

file:///C:/Users/Amministratore/AppData/citazioni
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/figure
file:///C:/Users/Amministratore/AppData/foto-e-video
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Zitate 

Verschiedene Autoren 

Zufa llige Zitate 

George Herbert Mead 

Erich Fromm 

Luigi Ane peta 

Gregory Bateson 

Edgar Morini 

Sigmund Freud 

Bertrand Russell 

Bruno Cancellieri 
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Zitate von verschiedenen Autoren 

Eine gesunde Gesellschaft ist eine Gesellschaft, die den Bedu rfnissen des Menschen ent-
spricht, nicht unbedingt dem, was er als seine Bedu rfnisse empfindet, denn auch die krank-
haftesten Bestrebungen ko nnen subjektiv als das empfunden werden, was ein Individuum 
am meisten wu nscht, sondern dem, was objektiv seine Bedu rfnisse sind, wie man durch das 
Studium des Menschen feststellen kann. Unsere erste Aufgabe ist es, festzustellen, was die 
Natur des Menschen ist und welche Bedu rfnisse sich aus ihr ergeben. (Erich Fromm). 

Weitere Zitate von Erich Fromm 

 

Jede Erfahrung von psychischer Not la sst sich auf einen strukturellen Konflikt zwischen Zu-
geho rigkeit und Individuation zuru ckfu hren, d.h. zwischen sozialen Pflichten und individu-
ellen Rechten, die auf der bewussten und - noch intensiver - auf der unbewussten Ebene re-
pra sentiert werden. [Luigi Ane peta]. 

Andere Zitate von Luigi Ane peta 

 

Es ist nicht mo glich, eine Grenze zwischen Sozial- und Individualpsychologie zu ziehen. 
(George Herbert Mead). 

Weitere Zitate von George Herbert Mead 

 

Der Mensch ist zugleich U ber-Ich, Ich und Es, er ist zugleich Gesellschaft, Individuum, Gat-
tung. (Edgar Morin). 

Weitere Zitate von Edgar Morin 

 

Das Ego ist nicht Herr im eigenen Haus. (Sigmund Freud). 

Weitere Zitate von Sigmund Freud 

 

... man kann argumentieren, dass jede dynamische Menge von Ereignissen und Objekten, die 
u ber entsprechend komplexe Kausalkreisla ufe verfu gt und in der geeignete Energiebezie-
hungen bestehen, sicherlich Eigenschaften aufweist, die dem Geist eigen sind. Eine solche 
Menge wird Vergleiche anstellen, d.h. sie wird empfindlich auf Unterschiede reagieren 
(ebenso wie sie von gewo hnlichen physikalischen "Ursachen" wie Kollisionen oder Kra ften 
beeinflusst wird); sie wird "Informationen verarbeiten", und sie wird zwangsla ufig selbst-
korrigierend sein, entweder in Richtung homo ostatischer Optimalita t oder in Richtung der 
Maximierung bestimmter Variablen. ... [Gregory Bateson]. 

Weitere Zitate von Gregory Bateson 

 

file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Citazioni_di_Erich_Fromm
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Citazioni_di_Luigi_Anèpeta
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Citazioni_di_Gorge_Herbert%20Mead
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Citazioni_dei_Edgar_Morin
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Citazioni_di_Sigmund_Freud
file:///C:/1/localhost/psicologiadeibisogni.it/doc/de/pdb_part2%20de.docx%23_Citazioni_di_Gregory_Bateson
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Der Mangel an etwas Gewu nschtem ist ein unverzichtbarer Teil des Glu cks. (Bertrand Rus-
sell). 

Weitere Zitate von Bertrand Russell 

 

Das menschliche Gehirn ist eine riesige organisierte Gesellschaft, die aus vielen verschiede-
nen Teilen besteht. Im Inneren des menschlichen Scha dels sind Hunderte von verschiede-
nen Arten von Motoren und Organisationen eingepfercht, wunderbare Systeme, die sich 
u ber Hunderte von Millionen Jahren entwickelt und angesammelt haben. Einige dieser Sys-
teme, zum Beispiel die Teile des Gehirns, die uns das Atmen ermo glichen, funktionieren fast 
unabha ngig voneinander. Aber in den meisten Fa llen mu ssen diese Teile des Geistes mit den 
anderen koexistieren, in einer Beziehung, die manchmal von Zusammenarbeit, aber ha ufi-
ger von Konflikt gepra gt ist. Daher haben unsere Entscheidungen und Handlungen fast nie 
einfache und eindeutige Erkla rungen, sondern sind in der Regel das Ergebnis der Aktivita -
ten großer Gesellschaften von Prozessen, die in einer sta ndigen Beziehung der Herausfor-
derung, des Konflikts oder der gegenseitigen Ausnutzung stehen. Die großen Mo glichkeiten 
der Intelligenz ergeben sich aus dieser enormen Vielfalt und nicht aus ein paar einfachen 
Prinzipien. [Marvin Minsky]. 

 

Wie ko nnen wir als bewusste Akteure "frei" sein, wenn alles, was wir bewusst beabsichti-
gen, durch Ereignisse in unserem Gehirn verursacht wird, die wir nicht beabsichtigen und 
deren wir uns u berhaupt nicht bewusst sind? Das ko nnen wir nicht. [Sam Harris]. 

 

Nach Epikur sind wir glu cklich, wenn wir angenehme Empfindungen wahrnehmen und 
wenn wir keine unangenehmen Empfindungen wahrnehmen. In a hnlicher Weise stellte Je-
remy Bentham fest, dass die Natur die Herrschaft u ber den Menschen zwei Meistern u ber-
lassen hat - dem Vergnu gen und dem Schmerz - und dass sie allein alles bestimmen, was wir 
tun, sagen und denken. Benthams Nachfolger John Stuart Mill erkla rte, dass Glu ck nichts an-
deres ist als Vergnu gen und Schmerzfreiheit, und dass es jenseits von Vergnu gen und 
Schmerz weder Gut noch Bo se gibt. Jeder, der versucht, Gut und Bo se aus etwas anderem 
abzuleiten (wie dem Wort Gottes oder dem nationalen Interesse), betru gt Sie und vielleicht 
zuerst sich selbst. [Yuval Noah Harari]. 

 

Wa hrend das Leben uns dahinschleppt, glauben wir, aus eigenem Antrieb zu handeln, un-
sere eigenen Aktivita ten, unsere eigenen Vergnu gungen zu wa hlen, aber bei na herer Be-
trachtung sind es nur die Entwu rfe, die Tendenzen unserer Zeit, denen auch wir gezwungen 
sind zu folgen. [J. W. Goethe]. 

 

Wir sind uns selbst unbekannt, wir Wissenden, wir selbst fu r uns: Das ist eine Tatsache, die 
ihre guten Gru nde hat. Wir haben uns nie selbst gesucht - wie sollte es auch geschehen, dass 
wir uns eines scho nen Tages finden ko nnten? [F. Nietzsche]. 
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Die Bedu rfnisse, die der alte Kapitalismus weckte, waren im Grunde genommen den Grund-
bedu rfnissen sehr a hnlich. Die Bedu rfnisse hingegen, die der neue Kapitalismus hervorru-
fen kann, sind vo llig und vollkommen nutzlos und ku nstlich. (Pier Paolo Pasolini). 

 

Die Menschen, die am leichtesten zu manipulieren sind, sind diejenigen, die am meisten an 
den freien Willen glauben. [Yuval Noah Harari]. 

 

Schneide nicht, was du losbinden kannst. [Joseph Joubert]. 

 

"Ich habe das getan", sagt mein Geda chtnis. "Ich ha tte das nicht tun ko nnen", sagt mein Stolz 
und bleibt unnachgiebig. Am Ende ist es die Erinnerung, die nachgibt. [Friedrich Nietzsche]. 

 

Biologie ist Technik. (Daniel Dennett). 

 

Es gibt Menschen, die nach den uns vorliegenden Daten in den ersten Monaten ihres Lebens 
unter einem Mangel an Liebe litten und infolgedessen den Wunsch und die Fa higkeit, Zunei-
gung zu geben und zu empfangen, fu r immer verloren haben. [Abraham H. Maslow]. 

 

Gute Entscheidungen zu treffen, ist eine entscheidende Fa higkeit auf jeder Ebene. [Peter 
Drucker]. 

 

Das Bewusstsein ist das Einzige in diesem Universum, das keine Illusion sein kann. [Sam 
Harris]. 

 

Es scheint klar und offensichtlich zu sein, muss aber dennoch wiederholt werden: isoliertes 
Wissen, das von einer Gruppe von Spezialisten auf einem begrenzten Gebiet erlangt wurde, 
hat keinen Wert an sich, sondern nur in der Synthese mit dem gesamten u brigen Wissen 
und nur in dem Maße, wie es zur Beantwortung der Frage "Wer sind wir?" beitra gt. [Erwin 
Schro dinger]. 

 

Wir sehen die Dinge nicht, wie sie sind, sondern wie wir sind. [Anaï s Nin]. 

 

Ein Gedanke kommt, wenn er 'ihn' will, nicht wenn ich 'mich' will. [Friedrich Nietzsche]. 
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Die Grundlage allen Begehrens ist das Bedu rfnis, der Mangel, d.h. der Schmerz, an den der 
Mensch von Anfang an, von Natur aus, gebunden ist. Wenn es ihm aber an Objekten der Be-
gierde fehlt, wenn ihm diese durch eine zu leichte Befriedigung genommen wird, bedru ckt 
ihn eine ungeheure Leere und Langeweile, das heißt, sein Wesen und sein Dasein werden 
ihm zur unertra glichen Last. So schwankt sein Leben wie ein Pendel hin und her zwischen 
Schmerz und Langeweile, die in Wirklichkeit seine wahren konstituierenden Elemente sind. 
[Arthur Schopenhauer]. 

 

Die beste Waffe, die wir gegen Stress haben, ist die Fa higkeit, einen Gedanken dem anderen 
vorzuziehen. (William James). 

 

Der Mensch ist das Gescho pf, das nicht weiß, was es will, und sich an andere wendet, um zu 
entscheiden. Wir wu nschen uns, was andere wu nschen, aus dem einfachen Grund, dass wir 
ihre Wu nsche nachahmen. [Rene  Girard]. 

 

Man muss immer das Ganze im Auge behalten. Wenn man beim Detail stehen bleibt, kann 
man sich leicht irren und hat nur eine falsche Sicht der Dinge. (Arthur Schopenhauer). 

 

Die Scheu, mit der der Extrovertierte die innere Welt betrachtet, ist die gleiche wie die, mit 
der der Introvertierte die a ußere Welt betrachtet. (Carl Gustav Jung) 

 

Herr, gib mir nicht, was ich begehre, sondern nur, was ich wirklich brauche. (Antoine de 
Saint-Exupery). 

 

Jeder muss Gru nde fu r seine Leidenschaft finden. (Marcel Proust). 

 

Ich brauche weder Ansehen, noch Ruhm, noch andere solche Dinge; aber ich brauche Liebe. 
(Giacomo Leopardi). 

 

Von dem Augenblick an, in dem ein Mensch eine Theorie aufstellt, sieht seine Phantasie in 
allem nur die Eigenschaften, die diese Theorie besta tigen. [Thomas Jefferson]. 

 

Der Ausgangspunkt jeder wirtschaftlichen Untersuchung sind die menschlichen Bedu rf-
nisse. Ohne Bedu rfnisse ga be es keine Wirtschaft, keine Sozialwirtschaft, keine Wissen-
schaft, die sich mit ihnen bescha ftigt. Die Bedu rfnisse sind die grundlegende Ursache; die 
Bedeutung, die ihre Befriedigung fu r uns hat, ist das grundlegende Maß; die Sicherheit ihrer 
Befriedigung ist das Endziel jeder menschlichen Wirtschaft. [Carl Menger]. 
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Der schwache Mensch hat immer Angst vor Vera nderungen. Er fu hlt sich im Status quo si-
cher und hat eine krankhafte Angst vor dem Neuen. Das gro ßte A rgernis ist fu r ihn das A r-
gernis einer neuen Idee. [Martin Luther King]. 

 

Tu, was du am meisten fu rchtest, und das Ende der Angst ist gewiss. (Mark Twain). 

 

Es gibt nichts so praktisch wie eine gute Theorie. (Kurt Lewin). 

 

Der Psychiater ist ein Typ, der dir eine Menge teurer Fragen stellt, die dir deine Frau um-
sonst stellt. [Woody Allen]. 

 

Jeder Wunsch entspringt dem Bedu rfnis, das heißt dem Mangel, das heißt dem Leiden. Die-
ses wird durch die Erfu llung beendet; doch fu r einen Wunsch, der erfu llt wird, bleiben min-
destens zehn andere unbefriedigt; außerdem dauert das Verlangen lange, die Bedu rfnisse 
dauern ewig; die Erfu llung ist kurz und mit geiziger Hand gemessen. In der Tat ist die end-
gu ltige Befriedigung selbst nur scheinbar: das befriedigte Verlangen ruft bald ein neues Ver-
langen hervor; das ist ein anerkannter Irrtum, dieser ein noch nicht bekannter Irrtum. Kein 
Objekt der Begierde, das einmal erreicht ist, kann eine dauerhafte Befriedigung geben, die 
sich nicht mehr vera ndert: Sie gleicht nur dem Almosen, das dem Bettler heute sein Leben 
verla ngert, um morgen seine Qual fortzusetzen. Solange also unser Bewußtsein von unse-
rem Willen erfu llt ist, solange wir dem Trieb der Begierden mit seinem ewigen Hoffen und 
Bangen ausgeliefert sind, solange wir Untertanen des Willens sind, ist uns weder dauerhaf-
tes Glu ck noch Ruhe beschieden. [Arthur Schopenhauer]. 

 

Der einzige Weg, unser Leben zu a ndern, besteht darin, unsere Gedanken zu a ndern. (Ross 
Cooper). 

 

Vera nderung ist nicht immer gleichbedeutend mit Verbesserung, aber Verbesserung erfor-
dert Vera nderung. [Winston Churchill]. 

 

Trivers fu hrt seine Theorie der Emotionen zu ihren logischen Konsequenzen und stellt fest, 
dass in einer Welt voller Maschinen zur Aufdeckung von Unwahrheiten die beste Strategie 
darin besteht, seinen eigenen Lu gen zu glauben. Man kann seine verborgenen Absichten 
nicht aufdecken lassen, wenn man nicht glaubt, dass es seine Absichten sind. Nach dieser 
Theorie der Selbstta uschung verbirgt der bewusste Verstand die Wahrheit vor sich selbst, 
um sie besser vor anderen verbergen zu ko nnen. Aber die Wahrheit ist nu tzlich und sollte 
daher irgendwo im Kopf gespeichert werden, gut geschu tzt vor den Teilen, die mit anderen 
Menschen interagieren. [Steven Pinker]. 
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So lebt man in der Einsamkeit, als wa re man auf der Piazza. [Seneca]. 

 

Man wird nie etwas vera ndern, wenn man die bestehende Realita t beka mpft. Um etwas zu 
a ndern, muss man ein Modell entwickeln, das die Realita t u berflu ssig macht. (Richard Ful-
ler). 

 

Es ist kein Zeichen von guter geistiger Gesundheit, wenn man sich gut an eine kranke Ge-
sellschaft anpasst. [Jiddu Krishnamurti]. 
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Zufällige Zitate 

 

Auf der Seite psychologiadeibisogni.it/citazioni_random http://www.psicologiadei-
bisogni.it/citazioni_random/puoi lesen Sie nacheinander Zitate verschiedener Autoren, die 
nach dem Zufallsprinzip aus der Datenbank dixxit.info ausgewa hlt wurden. 

Jedes Zitat wird fu r eine Anzahl von Sekunden proportional zu seiner La nge angezeigt, so 
dass es bequem gelesen werden kann. 

Es ist auch mo glich, eine Liste aller in der aktuellen Sitzung angezeigten Zitate anzuzeigen. 

 

http://www.psicologiadeibisogni.it/citazioni_random/
http://www.psicologiadeibisogni.it/citazioni_random/
http://www.psicologiadeibisogni.it/citazioni_random/
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Zitate von Gorge Herbert Mead 

 

Die Gesellschaft ist eine Einheit in der Vielfalt. 

 

Der Mensch lebt in einer Welt der Bedeutungen. 

 

Eine multiple Perso nlichkeit ist in gewisser Weise normal. 

 

Keiner ist immer dumm, aber jeder ist manchmal dumm. 

 

Die Intelligenz der einfachsten Tierarten erfordert kein "Ich". 

 

Die Verzo gerung der Reaktion ist fu r intelligentes Verhalten notwendig. 

 

Es ist nicht mo glich, eine Grenze zwischen Sozial- und Individualpsychologie zu ziehen. 

 

Das "Selbst" hat die Eigenschaft, dass es als ein Objekt fu r sich gesehen wird, und diese Ei-
genschaft unterscheidet es von anderen Objekten und dem Ko rper. 

 

Die Sozialpsychologie interessiert sich vor allem fu r den Einfluss der sozialen Gruppe auf 
die Erfahrungen und das Verhalten des Einzelnen. 

 

Intelligentes Verhalten ist im Wesentlichen ein Prozess der Auswahl zwischen verschiede-
nen Alternativen; Intelligenz ist in erster Linie eine Frage der Selektivita t. 

 

In der Form des verallgemeinerten Anderen beeinflusst der soziale Prozess das Verhalten 
der Individuen, die an ihm beteiligt sind und ihn durchfu hren; mit anderen Worten, die Ge-
meinschaft u bt eine Kontrolle u ber das Verhalten ihrer einzelnen Mitglieder aus. 

 

Wundt suchte im Nervensystem nach Zentren, die fu r die Handlungseinheit des Menschen 
verantwortlich sind, konnte aber keines isolieren. Die Einheit des Verhaltens ist eine Einheit 
der Integration, aber wie diese Integration zwischen den verschiedenen Teilen stattfindet, 
ist uns unbekannt. 

 

Das Verhalten eines Individuums kann nur im Zusammenhang mit dem Verhalten der ge-
samten sozialen Gruppe, der es angeho rt, verstanden werden, da seine individuellen Hand-
lungen in gro ßere soziale Handlungen eingebunden sind, die u ber ihn selbst hinausgehen 
und andere Mitglieder dieser Gruppe einbeziehen  
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Nach unserem Ansatz bildet sich der Geist, wenn der Organismus in der Lage ist, sich selbst 
und anderen Bedeutungen zuzuweisen. An diesem Punkt taucht der Geist auf oder "ent-
steht" ... Es ist absurd, den Geist einfach als den Standpunkt eines menschlichen Organismus 
zu betrachten; denn obwohl er im Organismus konzentriert ist, ist er im Wesentlichen ein 
soziales Pha nomen; selbst seine biologischen Funktionen sind in erster Linie sozial. 

 

Aber in einem Wettbewerb, an dem mehrere Personen beteiligt sind, muss das Kind, das 
eine Rolle u bernimmt, darauf vorbereitet sein, die Rolle aller anderen zu u bernehmen. 
Wenn es in einer Baseball-Mannschaft spielt, muss es alle Reaktionen der einzelnen Positio-
nen im Verha ltnis zu seiner eigenen Position kennen. Es muss wissen, was jeder tun wird, 
um sein eigenes Spiel zu spielen. Er muss sich all dieser Rollen bewusst sein. Natu rlich 
muss er nicht alle diese Rollen gleichzeitig kennen, aber zu bestimmten Zeiten muss er da-
rauf vorbereitet sein, drei oder vier Personen vor sich zu haben, denjenigen, der den Ball 
werfen wird, denjenigen, der ihn fangen wird, und so weiter. Diese Reaktionen mu ssen bis 
zu einem gewissen Grad in seinem eigenen Wesen vorhanden sein. Im Mannschaftsspiel 
gibt es also eine Reihe von Reaktionen der anderen, die so organisiert sind, dass die Haltung 
des einen die entsprechende Haltung der anderen auslo st. 
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Zitate von Erich Fromm 

 

Eine gesunde Gesellschaft ist eine Gesellschaft, die den Bedu rfnissen des Menschen ent-
spricht, und zwar nicht unbedingt denen, die er zu haben glaubt, denn auch die krankhaf-
testen Triebe ko nnen subjektiv als die gro ßten Motivationen empfunden werden, sondern 
den objektiven Bedu rfnissen, die durch das Studium des Menschen als solche verifiziert 
werden ko nnen. Es ist daher unsere vorrangige Aufgabe, die menschliche Natur und die da-
raus entstehenden Bedu rfnisse zu erforschen. 

Es gibt unabdingbare Bedu rfnisse, die vor allem anderen befriedigt werden mu ssen. Wenn 
der Mensch erst nach der Befriedigung der Grundbedu rfnisse Zeit und Energie u brig hat, 
kann sich die Zivilisation entwickeln und mit ihr jene Bestrebungen, die mit den Pha nome-
nen des U berflusses einhergehen. Freie (oder spontane) Handlungen sind immer Pha no-
mene des U berflusses. 

Liebe ist oft nichts anderes als ein gu nstiger Tausch zwischen zwei Menschen, die so viel be-
kommen, wie sie in Anbetracht ihres Wertes auf dem Perso nlichkeitsmarkt erwarten ko n-
nen. 

Das Bedu rfnis, sich mit anderen Lebewesen zu vereinen und mit ihnen verbunden zu sein, 
ist ein unabdingbares Bedu rfnis, von dessen Erfu llung die psychische Gesundheit des Men-
schen abha ngt. 

Den Rationalisierungen fehlt letztlich diese Eigenschaft des Aufdeckens und Enthu llens; sie 
besta tigen lediglich die bestehende emotionale Voreingenommenheit des Einzelnen. Die Ra-
tionalisierung ist kein Instrument zur Durchdringung der Realita t, sondern ein nachtra gli-
cher Versuch, die eigenen Wu nsche mit der bestehenden Realita t in Einklang zu bringen. 

Geben ist der ho chste Ausdruck von Macht. Im Akt des Gebens selbst erfahre ich meine 
Sta rke, meinen Reichtum, meine Macht. Dieses Gefu hl von Vitalita t und Kraft erfu llt mich 
mit Freude. Ich fu hle mich u berstro mt von Leben und Glu ck. Geben macht mehr Freude als 
Nehmen, nicht weil es Entbehrung ist, sondern weil ich mich dabei lebendig fu hle. 

Der Akt des Ungehorsams als Akt der Freiheit ist der Beginn der Vernunft. 

Die Rationalisierung ist kein Werkzeug, um die Realita t zu durchdringen, sondern ein nach-
tra glicher Versuch, die eigenen Wu nsche mit der bestehenden Realita t in Einklang zu brin-
gen.  

Die wichtigste Aufgabe im Leben eines Mannes ist es, sich selbst zu geba ren. 

Der Mensch glaubt, er wolle die Freiheit. In Wirklichkeit hat er große Angst vor ihr. Warum? 
Weil die Freiheit ihn zwingt, Entscheidungen zu treffen, und Entscheidungen sind mit Risi-
ken verbunden. [...] Wenn er sich dagegen einer Autorita t unterwirft, dann kann er darauf 
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hoffen, dass diese ihm sagt, was richtig ist, und das gilt umso mehr, wenn es eine einzige Au-
torita t gibt - wie es oft der Fall ist -, die fu r die ganze Gesellschaft entscheidet, was nu tzlich 
und was scha dlich ist. 

Der Mensch muss nicht nur physisch, sondern auch psychisch u berleben. Er muss ein ge-
wisses psychisches Gleichgewicht bewahren, um seine Funktionsfa higkeit nicht zu verlie-
ren; fu r den Menschen hat jedes Element, das fu r die Erhaltung seines psychischen Gleich-
gewichts notwendig ist, die gleiche lebenswichtige Bedeutung wie das, was fu r sein physi-
sches Gleichgewicht erforderlich ist. Erstens hat der Mensch ein vitales Interesse daran, 
sein Orientierungsmuster zu bewahren. Davon ha ngt seine Handlungsfa higkeit und letztlich 
auch sein Identita tsgefu hl ab. Wenn andere sein Orientierungsmuster mit ihren Ideen in 
Frage stellen, wird er auf diese Ideen als eine vitale Bedrohung reagieren. Er wird diese Re-
aktion auf unterschiedliche Weise rationalisieren. Er wird sagen, dass die neuen Ideen von 
Natur aus "unmoralisch", "unzivilisiert", "verru ckt" oder ein anderes Adjektiv sind, das er 
wa hlen kann, um seine Abscheu auszudru cken, aber dieser Antagonismus entsteht tatsa ch-
lich, weil "er" sich bedroht fu hlt. 
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Zitate von Luigi Anèpeta 

 

Das menschliche Unbewusste, das im Vergleich zum Bewusstsein den Bedu rfnissen, auf de-
nen die Perso nlichkeit aufbaut, immer treuer ist, na hrt sta ndig eine doppelte Obsession: die 
Zugeho rigkeit zu einer Gruppe und einer kulturellen Ordnung und die individuelle Freiheit. 

 

Jede Erfahrung von psychischer Not la sst sich auf einen strukturellen Konflikt zwischen Zu-
geho rigkeit und Individuation zuru ckfu hren, d.h. zwischen sozialen Pflichten und individu-
ellen Rechten, der auf einer bewussten und - noch intensiver - auf einer unbewussten Ebene 
dargestellt wird. 

 

Psychiatrische Symptome sind Ausdruck einer Dissoziation und "Entfremdung" von Grund-
bedu rfnissen durch die Interaktion mit der Umwelt. 

 

Der Mensch ist von Natur aus ein soziales und empathisches Wesen, das durch kulturelle 
und umweltbedingte Umsta nde dazu gebracht werden kann, unsensibel, zynisch und sogar 
ru cksichtslos zu handeln. 

 

Normalerweise nutzt die Gesellschaft das Bedu rfnis nach Zugeho rigkeit, um konformisti-
sche Normalisierungsprozesse in Gang zu setzen, die sich auf Werte beziehen, die vielleicht 
mittelma ßig, aber selten unmenschlich sind. In bestimmten Situationen erfolgt der Konfor-
mita tsdrang jedoch auf der Grundlage kultureller oder ideologischer Werte, auf deren Altar 
die Empathie geopfert wird. Das Gewicht, das das Bedu rfnis, dazuzugeho ren, auf einer un-
bewussten Ebene ausu bt, ist in der Tat ein Hinweis auf eine erhebliche Anfa lligkeit des 
Menschen fu r Umwelteinflu sse. 

 

Intrinsische Bedu rfnisse sind aus strukturdialektischer Sicht psychobiologische, genetisch 
veranlagte Programme, deren Entfaltung in Wechselwirkung mit dem soziokulturellen Um-
feld die Entwicklung der dynamischen Infrastruktur der Perso nlichkeit bestimmt. Die 
intrinsischen Bedu rfnisse sind das Bedu rfnis nach Zugeho rigkeit/sozialer Integration und 
das Bedu rfnis nach Opposition/Individuation. Das erste ermo glicht durch die Schaffung ei-
ner sinnvollen Beziehung zur menschlichen Welt die Verinnerlichung der kulturellen Werte-
systeme der Gruppe, der man angeho rt, und die Aneignung des gesunden Menschenver-
stands, der das Individuum zu Verhaltensweisen fu hrt, die in seinem sozio-historischen 
Kontext als normal anerkannt sind. Die zweite, ab einer bestimmten Entwicklungsphase, 
fo rdert einen langsamen Prozess der Perso nlichkeitsdifferenzierung, der durch die Adoles-
zenzkrise ein gewisses Maß an Freiheit und perso nlicher Autonomie ermo glicht. 
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Zitate von Gregory Bateson 

 

Jede Erfahrung ist subjektiv. 

 

Leben" und "Geist" sind systemische Prozesse. 

 

Ein Mangel an systemischer Weisheit wird immer bestraft. 

 

Weisheit ist die Intelligenz des Systems als Ganzes. 

 

Die Logik ist ein unzureichendes Modell fu r Ursache und Wirkung. 

 

Information: jeder Unterschied, der einen Unterschied macht. 

 

Ohne Kontext bedeuten Worte und Taten nichts. 

 

Das Lebewesen, das seine Umgebung beherrscht, zersto rt sich selbst. 

 

Die Bedeutung Ihrer Kommunikation ist die Antwort, die Sie erhalten. 

 

Kreatives Denken muss immer ein Element des Zufalls enthalten. 

 

Wir wissen nicht genug daru ber, wie die Gegenwart uns in die Zukunft fu hrt. 

 

Die Sprache betrifft normalerweise nur einen Aspekt jeder Interaktion. 

 

Strenge allein ist to dliche La hmung, aber Phantasie allein ist Wahnsinn. 

 

Weisheit ist das Wissen, wie man mit Unterschieden umgehen kann, ohne sie beseitigen zu 
wollen. 
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Ein Mensch, der geht, ist nie im Gleichgewicht, sondern korrigiert sta ndig sein Ungleichge-
wicht. 

 

Die Karte ist nicht das Territorium (von Alfred Korzybski), und der Name ist nicht das, was 
benannt wurde. 

 

Wir ko nnen nie genau wissen, ob wir uns auf die Welt beziehen, wie sie ist, oder auf die 
Welt, wie wir sie sehen. 

 

Wie die Kunst, die Religion, der Handel, der Krieg und sogar der Schlaf beruht auch die Wis-
senschaft auf Voraussetzungen. 

 

Die gro ßten Probleme der Welt sind das Ergebnis des Unterschieds zwischen dem, wie die 
Natur funktioniert, und dem, wie die Menschen denken. 

 

Ja, die Metapher. So wird das gesamte Gewebe der geistigen Verbindungen zusammengehal-
ten. Die Metapher ist die eigentliche Grundlage des Lebens. 

 

Der bewusste Mensch als Beeinflusser seiner Umwelt ist nun voll und ganz in der Lage, sich 
selbst und seine Umwelt zu zersto ren... mit den besten bewussten Absichten. 

 

Es gibt immer ein Optimum, u ber das hinaus alles giftig wird: Sauerstoff, Schlaf, Psychothe-
rapie, Philosophie. Jede biologische Variable braucht ein Gleichgewicht. 

 

Ein Mensch, der in einer Beziehung zu einem anderen steht, hat nur sehr begrenzte Kon-
trolle u ber das, was in dieser Beziehung geschieht. Er ist ein Teil in einer Einheit von zwei 
Personen, und die Kontrolle, die jeder Teil u ber das Ganze haben kann, ist streng begrenzt. 

 

Bei den Gesetzen zur Erhaltung der Energie und der Materie geht es eher um die Substanz 
als um die Form; bei geistigen Prozessen, Ideen, Kommunikation, Organisation, Differenzie-
rung und Struktur geht es jedoch eher um die Form als um die Substanz. 
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Ich glaube, dass das Problem der Gnade grundsa tzlich ein Problem der Integration ist und 
dass das, was integriert werden muss, die verschiedenen Teile des Verstandes sind - vor al-
lem die verschiedenen Ebenen, von denen ein Ende "Bewusstsein" und das andere "Unbe-
wusstes" genannt wird. 

 

Vor dreißig Jahren fragten wir uns: Kann ein Computer alle Prozesse der Logik simulieren? 
Die Antwort ist ja, aber die Frage war definitiv falsch. Wir ha tten fragen mu ssen: Kann die 
Logik alle Abla ufe von Ursache und Wirkung simulieren? Und die Antwort wa re nein gewe-
sen. 

 

Wenn wir die Kultur unter diesem Gesichtspunkt untersuchen, sind wir daran interessiert, 
die emotionale Grundlage in allen Details des Verhaltens aufzuzeigen. Wir sehen den ge-
samten Verhaltenskomplex als einen Mechanismus, der auf die emotionale Befriedigung 
und Unzufriedenheit des Einzelnen abgestimmt und ausgerichtet ist. 

 

... kann man argumentieren, dass jede dynamische Menge von Ereignissen und Objekten, die 
u ber entsprechend komplexe Kausalkreisla ufe verfu gt und in der geeignete Energiebezie-
hungen bestehen, sicherlich Eigenschaften aufweist, die dem Geist eigen sind. Eine solche 
Menge wird Vergleiche anstellen, d.h. sie wird empfindlich auf Unterschiede reagieren (und 
auch von gewo hnlichen physikalischen "Ursachen" wie Kollisionen oder Kra ften beeinflusst 
werden); sie wird "Informationen verarbeiten" und wird sich zwangsla ufig selbst korrigie-
ren, entweder in Richtung homo ostatischer Optimalita t oder in Richtung der Maximierung 
bestimmter Variablen. ... 
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Zitate von Edgar Morin 

 

Der Mensch ist zugleich U ber-Ich, Ich und Es, er ist zugleich Gesellschaft, Individuum, Gat-
tung. 

 

Ein Konformismus folgt auf einen anderen Konformismus. 

 

Es gibt einen Teil von mir, der selbst fu r mich unerkla rlich ist. 

 

Man kann sich selbst nicht vollsta ndig beobachten und gleichzeitig vollsta ndig leben. 

 

Man muss lernen, in einem Ozean der Ungewissheit zwischen einigen wenigen Archipelen 
der Gewissheit zu navigieren. 

 

Die Blindheit einer Welt des Wissens, die durch die Abschottung des Wissens grundlegende 
und globale Probleme, die transdisziplina res Wissen erfordern, auflo st. 

 

Ich weiß sehr wohl, dass die Besiegten, wenn sie zu Siegern werden, sich wie diejenigen 
verhalten werden, die sie besiegt haben: Es reicht nicht aus, verfolgt zu werden, um fu r im-
mer gut zu sein, und diejenigen, die in der Vergangenheit Opfer waren, werden oft zu Hen-
kern. 

 

Gesellschaft und Individualita t sind nicht zwei getrennte, aneinander angepasste Realita ten, 
sondern es gibt ein duales System, in dem Individuum und Gesellschaft auf komplementa re 
und widerspru chliche Weise konstitutiv und zugleich parasita r fu reinander sind. 

 

Was in den Geisteswissenschaften fehlt, ist ein Bewusstsein fu r den Menschen in seiner 
Komplexita t; der Mensch wird im Gegenteil zwischen den Disziplinen abgegrenzt. Der Ro-
man la sst uns die menschliche Komplexita t sehen. Er la sst uns das Leben in Wechselbezie-
hungen und Interaktionen sehen, das Leben in einer Zeit, an einem Ort und in einer Gesell-
schaft, in der hic et nunc herrscht. 

 

Wie Marx und Engels zu Beginn der "Deutschen Ideologie" sagten, haben die Menschen 
schon immer falsche Vorstellungen von sich selbst, von dem, was sie tun, was sie zu tun ha-
ben, und von der Welt, in der sie leben, entwickelt. Und Marx und Engels sind da keine Aus-
nahme. 
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Wu rde ich mich nur vom Licht der Vernunft leiten lassen, mu sste ich sagen, dass wir uns am 
Rande des Abgrunds befinden. Aber in der menschlichen Geschichte gibt es das Unerwar-
tete, die unerwartete Tatsache, die den Lauf der Dinge vera ndert. Deshalb bin ich im Grunde 
meines Herzens ein Optimist. 

 

Die Welt der Intellektuellen, die die umfassendste sein sollte, ist eine Welt, die von Unver-
sta ndnis, Ego-Hypertrophie, dem Bedu rfnis nach Weihe und dem Durst nach Ruhm gepra gt 
ist. 

 

Tatsa chlich ist das Missverstehen der eigenen Person eine sehr wichtige Ursache fu r das 
Missverstehen anderer. Wir verbergen unsere eigenen Unzula nglichkeiten und Schwa chen 
vor uns selbst, was uns ru cksichtslos gegenu ber den Unzula nglichkeiten und Schwa chen 
der anderen macht. 

 

Die Aufgabe der Didaktik ist es, selbstgesteuertes Lernen zu fo rdern, indem sie die Autono-
mie des Geistes weckt, fo rdert und unterstu tzt. 

 

Der wichtigste Beitrag des Wissens im 20. Jahrhundert war das Wissen um die Grenzen des 
Wissens. 

 

Je mehr wir glauben, dass wir uns von der Vernunft leiten lassen, desto mehr sollten wir 
uns Gedanken u ber den unvernu nftigen Charakter dieser Vernunft machen. 

 

Die freie Liebe ist das Wesentliche im Leben, ebenso wie das freie Wissen. Das Unwesentli-
che loszuwerden, das ist fu r den Menschen wesentlich. 

 

Der Philosoph ist der unspezialisierte Mensch, d.h. spezialisiert auf das, was im Menschen 
allgemein ist. 

 

[Die Kunst ist ein Opium, das nicht beta ubt, sondern die Augen, den Ko rper und das Herz 
fu r die Realita t des Menschen und der Welt o ffnet. 

 

Die Soziologie wird immer wieder systematisch von sozialen Tatsachen u berholt. 

 

Die gro ßte Illusion ist es zu glauben, dass wir die Gegenwart kennen, weil wir dort sind. 
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Glu ckliche Abweichler machen diejenigen, fu r die sie abweichend waren, zu Abweichlern. 

 

Evolution ist Drift, Abweichung, Scho pfung, und sie ist Unterbrechung, Sto rung, Krise. 

 

Emotionale Fa higkeiten sind fu r die Umsetzung von rationalem Verhalten unerla sslich. 

 

Unabha ngig von dem zu untersuchenden Pha nomen muss der Beobachter zuna chst sich 
selbst untersuchen, da er entweder das beobachtete Pha nomen sto rt oder sich selbst bis zu 
einem gewissen Grad auf das Pha nomen projiziert. 

 

Tatsa chlich ist das Missverstehen der eigenen Person eine sehr wichtige Ursache fu r das 
Missverstehen anderer. Wir verbergen unsere eigenen Unzula nglichkeiten und Schwa chen 
vor uns selbst, was uns ru cksichtslos gegenu ber den Unzula nglichkeiten und Schwa chen 
der anderen macht. 
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Zitate von Sigmund Freud 

 

Das Ego ist nicht Herr im eigenen Haus. 

 

Si vis vitam, para mortem (wenn du das Leben willst, bereite dich auf den Tod vor). 

 

Der Preis des zivilisatorischen Fortschritts wird mit der Verringerung des Glu cks bezahlt. 

 

In dem Moment, in dem Sie sich die Frage nach dem Sinn und dem wahren Wert des Lebens 
stellen, sind Sie krank. 

 

Die Religion ist ein Narkotikum, mit dem der Mensch seine A ngste unterdru ckt, aber sie 
stumpft seinen Geist ab. 

 

Die schwierigsten Aufgaben sind, in dieser Reihenfolge, Eltern, Lehrer und Psychologen. 

 

Religion ist eine Illusion, die ihre Sta rke daraus bezieht, dass sie unseren Wu nschen ent-
spricht. 

 

Unausgesprochene Emotionen werden niemals sterben. Sie werden lebendig begraben und 
kommen spa ter auf schlimmere Weise zum Vorschein. 

 

Ich kann mir kein Bedu rfnis in der Kindheit vorstellen, das so stark ist wie das Bedu rfnis 
nach dem Schutz eines Vaters. 

 

Die Masse ist eine fu gsame Herde, die nicht ohne einen Herrn leben kann. Es du rstet sie so 
sehr nach Gehorsam, dass sie sich instinktiv demjenigen unterwirft, der sich zu ihrem 
Herrn erkla rt. 

 

Alle, die edler sein wollen, als es ihre Konstitution zula sst, erliegen der Neurose; sie wa ren 
gesu nder, wenn es ihnen mo glich gewesen wa re, schlechter zu sein. 
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Ein Mann, der der unangefochtene Liebling seiner Mutter war, bewahrt sich sein ganzes Le-
ben lang die innere Haltung eines Eroberers, jenes Vertrauen in den Erfolg, das ha ufig zum 
tatsa chlichen Erfolg fu hrt. 

 

Das Ich fu hlt sich unwohl, sto ßt in seinem eigenen Haus, in der Psyche, an Grenzen seiner 
Macht. Diese fremden Ga ste scheinen noch ma chtiger zu sein als die Gedanken, die dem Ich 
unterworfen sind, und sie widersetzen sich den Mitteln, die dem Willen zur Verfu gung ste-
hen. 

 

Die Gefu hle der Massen sind immer sehr einfach und sehr u bertrieben. Die Masse kennt we-
der Zweifel noch Unsicherheit. Sie treibt es sofort auf die Spitze, ein Verdacht, der gea ußert 
wird, verwandelt sich sofort in einen unumsto ßlichen Beweis, eine beginnende Abneigung 
in erbitterten Hass. 

 

Obwohl sie zu allen Extremen neigt, kann die Masse nur durch u berma ßige Reize erregt 
werden. Wer auf sie einwirken will, braucht keine logische Konsequenz in seinen Argumen-
ten; er muss in den heftigsten Farben malen, u bertreiben und immer wieder das Gleiche 
wiederholen. 

 

Die Versammlung der Massen ist schon deshalb nu tzlich, weil in ihr der Einzelne, der sich 
anfangs, da er erst kurz davor steht, Mitglied der jungen Partei zu werden, isoliert und von 
der Angst vor dem Alleinsein ergriffen fu hlt, zum ersten Mal das Schauspiel einer großen 
Kollektivita t sieht und dadurch ermutigt und gesta rkt wird. 

 

Die Massen haben nie den Durst nach Wahrheit gekannt. Sie brauchen Illusionen und ko n-
nen sie nicht aufgeben. Das Unwirkliche hat bei ihnen sta ndig Vorrang vor dem Wirklichen, 
sie unterliegen dem Einfluss des Unwahren fast ebenso sehr wie dem des Wahren. Sie ha-
ben eine offensichtliche Tendenz, keinen Unterschied zwischen den beiden zu machen. 

 

Die Masse ist außerordentlich einflussreich und leichtgla ubig, sie ist unkritisch, fu r sie gibt 
es das Unwahrscheinliche nicht. Sie denkt in Bildern, die sich durch Assoziation aufeinan-
der beziehen, so wie sie sich im Individuum in Zusta nden freier Tra umerei aufeinander ein-
stellen: diese Bilder werden von keiner vernu nftigen Instanz auf ihre U bereinstimmung mit 
der Wirklichkeit hin u berpru ft. 

 

Da die Masse keinen Zweifel u ber das Wahre und das Falsche kennt und sich ihrer großen 
Sta rke bewusst ist, ist sie sowohl intolerant als auch bereit, an die Autorita t zu glauben. Sie 
respektiert die Sta rke und ist dem Einfluss der Gu te nur ma ßig unterworfen, die in ihren 
Augen nur eine Art von Schwa che darstellt. Was es von seinen Helden verlangt, ist Gewalt 
oder gar Brutalita t. Es will beherrscht und unterdru ckt werden und seinen Herrn fu rchten. 



205 

 

Die psychoanalytische Arbeit hat uns die These geliefert, dass der Mensch an einer Neurose 
als Folge einer Frustration erkrankt, d.h. als Folge der Frustration der Erfu llung seiner libi-
dino sen Wu nsche. [...] Damit eine Neurose entsteht, muss es einen Konflikt zwischen den 
libidino sen Wu nschen eines Menschen und dem Teil seiner Perso nlichkeit geben, den wir 
als sein Ich bezeichnen, der Ausdruck seines Selbsterhaltungstriebes ist und der auch die 
Ideale seiner Perso nlichkeit umfasst. 

 

Um die Moral der Masse richtig zu beurteilen, muss man beru cksichtigen, dass im Zusam-
mensein der in einer Masse vereinigten Individuen alle individuellen Hemmungen ver-
schwinden und alle grausamen, brutalen, zersto rerischen Instinkte, die als Relikte der Ur-
zeit im Individuum schlummern, erwachen und nach freier Triebbefriedigung streben. Un-
ter dem Einfluss der Suggestion ist die Masse aber auch zu ho heren Verwirklichungen fa hig, 
wie Selbstverleugnung, Selbstlosigkeit, Hingabe an ein Ideal. 

 

Die Religion [...] zwingt allen einheitlich ihren Weg zum Glu ck und zum Schutz vor Leiden 
auf. Ihre Technik besteht darin, den Wert des Lebens herabzusetzen und das Bild der realen 
Welt in wahnhafter Weise zu verzerren, was die Entwu rdigung der Intelligenz voraussetzt. 
Um diesen Preis, durch die gewaltsame Fixierung auf einen psychischen Infantilismus und 
die Teilnahme an einem kollektiven Delirium, gelingt es der Religion, vielen Menschen indi-
viduelle Neurosen zu ersparen. Aber mehr auch nicht. 

 

Die Masse ist impulsiv, wechselhaft und reizbar. Sie wird fast ausschließlich vom Unbewuss-
ten gesteuert. Je nach den Umsta nden ko nnen die Impulse, denen die Masse gehorcht, groß-
zu gig oder grausam, heldenhaft oder kleinmu tig sein; sie sind jedoch so zwingend, dass es 
kein Eigeninteresse, nicht einmal Selbsterhaltung gibt. Nichts in ihm ist vorsa tzlich. Auch 
wenn sie Dinge leidenschaftlich begehrt, so begehrt sie sie doch nie fu r lange Zeit; sie ist un-
fa hig zu einem dauerhaften Willen. Es duldet keinen Aufschub zwischen seinem Wunsch 
und der Erfu llung dessen, was es begehrt. Es fu hlt sich omnipotent, fu r das Massenindivi-
duum verschwindet der Begriff des Unmo glichen. 



206 

Zitate von Bertrand Russell 

 

Neid ist fu r viele Menschen eine schreckliche Quelle des Unglu cks. 

 

Was die Menschen wirklich wollen, ist nicht Wissen, sondern Gewissheit. 

 

Der Mangel an etwas Gewu nschtem ist ein unverzichtbarer Bestandteil des Glu cks. 

 

Wer die Liebe fu rchtet, fu rchtet das Leben, und wer das Leben fu rchtet, ist schon dreiviertel 
tot. 

 

Nur wenige Menschen schaffen es, glu cklich zu sein, ohne eine andere Person, eine andere 
Nation oder einen anderen Glauben zu hassen. 

 

Macht ist su ß, sie ist eine Droge. Wie bei der Droge wa chst das Verlangen mit der Gewohn-
heit. 

 

Diejenigen, die Arbeit haben, arbeiten zu hart, wa hrend andere ohne Lohn hungern. 

 

Ethik ist die Kunst, anderen die Opfer zu empfehlen, die sie bringen mu ssen, um mit uns 
selbst zusammenzuarbeiten. 

 

Das Problem der Menschheit ist, dass die Dummen zu selbstsicher sind, wa hrend die Intelli-
genten voller Zweifel sind. 

 

Die Meinungen des Durchschnittsmenschen sind weit weniger dumm, als sie es wa ren, 
wenn er selbst denken wu rde. 

 

Eine Ehe hat eine gewisse Aussicht auf Erfolg, wenn keiner der Ehepartner viel Glu ck von 
ihr erwartet. 

 

Moralisten sind Menschen, die auf jedes Vergnu gen verzichten, außer auf das, sich in das 
Vergnu gen anderer einzumischen. 
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Es gibt zwei Gru nde, ein Buch zu lesen: zum einen, weil es einem gefa llt, und zum anderen, 
um sich damit bru sten zu ko nnen, dass man es gelesen hat. 

 

In allen Bereichen ist es gesund, von Zeit zu Zeit das in Frage zu stellen, was lange Zeit als 
selbstversta ndlich angesehen wurde. 

 

Es ist vor allem die Bescha ftigung mit dem, was man besitzt, die den Menschen daran hin-
dert, frei und edel zu leben. 

 

Der Mensch ist ein leichtgla ubiges Tier und muss an etwas glauben. In Ermangelung einer 
guten Grundlage fu r seine U berzeugungen wird er sich mit einer schlechten Grundlage zu-
frieden geben. 

 

Eines der Symptome eines Nervenzusammenbruchs ist der Glaube, dass die eigene Arbeit 
ungeheuer wichtig ist. Wenn ich ein Arzt wa re, wu rde ich allen Patienten, die ihre Arbeit fu r 
wichtig halten, einen Urlaub verordnen. 

 

Die Tatsache, dass eine Meinung weit verbreitet ist, beweist noch lange nicht, dass sie nicht 
vo llig absurd ist. Im Gegenteil: Angesichts der Dummheit der Mehrheit der Menschen ist 
eine weit verbreitete Meinung eher schwachsinnig als vernu nftig. 

 

Ho ren Sie nie auf zu protestieren, ho ren Sie nie auf zu widersprechen, zu hinterfragen, Au-
torita ten, Klischees und Dogmen in Frage zu stellen. So etwas wie eine absolute Wahrheit 
gibt es nicht. Ho rt nicht auf zu denken. Seid Stimmen außerhalb des Refrains. Seid das Ge-
wicht, das das Flugzeug zum Kippen bringt. Seid immer anderer Meinung, denn Dissens ist 
eine Waffe. Seid immer informiert und verschließt euch nicht vor Wissen, denn auch Wissen 
ist eine Waffe. Ihr werdet die Welt vielleicht nicht vera ndern, aber ihr werdet dazu beigetra-
gen haben, das Flugzeug in eure Richtung zu kippen, und ihr werdet euer Leben erza hlens-
wert gemacht haben. Ein Mensch, der nicht widerspricht, ist eine Saat, die niemals aufgehen 
wird. 
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Zitate von Bruno Cancellieri 

 

Jeder braucht jemanden. 

 

Unser Verstand spielt mit uns, ohne dass wir es wissen. 

 

Emotionale Reaktionen (oder Antworten) gehen den semantischen und kognitiven Reaktio-
nen voraus und beeinflussen diese. 

 

Um Teil der Gesellschaft zu sein, nehmen wir Identita ten an, die fu r diesen Zweck geeignet 
sind. 

 

Alles, was wir tun, tun wir, um Bedu rfnisse zu befriedigen. Das gilt fu r alle Lebewesen und 
ihre Organe, angefangen bei den Zellen. 

 

Jeder Mensch ist fu r jeden anderen Menschen ein potenzieller Mitarbeiter und Konkurrent. 

 

Unser Wohlbefinden ha ngt von der Qualita t unserer Interaktionen mit den Menschen und 
Dingen ab, mit denen wir zu tun haben. 

 

Die Gesellschaft ist ein O kosystem, in dem sich jeder Mensch einen Platz wu nscht, der sei-
nem Temperament, seinem Charakter, seinen Grenzen und seinen Fa higkeiten entspricht, so 
dass er seine Bedu rfnisse ohne allzu große Schwierigkeiten befriedigen kann. Dieser 
Wunsch kann nur erfu llt werden, wenn andere dies zulassen und wenn wir dies zulassen, 
denn die Gesellschaft ist kein a ußeres Gebilde, sondern besteht aus jedem einzelnen von 
uns. Von anderen akzeptiert zu werden, ist in der Tat ein Grundbedu rfnis, das alle anderen 
Bedu rfnisse bedingt. 

 

Jedes Lebewesen ist ein Sklave seiner eigenen Bedu rfnisse. 

 

Die Freiheit des Menschen ist sehr begrenzt, und die Weisheit besteht vor allem darin, die 
eigenen Grenzen, Verpflichtungen und Verbote zu kennen. 

 

Der Mensch muss seine Visionen mit anderen teilen. 
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Jeder Mensch braucht, um zu u berleben und seine Bedu rfnisse zu befriedigen, die (gewollte 
oder ungewollte) Zusammenarbeit mit einer Reihe anderer Menschen und alles, was nu tz-
lich sein kann, um sie zu erlangen und aufrechtzuerhalten. Gleichzeitig muss er alles ver-
meiden, was diese Zusammenarbeit behindern oder vermindern kann. 

 

Das Leben ist ein Drama, bei dem wir sowohl Protagonisten als auch Zuschauer sind. 

 

Selbstta uschung ist normal. Wir alle ta uschen uns selbst, denn es ist das Unbewusste, das 
entscheidet, was wir wahrnehmen und was wir nicht wahrnehmen sollten. 

 

Leben ist Interaktion, und die Qualita t des Lebens ha ngt von der Qualita t der Interaktionen 
ab. Deshalb ist es wichtig, dass diese untersucht und erforscht werden. Das ist der Zweck 
der systemischen Philosophie. 

 

Dinge werden gemocht oder abgelehnt, nicht weil sie an sich etwas Besonderes sind, son-
dern wegen ihrer Verbindungen und Beziehungen zu anderen Dingen, die sie mo gen oder 
nicht mo gen. Mit anderen Worten: Was man an einer Sache mag oder nicht mag, ist nicht 
die Sache selbst, sondern das, was sie hervorruft. 

 

Leben ist Integration, Tod ist Desintegration; Leben ist Verbindung, Tod ist Trennung; Leben 
ist Interaktion, Tod ist Isolation. 

 

Jeder wu rde gerne u ber andere herrschen, aber die meisten verdra ngen diesen Wunsch aus 
ihrem Bewusstsein. 

 

Jede elementare Handlung ist Teil eines gro ßeren Spiels. Bevor wir uns also fragen, was wir 
tun und was wir nicht tun sollen, sollten wir uns fragen, an welchen Spielen wir teilnehmen 
und an welchen wir nicht teilnehmen sollen. 

 

Die Tragik des menschlichen Lebens besteht darin, dass jeder jemanden braucht, aber nie-
mand notwendigerweise eine bestimmte Person braucht, weil wir alle ersetzbar sind. Des-
halb lebt jeder von uns mit der Angst (bewusst oder unbewusst), ersetzt zu werden. Eine 
gewisse Erleichterung von dieser Angst kann dadurch entstehen, dass man in der Lage ist, 
jemanden zu ersetzen, mit dem man in einer Beziehung ist, falls man von mehr als einer 
Person begehrt wird. 
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Die Welt ist eine O kologie der Bedu rfnisse. 

 

Die Liebe (was immer sie ist) kann mehr oder weniger exklusiv oder inklusiv sein. Die aus-
schließende schra nkt die Freiheit ein, andere Menschen oder Dinge zu lieben, die einschlie-
ßende schu tzt sie; die ausschließende behindert die geistige Entwicklung, die einschlie-
ßende fo rdert sie. 

 

Wenn wir ein Pha nomen nicht mit der Wissenschaft erkla ren ko nnen, erkla ren wir es mit 
Magie, Religion oder Spiritismus. 

 

In Dialogen und Gesprächen ist die Gesellschaft mit ihren Formen, Sprachen und Regeln immer 

als Referenz und als Kontext präsent, der allem Gesagten Bedeutung und Wert verleiht. Anderer-

seits dient das Gesagte auch dazu, die Zugehörigkeit und Konformität der Sprecher zur Gesell-

schaft in bestimmten Rängen und Rollen zu demonstrieren und zu bestätigen. Mit anderen Wor-

ten: Wir sprechen nicht nur, um tatsächliche oder vermeintliche Tatsachen zu berichten, die uns 

als Mitglieder einer Gesellschaft betreffen, sondern gleichzeitig, um unsere Identität und soziale 

Würde zu bestätigen. 

 

Das Elend der Menschheit ist auf ungelo ste, mystifizierte, verborgene Konflikte zuru ckzu-
fu hren. 

 

Der freie Wille (vorausgesetzt, er existiert) besteht darin, zu wa hlen, in welcher Umgebung 
wir uns aufhalten und mit wem und wie wir interagieren. Wa hrend der Interaktion herr-
schen die Automatismen unseres Geistes vor, und der freie Wille kann nicht ausgeu bt wer-
den. 

 

Man gehorcht, um zu befehlen, und man befiehlt, um zu gehorchen. 

 

Es ist gefa hrlich, seine Gedanken zu a ußern, weil sie jemandem nicht gefallen ko nnten. Um 
das Risiko zu verringern, sich Feinde zu machen, da es fast unmo glich ist, seine Gedanken 
nicht mitzuteilen, ist es besser, seine Ideen an die Wu nsche und Erwartungen der Mehrheit 
der Mitglieder der Gemeinschaft anzupassen, der wir angeho ren. Wenn wir hingegen frei 
sein wollen, um unabha ngig zu denken, mu ssen wir uns gegen alle Arten von Abneigungen, 
Verleumdungen und Repressalien seitens derjenigen wehren, die sich durch die Respektlo-
sigkeit unserer Ideen beleidigt oder bedroht fu hlen, insbesondere wenn diese direkt oder 
indirekt ihre Weltanschauung und ihre selbst ernannten Motive und Absichten in Frage stel-
len. 
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So argumentiert das Unbewusste:  
Wenn dein Gutes mein Schlechtes nach sich zieht, oder wenn dein Schlechtes mein Gutes 
nach sich zieht, dann will ich dein Schlechtes; wenn dein Schlechtes  
mein Schlechtes nach sich zieht 
, oder wenn dein Gutes mein Gutes nach sich zieht, dann will ich dein Gutes. 

 

Es ist praktisch unmo glich zu wissen, warum wir eine bestimmte Sache mo gen oder nicht 
mo gen. Wir ko nnen nur einen Zusammenhang zwischen bestimmten Formen, Symbolen, 
Wo rtern, Konzepten, Ideen, Gegensta nden usw. und bestimmten Gefu hlen erkennen. Dieser 
Zusammenhang deutet jedoch nicht auf eine kausale Beziehung hin, sondern nur auf eine 
Ko-Pra senz. Andererseits ko nnen wir davon ausgehen, dass wir etwas mo gen, wenn es ei-
nige unserer Bedu rfnisse befriedigt, und es nicht mo gen, wenn es diese frustriert. Es bleibt 
die Tatsache, dass die Logik der Bedu rfnisse und ihre Befriedigung unbewusst und unfrei-
willig sind. 

 

Wir sind alle unterschiedlich intelligent, und jeder bewertet die Intelligenz der anderen an-
hand seiner eigenen. 

 

Fu r mich besteht das Meditieren darin, auf den Willen meiner Da monen zu ho ren, die Herr 
und Verwalter meiner Gefu hle sind, das heißt, meiner Freuden und Leiden. 

 

Erst wenn das Ausmaß einer Störung eine bestimmte Schwelle überschreitet, wird die Motivation 

zur Beseitigung der Ursachen ausgelöst. 

 

Das bewusste Ich muss sta ndig entscheiden, ob (und inwieweit) es seinem Unbewussten 
befiehlt oder gehorcht, und ob (und inwieweit) es es so weit wie mo glich beibeha lt oder 
vera ndert. 

 

Das Bewusstsein ist die Wahrnehmung und Erkenntnis der Zeit des eigenen Ko rpers, die 
zwischen seiner Vergangenheit und seiner Zukunft liegt. 

 

Der menschliche Geist weist wie jeder andere Geist alle Merkmale eines kybernetischen 
Systems auf, obwohl nicht ausgeschlossen werden kann, dass er auch andere Merkmale auf-
weist, die nicht in der Definition des Begriffs "kybernetisches System" enthalten sind. 

 

Jeder Mensch ist unschuldig und schuldig zugleich. Der Grad der Schuld ha ngt von der Art 
der Moral ab, die man anwenden mo chte. 
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In jedem Moment entscheidet unser Unterbewusstsein, was wir (nicht) wahrnehmen sol-
len. 

 

Als objektiv zu bezeichnen, was subjektiv ist, ist ein Betrug. 

 

Ein Mensch, der einem anderen einen Gefallen tut, erha lt immer eine Gegenleistung, etwas, 
das seine Bedu rfnisse oder Wu nsche befriedigt, einschließlich der Bedu rfnisse zu geben, zu 
helfen, sich zu ku mmern, zu dienen, teilzuhaben, dazuzugeho ren usw. 

 

Ein sozialer Kontext ist wie eine musikalische Tonleiter. Jede Transaktion, die aus dem Kon-
text gerissen wird, ist verstimmt wie eine Note aus der Tonleiter. 

 

Die Billigung oder Missbilligung von etwas oder jemandem kann auch Gegenstand der Billi-
gung oder Missbilligung durch andere sein. So kommt es, dass wir etwas oder jemanden 
gutheißen oder missbilligen, um gutgeheißen zu werden. Die Billigung oder Missbilligung 
bestimmter Dinge oder Personen sind wichtige Aspekte jeder Konformita t. 

 

Ein Ding (ein Gegenstand, eine Maschine, eine Information, eine Idee, eine Person, ein Mem 
usw.) ist umso wichtiger und wertvoller, je effektiver es ist, um produktive Interaktionen 
zwischen den Menschen, die es benutzen oder teilen, zu ermo glichen und ihre Bedu rfnisse 
und Wu nsche zu befriedigen. 

 

In jedem Moment beeinflusst das Unbewusste sein bewusstes Selbst. In jedem Moment 
muss das bewusste Selbst entscheiden, inwieweit und auf welche Weise es seinem Unbe-
wussten gehorchen oder widerstehen will. 

 

Gefu hle werden durch Hormone (z. B. Endorphine) ausgelo st, und Hormone ko nnen durch 
Wahrnehmungen oder Gedanken stimuliert werden. In diesem Sinne ko nnen sogenannte 
positive Gedanken zum Glu cklichsein beitragen, obwohl sie nicht ausreichen. 

 

Etwas (irgendetwas) zu tun, bedeutet, mit etwas und/oder jemandem zu interagieren. 

 

Der Verstand dient im Wesentlichen der Informationsverarbeitung, d. h. der Unterschei-
dung, Erkennung und Zuordnung von Empfindungen, Formen, Ideen (d. h. Wahrnehmun-
gen) und Handlungen. Letztere sind immer (physische oder semantische) Reaktionen auf 
eine Wahrnehmung. 
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Dies gilt sowohl fu r den Geist eines lebenden Systems (d. h. eines Organismus) als auch fu r 
den Geist eines nicht lebenden Systems (d. h. eines anorganischen Systems, wie z. B. eines 
Computers) mit unterschiedlichem Grad an Komplexita t, Sensibilita t und Bewusstsein. 

 

Geteilte Geschma cker sind fro hlich, nicht geteilte Geschma cker sind traurig. 

Was die Art des Denkens und des Wissens betrifft, so gibt es zwei gegensa tzliche Tenden-
zen: trennen vs. vereinen, differenzieren vs. vereinen, unterscheiden vs. verwirren, analysie-
ren vs. synthetisieren, usw. Fu r mich besteht das Wissen darin, diese Extreme zu praktizie-
ren und miteinander in Einklang zu bringen. Mit anderen Worten: Fu r mich ist es unmo g-
lich, etwas zu wissen, ohne es zuna chst zu zerlegen und es dann wieder zusammenzuset-
zen, nachdem ich die Beziehungen und Wechselwirkungen zwischen seinen Teilen beobach-
tet habe. 

 

Je weniger rational ein Mensch ist, desto weniger scha tzt er die Rationalita t der anderen. 

 

Es wa re scho n, wenn das, was scho n ist, auch gut und wahr wa re, und wenn das, was ha ss-
lich ist, auch schlecht und falsch wa re. Dann ko nnten wir das Gute und Wahre leicht erken-
nen. 

 

So viele Dinge existieren nur in den Ko pfen der Menschen. 

 

Logische Verbindungen zwischen geistigen Einheiten finden im Geist sta ndig statt, wenn 
dies nicht durch Selbstzensur oder Vorurteile verhindert wird. Um intelligenter, kreativer 
und offener zu werden, ist es notwendig, so viele ungerechtfertigte Isolierungen zwischen 
geistigen Einheiten wie mo glich zu durchbrechen. 

 

Wir mu ssen jederzeit entscheiden, ob wir bestimmten Entita ten (Menschen, Dingen, Ideen, 
Gefu hlen, Trieben usw.), die sich außerhalb und innerhalb unseres Ko rpers befinden, befeh-
len oder gehorchen wollen. 

 

Da der Mensch ein Tier ist, das grundsa tzlich seine Mitmenschen nachahmt, imitiert er so-
wohl das Gute als auch das Bo se. 

 

Was das Sein und das Werden betrifft, so gehe ich davon aus, dass es nur ein Werden gibt 
und dass das Sein nur eine geistige Konstruktion "im Werden" ist. 
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Der Glaube ist auch ein Mittel, um einer Gemeinschaft anzugeho ren und damit eines der 
wichtigsten menschlichen Bedu rfnisse zu erfu llen. In der Tat geho rt man durch den Glau-
ben an bestimmte selbsterkla rte Wahrheiten automatisch zur Gemeinschaft derer, die an 
dieselben Wahrheiten glauben. Dabei muss es sich aber nicht um selbstversta ndliche Wahr-
heiten handeln, sonst wa re es wie die Zugeho rigkeit zur Menschheit im Allgemeinen, die 
wenig zur Solidarita t beitra gt. 

 

Je sicherer wir sind, dass wir uns nicht selbst ta uschen, desto mehr ta uschen wir uns selbst. 
Umgekehrt gilt: Je sicherer wir sind, dass wir uns selbst ta uschen, desto weniger ta uschen 
wir uns selbst. 

 

Jedes Lebewesen (auch der Mensch) ist das Ergebnis des Zusammenwirkens seiner Be-
standteile. 

 

Es gibt keine absoluten Positionen (weder ra umlich noch zeitlich), sondern nur relative zu 
anderen Positionen. 

 

Es ist unmo glich, nicht von einer Person oder Gruppe abha ngig zu sein. Wenn u berhaupt, 
ko nnen wir wa hlen, von wem wir abha ngig sind. 

 

Wir ko nnen nicht nicht imitieren. Wenn u berhaupt, ko nnen wir wa hlen, wen wir imitieren. 

 

Ein Mensch braucht im Laufe eines Tages mehrere Dinge, und die Frustration eines Bedu rf-
nisses kann nicht durch die U berbefriedigung eines anderen ausgeglichen werden. 

 

Wir sind so abha ngig von anderen, dass wir bereit sind, an absurde Dinge zu glauben und 
absurde Gefu hle und Wu nsche zu haben, wenn dies unabdingbar ist, um wenigstens von ei-
ner Gemeinschaft akzeptiert zu werden. 

 

Jeder Mensch unterliegt einem "doppelten Zwang": einerseits der Pflicht zur Wahrheit und 
andererseits der Pflicht, die kollektiven Lu gen der Gemeinschaft, der er angeho rt, nicht an-
zuprangern. Ta te er es doch, wu rden ihn die anderen bestrafen, bis hin zum Ausschluss aus 
der Gemeinschaft selbst. Die Lo sung fu r diesen doppelten Zwang (um emotionalen Stress 
und Schizophrenie zu vermeiden) besteht darin, weder die Lu gen der anderen noch die ei-
genen zu sehen, d. h. sie nicht als Lu gen zu betrachten. 
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Der Mikrokosmos (d. h. ein Geist) und der Makrokosmos (d. h. die Welt außerhalb des Mik-
rokosmos) sind O kologien der Bedu rfnisse und des daraus resultierenden Willens. Daher 
lautet die grundlegende Frage zu allen Zeiten und an allen Orten: Wer hat das Sagen? 

 

Der Mensch neigt dazu, das, was ihm gefa llt, fu r wahr und das, was ihm nicht gefa llt, fu r 
falsch zu halten. 

 

Eine negative emotionale Reaktion (d.h. Ablehnung) auf ein bestimmtes Pha nomen (Sache, 
Person, Ereignis, Situation usw.) verhindert die Mo glichkeit, es zu verstehen und nu tzliche 
oder sogar angenehme Aspekte darin zu finden. 

 

Wir sind freier und weniger frei, als wir denken. Mit anderen Worten: Unsere wirkliche 
Freiheit ist eine andere als die, die wir zu haben glauben. Denn wir sind nicht frei, zu brau-
chen, was wir brauchen, zu wollen, was wir wollen, zu begehren, was wir begehren, zu lie-
ben, was wir lieben, zu hassen, was wir hassen, sondern wir sind frei, unsere Ziele auf ver-
schiedene Weise zu erreichen, mehr oder weniger effektiv, nu tzlich oder scha dlich. 

 

Da wir genetisch dieselben sind wie unsere Vorfahren vor 20000 Jahren, kann man argu-
mentieren, dass unsere angeborenen Bedu rfnisse dieselben sind wie die des Menschen da-
mals und dass alle anderen Bedu rfnisse des heutigen Menschen durch die Kultur, in der er 
lebt, bedingt sind. 

 

Religionen sind die am weitesten verbreitete Form der geistigen Manipulation. 

 

Vielleicht besteht der Hauptunterschied zwischen uns Menschen und anderen Tieren in un-
serer Fa higkeit, ein imagina res Leben zu fu hren, indem wir Symbole verwenden, die a hnli-
che Emotionen hervorrufen wie reale Situationen. 

 

Ta uschung ist eine ganz oder teilweise falsche Aussage, Illusion eine unwahrscheinliche o-
der unmo gliche Erwartung, d. h. unrealistisch. Menschen ta uschen und ta uschen sich ge-
genseitig aus Unwissenheit, um sich gegenseitig auszunutzen, um sich anzupassen oder das 
Gesicht zu wahren; sie ta uschen und ta uschen sich selbst aus Unwissenheit und um weniger 
zu leiden. Denn die Wahrheit kann entwaffnend, la cherlich, schmerzhaft, grausam, scho-
ckierend, unertra glich sein. 

 

Die Leugnung der kognitiven Verzerrung ist ein Produkt und eine Besta tigung der Verzer-
rung selbst. 
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Sich selbst zu kennen? Unmo glich, wenn man nicht auch die anderen kennt, wenn man die 
Menschheit im Allgemeinen nicht kennt. 

 

Der ha ufigste Fehler, den wir begehen, ist die Annahme, dass andere wie wir denken, dass 
sie emotional wie wir reagieren, dass sie a hnliche Moralvorstellungen, a hnliche Interessen, 
a hnliche Beweggru nde und a hnliche A ngste haben, dass sie wissen, was wir wissen, dass 
wir aus a hnlichen Gru nden leiden und uns freuen, dass unsere Gedanken a hnlich sind. Das 
ist wie der Glaube, dass alle Computer a hnlich sind. In Wirklichkeit sind alle Computer in 
ihren allgemeinen Funktionsprinzipien a hnlich, aber sehr unterschiedlich in ihren Materia-
lien (Hardware) und Programmen (Software), d.h. ihren "Anwendungen". 

 

Der soziale Druck, dem wir ausgesetzt sind, kann dazu fu hren, dass wir (auch uns selbst) 
Bedu rfnisse vorta uschen, die nicht unsere eigenen sind, sondern bei anderen beobachtet 
werden und von der Gemeinschaft, der wir angeho ren, als richtig oder notwendig erachtet 
werden. Diese Bedu rfnisse nennen wir "induzierte Bedu rfnisse". Wer kann schon sagen, 
dass er keine induzierten Bedu rfnisse hat? 

 

Weisheit bedeutet, die wahren, direkten und indirekten Ursachen fu r die eigenen Freuden 
und Leiden und die der anderen zu kennen. 

 

Das Bewusstsein dehnt sich zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aus. Diese 
drei Dimensionen sind nicht voneinander zu trennen. In der Tat beeinflusst das, was ge-
schehen ist, das, was geschieht, und das, was geschieht, das, was geschehen wird. Was ge-
rade geschieht, wu rde ohne eine Zukunftsperspektive keinen Sinn ergeben, selbst wenn es 
sich nur um einige Sekunden handelt. Tatsa chlich tun wir alles, was wir tun, damit in der 
Zukunft etwas geschieht (oder nicht geschieht), d. h. um eine bestimmte potenzielle Vera n-
derung, d. h. eine bestimmte innere und/oder a ußere Umwandlung, zu bewirken (oder zu 
verhindern). 

 

Jede Kultur ist eine Mischung aus Wahrheit und Unwahrheit. Unsere Aufgabe ist es, das Ers-
tere vom Letzteren zu unterscheiden. 

 

Das Vergnu gen, das ein Objekt bereitet, ist vielleicht nicht so sehr auf seine besonderen Ei-
genschaften zuru ckzufu hren, sondern auf seinen sozialen Wert, d. h. auf die Tatsache, dass 
sich das Subjekt einer Gemeinschaft zugeho rig fu hlt, die diese Art von Objekt zu scha tzen 
weiß. Es ist in der Tat schwierig, das Vergnu gen, das von einem Objekt ausgeht, von dem 
Vergnu gen zu unterscheiden, das sich daraus ergibt, dass man die Wertscha tzung fu r dieses 
Objekt mit anderen Menschen teilt. 
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Jeder Mensch hat innerlich eine Weltkarte, ein Vokabular, eine Enzyklopa die, eine Erkennt-
nistheorie, Anziehungskra fte, Abstoßungen und Motivationen, die mehr oder weniger origi-
nell oder von anderen kopiert sind. 

 

Die Freiheit des Denkens ist eine Illusion, da die Gedanken durch vorher festgelegte men-
tale Schemata begrenzt werden, die die mo glichen Kontexte, die Bedeutungen der einzelnen 
Elemente und ihre jeweiligen sozialen Werte definieren. Aus den bekannten Schemata aus-
zubrechen ist schwierig und gefa hrlich, weil man nicht weiß, wohin eine solche Freiheit 
fu hren ko nnte und wie sie von anderen interpretiert und beurteilt werden ko nnte. Kreativi-
ta t erfordert Mut und/oder Ru cksichtslosigkeit. 

 

Der Verstand dient dazu, Probleme zu lo sen. Wenn er keine Probleme zu lo sen hat, verku m-
mert er. Je wichtiger und komplexer die Probleme sind, mit denen er konfrontiert wird, 
desto mehr entwickelt sich der Verstand und desto mehr steigt die Intelligenz. 

 

Wissenschaft, Philosophie und Psychologie du rfen nicht getrennt werden, sondern mu ssen 
zusammenarbeiten und sich gegenseitig befruchten. Andernfalls ist das, was sie hervorbrin-
gen, gefa hrlich unzureichend. 

 

Der Mensch ist ein Erza hltier, das einzige Tier, das in der Lage ist, Geschichten zu erfinden 
und zu erza hlen und zu glauben, dass sie wahr sind. 

 

Mein Begriff des Unbewussten ist viel weiter gefasst als der Freud'sche, da er jeden unwill-
ku rlichen und unbewussten Mechanismus umfasst, einschließlich biochemischer Mechanis-
men, die durch in der DNA definierte algorithmische Logiken und andere erlernte Logiken 
gesteuert werden. In der Praxis umfasst das Unbewusste fu r mich den gesamten Ko rper 
und seine internen Aktivita ten (mit Ausnahme des bewussten Selbst), angefangen bei den 
Zellen und Organen, die insofern einen Geist haben, als sie sich nach bestimmten Logiken 
verhalten. 

 

Warum mo gen wir, was wir mo gen, und mo gen nicht, was wir nicht mo gen? Diese Frage 
ko nnte die Grundlage fu r eine neue pragmatische Psychologie sein. 

 

Wir Menschen sind so sehr voneinander abha ngig, dass wir sta ndig auf die Zusammenar-
beit mit anderen angewiesen sind. Deshalb beruhigt und ermutigt uns jedes Zeichen, das in 
diese Richtung geht, und jedes gegenteilige Zeichen beunruhigt und betru bt uns. 

 

Der Mensch tut, was er tut, weil er es tun muss. Wir du rfen also nicht fragen, warum der 
Mensch bestimmte Dinge tut, sondern warum er sie tun muss. 



218 

 

Der Mensch neigt dazu, alles nachzuahmen, was er andere tun sieht, und je mehr sie das-
selbe tun, desto sta rker ist die Motivation, sie nachzuahmen. Deshalb ist das Fernsehen sehr 
gefa hrlich. 

 

Es ist klu ger, etwas gemeinsam mit jemandem zu tun, als es allein zu tun. Im ersten Fall ha-
ben Sie na mlich bereits die stillschweigende Zustimmung der anderen Person. 

 

Furcht macht gehorsam. 

 

Jede Ursache ist auch eine Folge. 

 

Das philosophische und religio se literarische Erbe ist voll von Erkla rungen, die nichts erkla -
ren, und Antworten, die andere Fragen beantworten als die, die sie vorgeben zu beantwor-
ten. Wir mu ssen uns vor Nicht-Erkla rungen und Nicht-Antworten hu ten. 

 

Die Intensita t des Bedu rfnisses, ein bestimmtes Verhaltensmodell zu imitieren, ist proporti-
onal zur Anzahl der Nachahmer des vom Subjekt wahrgenommenen Modells. 

 

Von all den Ideen, die wir gelernt haben, ko nnen wir in einem bestimmten Moment nur an 
eine oder einige wenige denken, nicht zuletzt deshalb, weil all diese Ideen nicht in einer kla-
ren und bekannten Struktur organisiert sind, sondern in unserem Geda chtnis in keiner be-
stimmten Reihenfolge verstreut sind. 

 

Wir ko nnen sowohl seriell (z. B. in Geschichten) als auch parallel (z. B. in Karten) denken. 

 

Das Unbewusste hat eine Logik, aber sie unterscheidet sich von der des bewussten Selbst. 
Sein Unbewusstes zu kennen, bedeutet, seine Logik zu kennen, d.h. die Programme, nach 
denen es seine Entscheidungen trifft. 

 

Unser Unbewusstes hat keinen Sinn fu r Maß. Fu r es ist ein Mensch entweder vo llig gut oder 
vo llig schlecht, vo llig aufrichtig oder vo llig falsch, vo llig dumm oder vo llig intelligent. Nur 
die bewusste Rationalita t hat einen Sinn fu r Maß und ist in der Lage zu verstehen, dass je-
der Mensch teils gut und teils schlecht, teils aufrichtig und teils falsch, teils dumm und teils 
intelligent ist. Gefu hle werden jedoch durch das Unbewusste bestimmt, nicht durch das be-
wusste Selbst. 
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Wissenschaften ko nnen korrigiert werden, Religionen nicht. 

 

Der heimtu ckischste und ha ufigste Irrtum besteht nicht darin, etwas Falsches fu r wahr oder 
etwas Falsches fu r wahr zu halten, sondern darin, etwas Unvollsta ndiges fu r vollsta ndig o-
der etwas Unzureichendes fu r ausreichend zu halten. Und auch, etwas Gewisses fu r etwas 
Ungewisses zu halten. Besonders in Bezug auf die Motive und Ursachen des Verhaltens. 

 

Das Elend unserer Gesellschaft ist nicht das Ergebnis des Kampfes zwischen Gut und Bo se 
(den das Bo se gewinnt), sondern des Kampfes zwischen verschiedenen Dummheiten und 
Intelligenzen, zwischen verschiedenen Intelligenzen und zwischen verschiedenen Egois-
men. In diesem Rahmen werden Allianzen und Kooperationen zu Wettbewerbszwecken ge-
bildet. Eine Zusammenarbeit ohne Wettbewerbsabsicht ist selten und daher edel. 

 

Nur was zufa llig ist, ist frei. Alles andere unterliegt nicht zufa lligen, d.h. vorgegebenen Ge-
setzen oder einer Logik. In diesem Sinne ist der freie Wille nur insoweit frei, als er zufa llig 
ist, d. h. in seinen zufa lligen Komponenten. 

 

Eine Sache, die das Leben des Menschen schwierig und schmerzhaft macht, ist die Wider-
spru chlichkeit seiner Gefu hle: Liebe und Hass, Anziehung und Abstoßung, Verlangen und 
Angst gegenu ber ein und demselben Objekt, sogar gleichzeitig. 

 

Wenn es um Motivation geht, glaube ich niemandem, nicht einmal mir selbst. 

 

Jede Ursache ist eine Wirkung anderer Ursachen, und jede Wirkung ist eine Ursache ande-
rer Wirkungen. 

 

Unsere Entscheidungen sind entweder das Ergebnis von Algorithmen, d. h. von Logik, oder 
sie sind zufa llig. Freiheit, verstanden als Ungebundenheit, ist daher eine Illusion. 

 

Bedu rfnisse fu hren zu Trieben, die uns zu bestimmten Entscheidungen "dra ngen". Wir wi-
dersetzen uns einem Trieb nur dann, wenn ein sta rkerer, entgegengesetzter Trieb dazwi-
schenkommt, z. B. eine moralische Hemmung, d. h. die Scheu, etwas zu tun, wofu r wir be-
straft werden. 

 

Es gibt keinen freien Willen, denn wir entscheiden uns zwangsla ufig fu r das, was unserer 
Meinung nach unsere Bedu rfnisse am meisten und am besten befriedigt, d. h. fu r das, was 
unsere Schmerzen am meisten und am besten vermindert und unsere Freuden steigert. 
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Der weise Mensch weiß, wann er fu hren und wann er sich fu hren lassen muss, wann er do-
minieren und wann er dienen muss, wann er arbeiten und wann er ruhen muss, wann er 
Gesellschaft sucht und wann er einsam ist. 

 

Das Ich ist fu r sein Unbewusstes verantwortlich, denn es kann es durch das Studium der 
Psychologien und die Praxis der Psychotherapie heilen. 

 

Es ist nicht die go ttliche Strafe, die wir fu rchten mu ssen (denn Gott straft nicht), sondern 
die unseres U ber-Ichs. Ihm ist das Wohlergehen unserer Gemeinschaft sogar wichtiger als 
unser eigenes. 

 

Andere wollen oder erwarten etwas von uns, und wir entscheiden, wem wir gefallen (oder 
missfallen) und in welchem Maße. Auf der anderen Seite entscheiden andere, ob und inwie-
weit sie uns gefallen. 

 

Wer sein U ber-Ich herausfordert, muss mit hinterha ltigen, feindseligen und krankhaften Re-
aktionen rechnen, die "zum Guten" eingesetzt werden, d.h. um das Subjekt vor dem Risiko 
zu schu tzen, aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden. Daher muss der Herausfor-
derer wachsam sein, um jeden Versuch des U ber-Ichs, seine Freiheit zu boykottieren, zu er-
kennen und zuru ckzuweisen. 

 

Fu r das Unbewusste ist es ein Fehler, anders zu sein als andere, der fru her oder spa ter ent-
deckt und bestraft wird. 

 

Fu r das Unbewusste ist es besser, Unwahrheiten mitzuteilen, als nichts mitzuteilen. 

 

Wer seinen freien Willen nicht in Frage stellt, u bt ihn nicht aus. 

 

Wir haben ein solches Bedu rfnis, mit anderen Menschen zu interagieren, dass wir, wenn wir 
es in der Realita t nicht tun ko nnen, es mit unserer Vorstellungskraft tun. 

 

Jeder Mensch hat zum einen das Bedu rfnis, anderen zu helfen, und zum anderen die Fa hig-
keit, anderen zu helfen. 

 

Das Vergnu gen liegt im Tun, nicht in der Tat. 
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Es ist schwierig, andere zu belu gen, ohne auch sich selbst zu belu gen. Um u berzeugend zu 
sein, mu ssen wir an das glauben, was wir anderen erza hlen, auch wenn es falsch ist. Denn 
wenn wir zwei verschiedene Versionen von Tatsachen in unserem Kopf kultivieren, eine 
wahre fu r uns selbst und eine falsche fu r andere, wu rden wir sie am Ende verwirren und 
anderen ungewollt offenbaren, was wir vor ihnen verbergen wollen, oder an einige der Un-
wahrheiten glauben, die wir sagen. 

 

Der Glaube, dass die eigene Familie, die eigene Gemeinschaft, die eigene Nation besser ist 
als andere, ist einer der ha ufigsten und du mmsten Fehler, die Menschen machen. 

 

Das Bo se ist doppelt bo se, wenn es versteckt ist, und noch bo ser, wenn es als gut ausgege-
ben wird. 

 

Aufgrund der zunehmenden Freiheit des Denkens und Verhaltens und der daraus resultie-
renden gesellschaftlichen Diversifizierung ist es immer unwahrscheinlicher, dass zwei Men-
schen miteinander kompatibel sind. Infolgedessen wird die Einsamkeit immer ha ufiger. 

 

Alles, was wir tun und nicht tun, sagen und nicht sagen, denken und nicht denken, wissen 
und nicht wissen, fu hlen und nicht fu hlen, wu nschen und nicht wu nschen, qualifiziert uns 
gesellschaftlich. 

 

Unsere Gedanken werden von dem beeinflusst, was wir sind, und was wir sind, wird von 
unseren Gedanken beeinflusst. 

 

Der Mensch ist immer damit bescha ftigt, einen anderen zu imitieren, gibt es aber kaum zu. 

 

Es gibt zwei Arten von Wahnsinn: den hemmenden und den befreienden Wahnsinn. Fu r den 
"gehemmten" Wahnsinnigen ist die Gesellschaft voll von Menschen ohne moralische Hem-
mungen, fu r den "befreiten" Wahnsinnigen ist sie voll von unterdru ckten Menschen. 

 

Psychotherapie erfordert viel Zeit und U bung, wie das Erlernen eines Musikinstruments o-
der einer Fremdsprache. Je la nger man dabei ist, desto schwieriger ist es. 

 

Ein Paar ist umso stabiler, je mehr eine gegenseitige Abha ngigkeit besteht, so dass jede Par-
tei zur anderen geho rt. 
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Kreativita t erfordert eine gewisse gedankliche Freiheit, d. h. die Fa higkeit und den Mut, jede 
Idee mit jeder anderen in irgendeiner Weise zu verbinden. 

 

Bewusstes Ich = Gefu hl + Bewusstsein + Wille. Keines dieser drei Wesen wu rde ohne die 
beiden anderen irgendeinen Zweck erfu llen und ha tte daher auch keinen Grund zu existie-
ren. Vielmehr arbeitet jede von ihnen mit den anderen zusammen, um ihre Funktion zu er-
fu llen. Das bewusste Ich ist nicht etwas anderes oder von den anderen drei Entita ten Ge-
trenntes, sondern die Summe von ihnen. 

 

Es gibt zwei Arten, etwas zu wissen: von außen und von innen. Im ersten Fall geht es darum, 
herauszufinden, zu welchen Systemen das Ding geho rt und wie es mit den anderen Teilen 
jedes dieser Systeme interagiert. Im zweiten Fall geht es darum, das Ding selbst als System 
zu sehen, d.h. als eine Menge von interagierenden Teilen, und diese Teile und ihre Interakti-
onen zu identifizieren. 

 

Nichts und niemand kann Herr u ber das sein, wovon er ein Teil ist. 

 

Die Menschen sind in ihren physiologischen und mentalen Strukturen genetisch nahezu 
identisch. Was sich a ndert, sind vor allem die Inhalte der Strukturen selbst, d. h. das, was sie 
durch Erfahrung "gelernt" haben. 

 

Manchmal ist es sinnvoller, zu verlernen als zu lernen. 

 

Es ist leichter zu lernen als zu verlernen. 

 

Der freie Wille (falls es ihn gibt) ist anstrengend und kann daher nicht lange ausgeu bt wer-
den. 

 

Die Interaktion mit anderen ist wie ein Kinderspiel. Man wa hlt ein Spiel, das alle Spieler 
kennen und spielen wollen, und man ha lt sich an die Regeln, sonst wird man "disqualifi-
ziert". 

 

Konsistenz ist eine Einschra nkung der Freiheit. Die Freiheit, inkonsequent zu sein. 

 

Derjenige, der gewinnt, hat immer Recht, derjenige, der Recht hat, gewinnt nicht immer. 
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Die Religion hat sich fast immer das alleinige Recht angemaßt, Gewalt und Sexualita t zu ver-
walten. 

 

Der Mensch wu nscht sich eine gemeinsame Zugeho rigkeit zu den anderen und neigt daher 
dazu, sie nachzuahmen. 

 

Schuld ist die unbewusste Angst, aus der eigenen Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden, 
die aufgrund eines Verstoßes gegen die Regeln der Gemeinschaft verinnerlicht wird. 

 

Identita tskrisen sind eigentlich Zugeho rigkeitskrisen. 

 

Sein heißt dazugeho ren. 

 

Die soziale Zugeho rigkeit beruht auf der Nachahmung und Reproduktion charakteristischer 
Gemeinschaftsformen. 

 

Nichts ist irrational, denn alles, jedes Verhalten hat seine Gru nde. Wenn uns etwas irrational 
erscheint, liegt das daran, dass wir die Gru nde aufgrund unserer Unwissenheit oder man-
gelnden Intelligenz nicht verstehen. 

 

Die meisten Menschen hinterfragen nicht nur nicht ihr Verhalten und stellen keine Fragen 
zu ihrer Natur, sondern betrachten diejenigen, die solche Dinge tun, mit Misstrauen oder 
Feindseligkeit. 

 

Wir sind Systeme, die nach Programmen interagieren, die wir teilweise a ndern ko nnen. 

 

Glu ck ist nicht die Freiheit von Bedu rfnissen, sondern das Vorhandensein von Bedu rfnissen 
und die Mo glichkeit, sie zu befriedigen. 

 

Es ist schwierig, soziale Probleme sinnvoll anzugehen (und noch schwieriger, sie zu lo sen), 
wenn zwischen den Beteiligten keine Mindestu bereinstimmung u ber die menschliche Na-
tur, d. h. u ber die Struktur und Funktionsweise des Menschen im Allgemeinen, besteht. 

 

Um die Welt zu verbessern, muss man die Psychologie verbessern. 
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Man kann ein Sklave des Bedu rfnisses nach Freiheit sein. 

 

Das Wichtigste ist, zu verstehen, was wichtig ist. 

 

So wie der Organismus ungenutzte Neuronen zersto rt, entfernt die Psyche Bedu rfnisse, de-
ren sta ndige Frustration u berma ßig schmerzhaft ist. 

 

Der Mensch hat eine solche Angst vor der Bedeutungslosigkeit, dass er dazu neigt, auch 
dem, was keine Bedeutung hat, eine Bedeutung zu geben, und wenn er eine Bedeutung er-
finden muss, die es nicht gibt, erfindet er diejenige, die fu r ihn am bequemsten ist. Dies ist 
die am weitesten verbreitete Form der Ta uschung und des Selbstbetrugs. 

 

Eine Mutter fu ttert ihre Jungen nicht, weil sie sie liebt, sondern weil sie das Bedu rfnis hat, 
sie zu erna hren, und wie bei allen Bedu rfnissen empfindet sie Freude, wenn sie es befriedi-
gen kann, und Schmerz, wenn sie es nicht kann. Was oft als Liebe bezeichnet wird, ist nur 
ein Bedu rfnis, ob angeboren oder erworben. 

 

Der ungeduldige Patient ist ein schlechter Patient. 

 

Empathie ist umgekehrt proportional zur Entfernung. 

 

Das bewusste Selbst ist fortschrittlich, aber das Unbewusste ist konservativ. 

 

Es gibt nicht das Wahre und das Falsche, das Gute und das Schlechte, sondern das Befriedi-
gende und das Unbefriedigende. 

 

Wir sind geistig nie allein, denn selbst in der Einsamkeit bereitet sich unser Geist auf kom-
mende Begegnungen oder Konfrontationen mit anderen vor. Alles wird fu r andere getan, 
mit ihnen, um uns zu dienen oder uns vor ihnen zu schu tzen. 

 

Jede Form von Leben ist eine Reproduktionsstrategie. 

 

Jeder macht sich die moralischen Grundsa tze zu eigen, die ihn entlasten. 
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Über die Notwendigkeit einer positiven Anerkennung 

Jeder Mensch hat das Bedu rfnis, von anderen Menschen positiv anerkannt zu werden, d. h. 
Respekt, Aufmerksamkeit, Achtung, Wertscha tzung, Fa higkeit, Zuneigung, Liebe, Interesse 
an Zusammenarbeit usw. zu erfahren. 

Mit anderen Worten: Jeder Mensch hat das Bedu rfnis, von einer bestimmten Anzahl anderer 
Menschen gesagt zu bekommen: Du bist in Ordnung, ich mag dich, ich scha tze dich, und ich 
mo chte mit dir zusammenarbeiten, d. h. eine Beziehung zu dir aufbauen, um gegenseitige 
Bedu rfnisse und/oder Wu nsche zu befriedigen, um nu tzliche und/oder angenehme Dinge 
zu tun, die wir allein nicht tun ko nnten, um uns gegenseitig zu erga nzen und zu helfen. 

Es ist ein genetisch bedingtes und aufgrund der gegenseitigen Abha ngigkeit der Menschen 
unausweichliches Bedu rfnis. 

Eine anhaltende Unzufriedenheit mit diesem Bedu rfnis kann Leiden und psychische Sto run-
gen verursachen, indem sie den Menschen dazu bringt, schmerzhafte, unproduktive und/o-
der gewaltta tige Beziehungen zu anderen einzugehen oder sich zu isolieren, was die Befrie-
digung seiner anderen Bedu rfnisse zunehmend erschwert oder unmo glich macht. 

Ein großes Problem bei der Forderung nach positiver Anerkennung ist die Tatsache, dass 
sie weder ein Recht noch eine Pflicht ist, sondern davon abha ngt, ob die anerkannte Person 
in den Augen des Anerkennenden beliebt ist. Mit anderen Worten: Um positiv anerkannt zu 
werden, muss eine Person so "sein" oder sich so verhalten, wie der Anerkennende es 
wu nscht und erwartet. 

Positive Anerkennung hat also ihren Preis, den manche nicht zu zahlen bereit sind, weil sie 
auf die Anerkennung selbst verzichten und sich gegenu ber anderen in eine asoziale oder 
isolierte Position begeben. 
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Der menschliche Geist als kooperatives System - warum wir tun, was 
wir tun 

Der Teil des menschlichen Verstandes, der bei keiner anderen Tierart zu finden ist, also der 
einzigartig menschliche Teil unseres Verstandes, hat sich meiner Meinung nach als Mittel 
entwickelt, um mit dem Problem der absoluten gegenseitigen Abha ngigkeit von uns Men-
schen umzugehen. Denn keiner von uns kann ohne die Zusammenarbeit mit anderen Men-
schen u berleben. 

Der menschliche Geist hat daher meiner Meinung nach eine grundlegende Motivation, von 
der sich alle anderen ausschließlich menschlichen Motivationen ableiten: die Kooperation 
anderer zu erreichen. 

Zu diesem Zweck kann der Verstand eines Menschen verschiedene bewusste und unbe-
wusste Strategien verfolgen. Ich wu rde sogar sagen, dass sich die Perso nlichkeiten der Men-
schen durch die besonderen Strategien unterscheiden, die sie anwenden, um die Zusam-
menarbeit mit anderen zu erreichen. 

Die Strategien zur Erlangung der Zusammenarbeit mit anderen sind mehr oder weniger 
friedlich oder gewaltsam, ehrlich oder unehrlich und beruhen mehr oder weniger auf Zu-
sammenarbeit, Wettbewerb, Auswahl, Nachahmung, Teilen, Handel, Wirtschaft, Ethik, A s-
thetik, Wettbewerbskoalition, Geselligkeit, falschen religio sen Versprechen usw. 

Auf die Frage, warum wir tun, was wir tun, wu rde ich daher ohne zu zo gern antworten: um 
die Kooperation anderer gema ß einer bestimmten bewussten oder unbewussten perso nli-
chen Strategie zu erreichen. Dazu geho rt unter anderem, von anderen als Kooperations-
partner akzeptiert zu werden, d. h. nicht abgelehnt zu werden, wenn wir eine symbiotische 
Zusammenarbeit vorschlagen. 

Was diese Frage erheblich erschwert, ist die nicht immer stabile Identifizierung der "koope-
rierenden Anderen", d. h. der Personen, mit denen man zusammenarbeiten mo chte oder 
einverstanden ist, und der "unerwu nschten Anderen", d. h. derjenigen, mit denen man nicht 
zusammenarbeiten mo chte und von denen man sich distanzieren und/oder verteidigen 
muss. 
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Verhaltensmuster, Bedürfnisse und gefühlsmäßige Homöostase 
 
Das Verhalten eines Menschen folgt, wenn es nicht willku rlich ist, bestimmten bewussten 
und/oder unbewussten Logiken. Verhaltenslogiken bestehen aus der Reproduktion (Kopie-
ren, Nachahmen, Wiederholen) bestimmter Verhaltensmuster, die das Subjekt in einem be-
stimmten Lebensabschnitt gelernt hat. 
 
Verhaltensmuster sind Strategien zur Bedu rfnisbefriedigung in dem Sinne, dass es dem In-
dividuum durch ihre Reproduktion, und nur durch sie, gelingt, seine Bedu rfnisse zu befrie-
digen, indem es die notwendige Kooperation von anderen erha lt. 

Der Mensch erlernt spontan Verhaltensmuster aus einem genetisch bedingten Nachah-
mungsbedu rfnis heraus. Ohne das Lernen und die Reproduktion von Vorbildern wa re das 
soziale Leben nicht mo glich. 

Ein Individuum kopiert das Verhalten anderer Individuen nicht direkt, sondern tut dies in-
direkt und unbewusst durch Muster, die das Individuum in seinem eigenen Kopf konstru-
iert, indem es das Verhalten anderer beobachtet. 

Als Kinder werden wir belohnt, wenn wir die von unseren Erziehern gewu nschten Modelle 
reproduzieren, und bestraft, wenn wir sie nicht oder nicht treu genug reproduzieren. Auf 
diese Weise lernen wir eine Reihe von Verhaltensmustern, denen wir Werte zuschreiben, 
die von der Kultur abha ngen, in der wir aufgewachsen sind. 

Jeder Mensch reproduziert sta ndig (bewusst oder unbewusst) Verhaltensmuster, die zu-
gleich Muster der Interaktion, der Partizipation, der sozialen Integration und des Denkens 
sind. 

Verhaltensweisen, Handlungen, Gesten, Gedanken, die nicht einem gesellschaftlich geteilten 
Muster folgen, sind zwar mo glich, aber sehr selten und schwer umzusetzen, da sie eine An-
strengung des Willens und der Selbstkontrolle erfordern, um dies zu tun. Andererseits ba-
siert das menschliche Lernen auf der Nachahmung von Modellen, und alles, was wir lernen, 
ist Teil von Modellen. 

Jeder sozialen Transaktion wird durch Bezugnahme auf ein gemeinsames Modell eine Be-
deutung zugeschrieben. Wenn kein entsprechendes Muster gefunden wird, wird die Trans-
aktion als seltsam oder gewaltta tig empfunden. 

Die Massenmedien pra sentieren vorgefertigte Verhaltensmodelle, die es zu reproduzieren, 
nachzuahmen und zu tragen gilt, mit vordefinierten Rollen, die zu u bernehmen sind und 
eine befriedigende gesellschaftliche Teilhabe und/oder die Befriedigung individueller Be-
du rfnisse versprechen. 

Wir sind so abha ngig von Verhaltensmustern, dass wir eine strukturelle Sorge darum ha-
ben. Wir leben immer, bewusst oder unbewusst, in der Angst, dass wir falsche Modelle re-
produzieren, dass wir die Modelle, die wir u bernommen haben, nicht gut genug reproduzie-
ren, oder dass wir u berhaupt keine Modelle reproduzieren. Mit anderen Worten, wir haben 
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Angst, dass wir keine gemeinsamen Modelle gelernt haben, dass wir sie nicht gut genug ge-
lernt haben oder dass wir nicht in der Lage sind, sie gut genug zu reproduzieren. 

Wenn unser Grad der Nachahmung eines bestimmten Modells (d. h. unsere quantitative und 
qualitative Leistung in Bezug auf seine Reproduktion) unter einem bestimmten Schwellen-
wert liegt, wird in uns Angst erzeugt und eine Motivation, die Reproduktion des Modells zu 
verbessern. Beunruhigung entsteht auch, wenn die zu imitierenden Modelle nicht gut defi-
niert sind. Wenn wir hingegen das Gefu hl haben, dass wir unsere Lieblingsmodelle gut ge-
nug reproduziert haben, empfinden wir Zufriedenheit, Freude und ein Gefu hl der Sicher-
heit. 

Ich nehme an, dass es in der Psyche eines jeden Menschen ein unbewusstes homo ostati-
sches System gibt, das jederzeit den Grad (quantitativ und qualitativ) der Nachahmung 
u bernommener sozialer Modelle u berwacht und Gefu hle der Freude oder des Schmerzes 
auslo st, um das Individuum zu dra ngen, die Reproduktion beizubehalten, wenn sie gut ist, 
und sie zu korrigieren, wenn sie schlecht oder mangelhaft ist. Da diese Homo ostase von Ge-
fu hlen abha ngt, nenne ich sie gerne sentimentale Homo ostase. 

Die oben beschriebene sentimentale Homo ostase (die ich "mimetisch" nenne) ist nicht der 
einzige Prozess, der das Verhalten des Individuums reguliert.  Sie wird na mlich von einer 
(ebenfalls sentimentalen) Homo ostase auf einer ho heren funktionalen Ebene flankiert, die 
die Befriedigung aller Bedu rfnisse u berwacht und angenehme Gefu hle auslo st, wenn die 
Bedu rfnisse befriedigt sind, und unangenehme, wenn sie nicht befriedigt sind. Ich werde 
das Adjektiv motivierend verwenden, um diese Homo ostase von der mimetischen zu unter-
scheiden. 

Die mimetische Homo ostase kann mit der motivationalen Homo ostase mehr oder weniger 
koha rent oder kontrastierend sein. Dies ha ngt davon ab, inwieweit ein bestimmtes Verhal-
tensmuster die Bedu rfnisse des Subjekts befriedigen kann. 

Zum Abschluss der obigen Ausfu hrungen mo chte ich Folgendes anmerken. 

• Wir sollten versuchen, die allgemeinen Charakteristika unserer eigenen Verhaltens-
muster und der anderer zu erkennen, und nicht so sehr die detaillierten oder besonde-
ren Aspekte dieser Muster. 

• Wir sollten uns fragen, inwieweit unsere eigenen Verhaltensweisen und die der ande-
ren unseren eigenen Bedu rfnissen und denen der anderen entsprechen. 

• Ein Verhaltensmuster kann auf individueller Ebene durch eine Psychotherapie oder ei-
nen Selbstverbesserungsprozess vera ndert werden, auf sozialer Ebene durch explizite 
Aushandlung von Vera nderungen, um die Befriedigung der Bedu rfnisse der Betroffe-
nen zu verbessern. 

• Wenn wir die Gesellschaft verbessern wollen, mu ssen wir die Verhaltensmuster ver-
bessern, die soziale Interaktionen bestimmen. 
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Meta-Verhaltensweisen 
 

In den na chsten Tagen werde ich eine Reihe von Menschen treffen, einige sind mir bekannt, 
andere sind mir unbekannt. Wie werde ich mich ihnen gegenu ber verhalten? Werde ich 
mich von meinen unbewussten mentalen Automatismen leiten lassen oder werde ich frei-
willig Kontrolle ausu ben? Was werde ich ihnen anbieten und von ihnen verlangen? Wie 
werde ich mich ihnen gegenu ber pra sentieren? Was werde ich vor ihnen verbergen? Was 
werde ich ihnen vorschlagen? Welche Spiele werde ich mit ihnen spielen? Mit welchen Re-
geln? In welchen Rollen? Mit welchen Einschra nkungen? 

Es liegt auf der Hand, dass das Verhalten der anderen mir gegenu ber auch von meinem Ver-
halten ihnen gegenu ber abha ngt. 

Meta-Verhalten ist das Verhalten, das eigene Verhalten (insbesondere gegenu ber anderen 
Menschen) zu reflektieren und zu hinterfragen und nach Mo glichkeiten zu suchen, es im 
Sinne einer gro ßeren Befriedigung der eigenen Bedu rfnisse und der Bedu rfnisse anderer zu 
verbessern. 
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Bewusste vs. unbewusste Interaktionen 
 

Jedes Lebewesen steht in sta ndiger Wechselwirkung mit der Außenwelt und mit seinen ei-
genen inneren Organen. Der Mensch ist wahrscheinlich das einzige Lebewesen, das sich be-
wusst sein kann, dass es mit etwas interagiert, mit welchen Regeln es interagiert und wel-
che Auswirkungen seine Interaktionen haben. Ein solches Bewusstsein ist jedoch meiner 
Meinung nach generell selten. 

Ich meine damit, dass ein Mensch, der mit etwas oder jemandem interagiert, sich selten be-
wusst ist, dass der Prozess, an dem er beteiligt ist, eine Interaktion ist, d. h. ein Austausch 
von Informationen, Gegensta nden, Substanzen und/oder Energien. Vielmehr reduziert sich 
sein Bewusstsein im Allgemeinen auf ein Gefu hl der Pra senz gegenu ber etwas oder jeman-
dem, auf die Wahrnehmung spontanen Verhaltens und auf das Erleben von Gefu hlen und 
Emotionen, die durch diese Pra senz und dieses Verhalten ausgelo st werden, ohne sie zu 
analysieren. 

Vielleicht sind sich zwei Menschen nur dann bewusst, dass sie interagieren, wenn sie in ei-
nen Kampf, einen Wettbewerb oder ein Spiel verwickelt sind. Wenn sie sich dagegen in ei-
ner Gesellschaft befinden, in der es keine besonderen Regeln und keine genauen Ziele gibt, 
ist ihr gegenseitiges Verhalten im Allgemeinen spontan und wird als ein kontinuierlicher 
Fluss automatischer Handlungen wahrgenommen, d. h. nicht bewusst kalkuliert. 

Die bewusste Interaktion beinhaltet die Analyse des eigenen Verhaltens und des Verhaltens 
der anderen in einem systemischen Sinne, d. h. in Form von Aktionen und Reaktionen, d. h. 
von Reizen und Reaktionen, gema ß einer bestimmten Logik, wobei eine Reaktion auf einen 
Reiz selbst einen Reiz darstellen kann. 

Eine Person, die an einer bewussten Interaktion beteiligt ist, ist sich erstens bewusst, dass 
sie an einer systemischen Interaktion mit einer bestimmten Sache oder Person beteiligt ist. 
Zweitens ist sie sich der Art und Weise bewusst, in der sie interagiert, d. h. der Logik, mit 
der bestimmte Reize mit bestimmten Reaktionen verbunden sind. Drittens ist er sich der 
Ergebnisse der Interaktion in Bezug auf seine eigenen Motivationen (d. h. seine Bedu rfnisse 
und Wu nsche) oder Ziele bewusst. Viertens ist es in der Lage, bewusst zu entscheiden, ob es 
die Interaktion fortsetzt oder beendet oder ob es die Logik seiner Reaktionen auf die emp-
fangenen Reize a ndert. 

Abschließend bin ich der Meinung, dass man, wenn man mit seinen unbewussten Interakti-
onen nicht zufrieden ist, versuchen sollte, sie bewusst zu machen, damit sie verbessert wer-
den ko nnen. 
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Leben, Bedürfnisse, Gefühle, Ziele und Mittel 

 

Jedes Lebewesen zeichnet sich durch eine bestimmte Gruppe von Bedu rfnissen aus, die 
mehr oder weniger befriedigt werden, und bei empfindungsfa higen Arten durch Gefu hle, 
die die damit verbundenen Befriedigungen und Unbefriedigungen ausdru cken. 
 
Wir Menschen verbinden unsere Gefu hle mit bestimmten Ideen, Formen, Dingen oder Men-
schen, zu denen wir uns hingezogen oder von denen wir uns abgestoßen fu hlen, oft ohne zu 
wissen, warum, d. h. ohne die Bedu rfnisse zu kennen, aus denen unsere Gefu hle entstehen. 

Infolgedessen streben wir oft nach dem, was wir mit unseren Gefu hlen verbinden, anstatt 
zu versuchen, die Bedu rfnisse, aus denen sich unsere Gefu hle ableiten, rational zu befriedi-
gen. 

Wir neigen auch dazu, Mittel und Zweck zu verwechseln, d.h. bestimmte Mittel als Zweck zu 
betrachten (z.B. Geld). Infolgedessen entwickeln wir (sekunda re) Bedu rfnisse nach Dingen, 
die nur Mittel zur Befriedigung prima rer Bedu rfnisse sind, und vergessen dabei, was die 
prima ren Bedu rfnisse selbst sind. 

Es kann tatsa chlich vorkommen, dass das, was in einer bestimmten Situation ein wirksames 
Mittel zur Befriedigung eines bestimmten Grundbedu rfnisses war, in einer anderen Situa-
tion nicht mehr in diesem Sinne wirksam ist. Wenn wir uns der Tatsache bewusst wa ren, 
dass dieses Mittel nur ein Mittel und kein Zweck war, d. h. dass es keinen Wert an sich hat, 
ko nnten wir es durch ein anderes, ada quateres ersetzen. Wenn wir aber vergessen haben, 
welches Bedu rfnis wir mit diesem Mittel befriedigen konnten, wird dieses Bedu rfnis wahr-
scheinlich unbefriedigt bleiben und wir werden weiterhin ein Mittel verfolgen, das nutzlos 
oder kontraproduktiv geworden ist. 
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Wie man Probleme löst 

 

Um ein schwieriges Problem wirksam zu lo sen, halte ich es fu r sinnvoll, es als eine Reihe 
miteinander verbundener Probleme zu betrachten, die mit einem systemischen, sozio-o ko-
logischen und komplexen Ansatz untersucht werden mu ssen. 

Zuna chst mu ssen die Ursachen, Wirkungen und Ursache-Wirkungs-Beziehungen ermittelt 
werden, die das zu lo sende Problem kennzeichnen, indem das Verhalten aller interagieren-
den Teile des Systems, in dem sich das Problem manifestiert, untersucht wird. Das heißt, es 
mu ssen die Mechanismen untersucht werden, durch die das System (als Ganzes) in uner-
wu nschter oder unbefriedigender Weise auf bestimmte Ursachen, d. h. auf bestimmte Ereig-
nisse, reagiert. 

Zweitens ist es notwendig, eine oder mehrere A nderungen im System vorzunehmen, um 
entweder die Ursachen der Probleme zu vermeiden und/oder zu vera ndern oder die Reak-
tionsmechanismen des Systems auf diese Ursachen zu hemmen oder zu vera ndern. Die A n-
derungen mu ssen jedoch mit der Struktur der betroffenen Teile des Systems vereinbar sein. 

Drittens ist es notwendig, die geplanten A nderungen tatsa chlich umzusetzen, indem etwa-
ige Widersta nde eines oder mehrerer Teile des Systems u berwunden werden. Die U berwin-
dung von Widersta nden ist in lebenden Systemen besonders wichtig. Organismen und ihre 
Organe verfu gen na mlich u ber einen Selbsterhaltungstrieb, der sich normalerweise jedem 
Versuch widersetzt, ihre Struktur zu vera ndern, ein Instinkt, der sie dazu veranlasst, jede 
Einfu gung fremder oder heterogener Komponenten abzulehnen. 

Es liegt auf der Hand, dass Probleme nicht gelo st werden (oder sich sogar verschlimmern 
ko nnen), wenn Abhilfemaßnahmen nicht durchfu hrbar, unzureichend oder kontraproduktiv 
sind oder wenn die Analyse der Ursachen und/oder Reaktionsmechanismen des Systems 
falsch oder unzureichend ist. 

Die ha ufigsten Fehler, die wir bei der Bewa ltigung von Problemen machen, sind zum einen, 
dass wir keinen systemischen und sozial-o kologischen Ansatz verfolgen, und zum anderen, 
dass wir die Komplexita t der Probleme und der beteiligten Systeme unterscha tzen. 

In der Tat ignorieren wir manchmal einige der Teile und Mechanismen, die in dem System 
eine Rolle spielen. Außerdem u bersehen wir oft, dass jede Ursache eine Folge einer anderen 
(mehr oder weniger bekannten) Ursache ist, und wir bedenken nicht, dass die Reaktion ei-
nes Systems auf eine bestimmte Ursache auf die Ursache selbst zuru ckwirken kann, sie ver-
a ndert und die Lo sung unwirksam macht. Dies geschieht zum Beispiel beim Einsatz von An-
tibiotika, die bei Krankheitserregern Mutationen hervorrufen, so dass sie gegen die Antibio-
tika selbst immun werden. 

Meiner Meinung nach wird die Lo sung eines Problems nicht nur durch die Eigenschaften 
des Problems selbst erschwert, sondern auch dadurch, dass seine Komplexita t in einem sys-
temischen Sinn nicht erkannt wird. Hinzu kommt, dass das zu lo sende Problem oft schlecht 
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definiert ist oder dass es sich um ein "falsches" Problem handelt, hinter dem sich echte 
Probleme verbergen. 

Ist das Problem erst einmal richtig definiert, ist es sinnvoll, sich eine Reihe von Fragen zu 
stellen, deren Antworten Aufschluss daru ber geben ko nnen, in welche Richtung man nach 
Lo sungen suchen sollte, bevor man mit der Aufstellung von Lo sungshypothesen beginnt. 

Zusammenfassend la sst sich sagen, dass es schwierig ist, ein Problem zu lo sen, das noch 
nicht vollsta ndig untersucht und verstanden wurde. 
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Notwendigkeit und Schwierigkeit, Dinge gemeinsam zu tun 

 

Wir Menschen haben ein angeborenes und strukturelles Bedu rfnis, mit unseren Mitmen-
schen zusammen etwas zu unternehmen, z. B. zu spielen, zu arbeiten, Ideen, Waren, Dienst-
leistungen, Eros usw. auszutauschen. 

Das Problem ist, dass wir uns u ber das, was wir tun wollen und wie wir es tun wollen, einig 
sein mu ssen, wenn wir etwas gemeinsam tun wollen. 

In der Tat mo chte jeder das "Spiel" spielen, das ihm am meisten zusagt, in dem er am meis-
ten konkurriert oder bevorzugt wird oder das er am meisten braucht oder wu nscht. 

Daher kommt es ha ufig zu Konflikten zwischen denjenigen, die gemeinsam etwas unterneh-
men wollen, u ber die Wahl der Interaktionsformen und die zu beachtenden Regeln. Dazu 
geho ren die zu erreichenden Ziele, die Verpflichtungen, die Verbote, die anzuwendenden lo-
gischen, ethischen und a sthetischen Grundsa tze, die zugrundeliegende Erkenntnistheorie 
und die (funktionalen und hierarchischen) Rollen, die jeder innerhalb dieses Rahmens ein-
nehmen sollte. 

Das Problem wird dadurch verscha rft, dass solche Konflikte in der Regel nicht explizit 
durch offene und klare Verhandlungen ausgetragen werden. Stattdessen werden in der Re-
gel verdeckte Mano ver durchgefu hrt, die im Namen eines subjektiven und willku rlichen ge-
sunden Menschenverstandes oder einer Gewohnheit verschleiert und mystifiziert werden, 
um das Gewu nschte zu erreichen. 
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Gemeinsam tun 

 

Der Mensch hat das Bedu rfnis, gemeinsam mit seinen Mitmenschen Dinge zu tun, alle mo g-
lichen Dinge, nu tzliche, vernu nftige, aber auch unnu tze oder sinnlose, solange sie nicht of-
fensichtlich scha dlich sind. 

Das Bedu rfnis, "gemeinsam etwas zu tun", ist angeboren und generativ in dem Sinne, dass 
sich daraus weitere Bedu rfnisse ergeben, die das erste erga nzen. 

Das Spiel bzw. das Bedu rfnis zu spielen ist eines dieser Bedu rfnisse. Andere Formen des 
Miteinanders sind Auffu hrungen, Theater, Kino, Tanz, Musik, Sport, religio se und zivile Ri-
ten, Literatur, Folklore, Traditionen, Bra uche, Gespra che usw. 

Die Interaktion zwischen zwei Menschen folgt, wenn auch nicht gewaltsam, immer sozialen 
Regeln, d. h. Konventionen u ber Verbotenes und Gebotenes, Formen und Bedeutungen, 
Grenzen und Freiheiten. 

Sozialita t ist keine Option, sondern die Grundlage der Psyche und der Moral. 

Die Zusammenarbeit dient dazu, die Zugeho rigkeit zu einer Gruppe zu besta tigen und fu r 
gemeinsame Ziele und gegen gemeinsame Feinde zu kooperieren. Sie dient dazu, Beziehun-
gen der Zusammenarbeit, der gegenseitigen Hilfe, des Handels, der Freundschaft und der 
Liebe aufzubauen. 

Zusammenarbeiten bedeutet interagieren, d. h. ein System bilden, dessen Teil man ist oder 
wird. 

Der Mensch kann nicht leben, ohne Teil eines sozialen Systems zu sein, und seine Zugeho -
rigkeit in diesem Sinne muss sta ndig besta tigt werden. Die Besta tigung erfolgt durch soziale 
oder sozialisierende Handlungen, unabha ngig davon, ob sie rein symbolisch oder materiell 
sind. Ich meine, dass das, was ausgetauscht wird, aus Symbolen, Informationen (wahr, fiktiv 
oder falsch), Gu tern, Substanzen oder Energien bestehen kann. 

Nachdem der Mensch festgestellt hat, dass es unmo glich ist, ohne soziale Interaktion auszu-
kommen, bleibt ihm nur noch die Kreativita t, d. h. die Mo glichkeit, neue Formen und neue 
Regeln der Interaktion zu erfinden, die funktionaler sind, d. h. besser geeignet, die eigenen 
Bedu rfnisse und die der anderen zu befriedigen. 
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Zusammenarbeit, Wettbewerb und Auswahl 
 

Das soziale Leben wird unter anderem von zwei gegensa tzlichen Motivationen bestimmt: 
Kooperation und Wettbewerb, die sich manchmal gegenseitig aufheben und manchmal inei-
nandergreifen. In der Tat kooperieren wir oft mit einigen, um mit anderen zu konkurrieren, 
und umgekehrt konkurrieren wir mit einigen, um mit anderen zu kooperieren. Andererseits 
kooperieren und konkurrieren wir oft mit ein und derselben Person zur gleichen Zeit. 

Bei der Zusammenarbeit geht es entweder um die Bu ndelung individueller Sta rken fu r ein 
gemeinsames Ziel oder um gegenseitige Hilfe in Zeiten der Not. 

Beim Wettbewerb kann es entweder um die Eroberung einer nicht gemeinsam genutzten 
Ressource oder einer hierarchischen Position gehen oder um die Beherrschung oder Kon-
trolle einer Person u ber eine andere. 

Eine besondere Form des Wettbewerbs, die mit dem Wettbewerb zusammenha ngt, ist die 
Selektion, verstanden als die Fa higkeit eines Individuums, die Menschen auszuwa hlen, mit 
denen es interagiert, wie viel und wie es das tut. Das Pha nomen der Selektion beinhaltet 
eine besondere Art von Wettbewerb, der darin besteht, dass versucht wird, die Bedingun-
gen dafu r zu schaffen, dass jemand als Partner (Freund, Kamerad, Mitarbeiter, Kollege, Lieb-
haber, Ehepartner usw.) anstelle von anderen oder vor anderen ausgewa hlt wird. 

In diesem Rahmen bringt uns die christliche Moral im Namen einer illusorisch gewu nsch-
ten, rein kooperativen Sozialita t dazu, unseren konkurrierenden und selektiven Geist aus 
dem Bewusstsein zu entfernen, der dennoch unbewusst und auf verborgene, mystifizierte 
und verdeckte Weise weiterwirkt. 

Der Verstand (auch Psyche genannt) ist sta ndig damit bescha ftigt, bewusst oder unbewusst 
die Beziehungen zu anderen zu steuern und Kooperation und Konkurrenz angemessen zu 
dosieren. 

In einer solchen Perspektive, die die strukturelle Interdependenz der Menschen beru cksich-
tigt, ha ngt das Glu ck von einer erfolgreichen gegenseitigen Zusammenarbeit zwischen den 
Menschen ab, bei der alle Interagierenden in Bezug auf die Befriedigung ihrer eigenen Be-
du rfnisse auf Kosten von niemandem oder jemandem außerhalb der "glu cklichen Gruppe" 
profitieren. 
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Täuschung und Selbstbetrug 
 

Meiner Meinung nach sind wir im Allgemeinen schlechter, als es die allgemeine Ethik und 
A sthetik zulassen. Mit "schlechter" meine ich egoistischer, wettbewerbsorientierter, ab-
scheulicher, ha sslicher, weniger intelligent, weniger fa hig, weniger sensibel usw. 

Die Kluft zwischen unserem Sein, unserem Sein-Mu ssen und unserem Erscheinen-Wollen 
ist so groß, dass wir gezwungen sind, andere und uns selbst zu belu gen, das heißt, eine per-
manente Mystifikation und Selbstmystifikation zu leben. 

Das soziale Leben setzt eine stillschweigende U bereinkunft voraus, wonach jeder darauf 
verzichtet, die Mystifikationen der anderen zu sehen und zu verurteilen. So kommt es, dass 
wir aus Gewohnheit die anderen und uns selbst systematisch und unbewusst u ber unser 
eigenes Wesen ta uschen. 

Soziale Ta uschung wird im Allgemeinen von Selbstta uschung begleitet und unterstu tzt. In 
der Tat ist ein Schauspieler umso besser, je mehr er sich mit der Figur, die er spielt, identifi-
ziert, je mehr er an das glaubt, was er anderen weismachen will. 

Die Diskrepanz zwischen der Wahrheit und der Mystifikation unserer Person und damit die 
Unauthentizita t unseres Rufes beunruhigt uns, weil wir unbewusst befu rchten, dass die 
Ta uschung entdeckt wird. 

Diese soziale Angst hindert uns daran, glu cklich zu sein, denn sie macht uns zu Schwind-
lern, Neurotikern und Opfern von psychischen und psychosomatischen Sto rungen. 

Sich dieses Themas bewusst zu werden, ko nnte uns helfen, unsere Beziehungen zu anderen 
authentischer zu gestalten. 
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Die zwei Seelen des Menschen 

 

Jeder Mensch hat zwei Seelen: eine kooperative und eine kompetitive. Die erste neigt dazu, 
anderen zu helfen, die zweite dazu, sie zu unterdru cken, um die eigenen Bedu rfnisse und 
Wu nsche zu befriedigen. 

Die beiden Seelen befinden sich oft im Krieg miteinander, um den Ko rper zu lenken, in dem 
sie handeln. Jede wu rde die andere gerne zum Schweigen bringen. 

In religio s gepra gten Kulturen neigt die wettbewerbsorientierte Seele normalerweise dazu, 
sich zu verstecken oder zu verbergen, um ungesto rt agieren zu ko nnen, wa hrend die koope-
rative Seele dazu neigt, sich zu zeigen, um andere zu beruhigen und ihr Wohlwollen zu ge-
winnen. 

In der Tat neigt jeder von uns dazu, seine Seele anderen und sich selbst zu zeigen, indem er 
das Kooperative betont und das Kompetitive minimiert. In diesem Sinne sind wir alle Mani-
pulatoren und Manipulierte, bewusst oder unbewusst, freiwillig oder unfreiwillig. 
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Über menschliche Gruppen 

 

Menschliche Gruppen konstituieren sich auf der tatsa chlichen oder vermeintlichen Grund-
lage eines bestimmten Wissens, bestimmter Gefu hle und bestimmter Motivationen, d.h. auf 
einer gemeinsamen Ethik und A sthetik. 

Sobald sich die Gruppe etabliert hat, neigt sie dazu, diejenigen abzulehnen, die die fu r die 
Gruppe charakteristischen Erkenntnisse, Gefu hle und Motivationen (d. h. Ethik und A sthe-
tik) nicht ausreichend teilen. Mit anderen Worten: Die Gruppe neigt dazu, diejenigen abzu-
lehnen, die sie kritisieren. 

Diese Dynamik in Verbindung mit dem Bedu rfnis, einer Gemeinschaft anzugeho ren, fu hrt 
sowohl zu Konformita t als auch zu kulturellem Nomadentum. 

Unter kulturellem Nomadentum verstehe ich die Tendenz, von einer Gruppe zu einer ande-
ren, befriedigenderen Gruppe zu wechseln. 

Bei einigen Perso nlichkeiten u berwiegt die Konformita t, bei anderen das kulturelle Noma-
dentum. 
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Das Vergnügen der Unterwerfung 

 

Meiner Meinung nach hat der Mensch eine angeborene Tendenz, sich den "Anderen" zu un-
terwerfen, womit nicht die Individuen gemeint sind, sondern das, was George H. Mead als 
"verallgemeinerten Anderen" definiert. Dabei handelt es sich um eine geistige Einheit, die 
wir auch als "Gemeinschaftsgeist" bezeichnen ko nnten, und die sich auf die subjektive und 
ideale Gemeinschaft bezieht, der jeder gerne angeho ren mo chte und die durch bestimmte 
kulturelle, intellektuelle, wirtschaftliche, a sthetische, ethische, religio se usw. Aspekte ge-
kennzeichnet ist. 
 
Der Mensch kann na mlich nicht außerhalb einer Gemeinschaft existieren oder seine Bedu rf-
nisse befriedigen, und das existenzielle Drama eines jeden Menschen besteht darin, einen 
dauerhaften Platz in einer dauerhaften Gemeinschaft zu finden und zu erhalten, d. h. eine 
Gemeinschaft und einen Ort, der es ihm ermo glicht, alle seine Bedu rfnisse auf stabile und 
unerscho pfliche Weise zu befriedigen. 

Die Unterwerfung ist also funktional fu r die Zugeho rigkeit, ja sie ist eine unabdingbare Be-
dingung dafu r. Aus systemischer Sicht kann man sagen, dass eine Einheit nicht Teil eines 
Systems sein kann, wenn sie nicht vom System selbst akzeptiert wird, d. h. wenn die ande-
ren Teile nicht bereit sind, mit der fraglichen Einheit auf kooperative Weise zu interagieren. 

Derjenige, der Teil eines Systems werden mo chte, muss sich also an das System anpassen 
(und nicht umgekehrt), auch wenn eine Partei unter bestimmten Bedingungen und bis zu 
einem gewissen Grad das System selbst vera ndern kann. Dies gilt auch fu r ein Individuum, 
das Teil einer Gemeinschaft sein mo chte. 

Da die modernen Gemeinschaften sehr zahlreich und die Voraussetzungen fließend sind, 
hat der Einzelne eine gewisse Wahlfreiheit, sowohl was die Zugeho rigkeit zu den Gemein-
schaften als auch die Rollen angeht, die er in ihnen spielen mo chte. Ist diese Wahl jedoch 
einmal getroffen, hat der Einzelne keine andere Wahl, als sich ihr zu unterwerfen, um in den 
Genuss der Vorteile der Gemeinschaftszugeho rigkeit zu kommen und nicht zu riskieren, sie 
zu verlieren. Das heißt, dass der Einzelne, nachdem er von der Wahlfreiheit Gebrauch ge-
macht hat, aufgrund der erworbenen Stabilita t auf die weitere Ausu bung dieser Freiheit 
verzichten muss. Andererseits ist die Unterwerfung eine Quelle des Vergnu gens (dessen 
sich das Subjekt mehr oder weniger bewusst ist), eine Quelle der Befriedigung und der Si-
cherheit. 

Ein Individuum kann sich jedoch Gemeinschaften und/oder Rollen unterworfen sehen, die 
seinen Bedu rfnissen nicht ausreichend entsprechen. In diesem Fall ist die Unterwerfung ein 
Grund fu r Frustration, Konflikte oder Angst und kann Anlass fu r die Suche nach neuen Ge-
meinschaften oder neuen Rollen in der Gemeinschaft sein. 

Zusammenfassend la sst sich sagen, dass die Befriedigung der Bedu rfnisse und die Sicher-
heit eines Menschen in der Regel mit seiner Unterordnung unter bestimmte Gemeinschaf-
ten und Rollen in diesen verbunden sind. Wenn die Gemeinschaften und Rollen die Bedu rf-
nisse des Einzelnen ausreichend befriedigen, hat er Freude an der Unterordnung. Wenn 
nicht, fu rchtet er sie. 
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Einigkeit und Uneinigkeit 

 

Eine Meinungsverschiedenheit mit jemandem verursacht immer Probleme. Da Menschen 
voneinander abha ngig sind, brauchen sie immer die Zusammenarbeit mit anderen, und 
diese wird durch Meinungsverschiedenheiten behindert oder unmo glich gemacht. 

Bei Meinungsverschiedenheiten zwischen zwei Personen in wichtigen Fragen gibt es im All-
gemeinen drei Mo glichkeiten: 

• die beiden nicht mehr kooperieren und friedlich getrennte Wege gehen 

• einer der beiden passt sich (gewollt oder ungewollt) den Wu nschen des anderen an 

• die beiden ziehen in den Krieg (einseitig oder bilateral) 

Bevor man sich fu r eine der oben genannten Mo glichkeiten entscheidet, versucht jeder, den 
anderen zu zwingen, sich seiner "Stimmgabel", d.h. seiner eigenen Denkweise oder seinem 
Willen anzupassen. 

Dieser Versuch kann mit mehr oder weniger ausdru cklichen Strafandrohungen einherge-
hen, einschließlich der Beendigung der Zusammenarbeit, der moralischen und/oder intel-
lektuellen Abwertung des anderen oder der Anwendung von (physischer oder psychischer) 
Gewalt. 

Daher kommt es ha ufig vor, dass Menschen aus Angst vor der Einsamkeit oder Feindselig-
keit, die eine offene Meinungsverschiedenheit hervorrufen ko nnte, zustimmen (oder ihre 
Meinungsverschiedenheit verbergen). 

Ich vermute, dass eine verdeckte Meinungsverschiedenheit psychologischen Stress und Un-
zufriedenheit verursacht. 
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Kritischer und unkritischer Geist 
 
Meiner Meinung nach wird das soziale Leben eines jeden Menschen von zwei Geistern be-
herrscht, die seinen Geist kontrollieren: dem kritischen und dem unkritischen. 

In Bezug auf das, was andere sagen und tun, ist der kritische Geist misstrauisch, der unkriti-
sche zuversichtlich. 

Der kritische Geist veranlasst uns, uns gegen Irrtu mer, Ta uschungen und versteckte oder 
verdeckte Wettbewerbsabsichten anderer zu wehren; der unkritische Geist veranlasst uns, 
andere zu imitieren, das, was sie sagen, fu r bare Mu nze zu nehmen und ihre Aufrichtigkeit, 
ihre kooperativen Absichten und ihre Gefu hle nicht anzuzweifeln. 

Sowohl der kritische als auch der unkritische Geist sind normalerweise auf andere gerich-
tet, aber man kann auch sich selbst gegenu ber kritisch oder unkritisch sein. In diesem Fall 
spricht man von Selbstkritik und Nicht-Selbstkritik. 

Der kritische Geist und der unkritische Geist stehen immer im Widerspruch zueinander und 
kritisieren sich gegenseitig. Der eine ha lt den anderen fu r dumm, naiv, konformistisch, kon-
servativ und gefa hrlich. Der letztere ha lt den ersteren fu r ein A rgernis und ein Hindernis fu r 
Frieden, Harmonie, Teilen, Liebe, Versta ndnis und Zusammenarbeit. 

Jeder Mensch zeichnet sich durch eine gewisse Neigung aus, den kritischen Geist dem un-
kritischen vorzuziehen (oder umgekehrt), und durch ein gewisses Maß an Selbstkritikfa hig-
keit (oder Widerstand dagegen). Menschen, in denen der kritische Geist vorherrscht, sind 
im Allgemeinen in der Minderheit; noch weniger sind diejenigen, die zur Selbstkritik fa hig 
sind. 

Je intelligenter ein Mensch ist, desto gro ßer ist in der Regel sein kritischer Geist, auch wenn 
die Tendenz, Kritik zu u ben oder nicht zu u ben, durch besondere Lebenserfahrungen und 
emotionale Belastungen beeinflusst werden kann. 

Es versteht sich von selbst, dass jeder Mensch ha ufiger mit Menschen zusammenkommt, 
die a hnliche Tendenzen in Bezug auf Kritik und Selbstkritik sowie Widerstand dagegen ha-
ben. 

Ein u berwiegend "kritischer" Mensch und ein u berwiegend "unkritischer" Mensch verste-
hen sich kaum und kritisieren sich normalerweise gegenseitig. Es ist in der Tat paradox, 
dass "unkritische" Menschen oft heftige Kritik an denen u ben, die sie direkt oder indirekt 
kritisieren. Mit anderen Worten: Ein "unkritischer" Mensch vertra gt es nicht, als solcher kri-
tisiert zu werden. 

So neigen Atheisten beispielsweise dazu, Gla ubigen einen Mangel an kritischem Geist zu un-
terstellen, wa hrend Gla ubige ihrerseits dazu neigen, Atheisten destruktive Absichten zu un-
terstellen. 
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Abschließend la sst sich sagen, dass es gut ist, sich der widerspru chlichen Dynamik zwi-
schen dem kritischen und dem unkritischen Geist bewusst zu sein, die sowohl auf perso nli-
cher als auch auf zwischenmenschlicher Ebene vorhanden ist, um unno tige Zusammen-
sto ße und Tra nen zu vermeiden und ein konstruktives gegenseitiges "kritisches Versta nd-
nis" zu verfolgen. 
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Gefühl der sozialen Unsicherheit 

 

Seit meiner Kindheit hatte ich immer ein Gefu hl der sozialen Unsicherheit, die Vorstellung, 
dass andere mich aus ihrem Kreis ausschließen wu rden, wenn sie wu ssten, was ich von 
ihnen halte und was ich fu r sie empfinde. 

Dieser Gedanke hielt mich in einem Zustand der Wachsamkeit und veranlasste mich, ande-
ren ein akzeptables (und zu diesem Zweck mystifiziertes) Bild von mir, meinen Gefu hlen, 
Ideen, Motiven, meiner Geschichte und meinem gewohnten Verhalten zu vermitteln. 

Diese Geheimniskra merei war und ist eine zusa tzliche Quelle der Beunruhigung aufgrund 
des Risikos der Entdeckung. 

Daher neige ich dazu, den authentischsten Teil von mir zu verbergen. 
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Ökonomie von Gut und Böse 

 

Von anderen mu ssen wir Gutes und Bo ses erwarten, entsprechend der bewussten und un-
bewussten Logik, die in den Ko pfen aller Menschen geschrieben ist, a hnlich wie bei Compu-
tersoftware. 

Diese Logiken, die Gefu hle, Kognitionen und Motivationen auslo sen, beru cksichtigen ver-
schiedene Faktoren, darunter das Verhalten der anderen im Allgemeinen und insbesondere 
das mehr oder weniger gu nstige Verhalten gegenu ber dem Subjekt in der Vergangenheit 
und Gegenwart. 

Mit anderen Worten: Andere behandeln uns so, wie sie uns wahrnehmen und wie wir sie 
behandeln, d. h. entsprechend dem Guten und dem Schlechten, das wir ihnen gegenu ber 
ausu ben (oder das sie als solches wahrnehmen). 

Es liegt auf der Hand, dass die Dynamik wechselseitig ist. Tatsa chlich sind die Interaktionen 
zwischen Menschen durch eine wechselseitige Ru ckkopplung gekennzeichnet, d. h. Trans-
aktionen von A nach B werden durch Transaktionen von B nach A beeinflusst und umge-
kehrt. 

Daher ist es von gro ßter Wichtigkeit, die Logik zu kennen, nach der wir und andere (be-
wusst oder unbewusst) entscheiden, was gut und was bo se ist und wie wir uns gegenu ber 
unserem Na chsten verhalten. 

Dieses Wissen ermo glicht es uns, unsere "Software" zu korrigieren und zu verbessern, um 
unsere Beziehungen zu anderen im Sinne der gegenseitigen Zufriedenheit zu optimieren. 
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Wenn die Vernunft mit Gefühlen zu tun hat 

 

In der Massenkultur und in fast allen Kulturen werden die Begriffe Vernunft und Gefu hl im 
Allgemeinen als gegensa tzlich und sich gegenseitig ausschließend betrachtet. Mit anderen 
Worten: Die meisten Menschen glauben, dass man umso weniger gefu hlvoll ist, je rationaler 
man ist, und umgekehrt. 

Dieser Glaube ist so weit verbreitet, dass diejenigen, die versuchen, Gefu hle mit einem sys-
temischen Ansatz zu analysieren und zu erkla ren, d. h. die unbewussten Logiken aufzude-
cken, die sie hervorbringen oder hemmen, von den meisten als jemand angesehen werden, 
der seine Gefu hle nicht auf gesunde Weise leben und nicht lieben oder "loslassen" kann. Mit 
anderen Worten, er wird als unglu cklich, verblendet, unterdru ckt, herzlos, unmenschlich, 
als jemand, der nicht vollsta ndig lebt, usw. angesehen. 

Diese allgemeine U berzeugung ist der Grund dafu r, dass die Psychologie (die Disziplin, die 
sich mehr als jede andere mit der Pha nomenologie der Gefu hle befassen sollte) einerseits 
von der breiten Masse wenig praktiziert wird und andererseits in uneinheitliche und un-
wirksame Schulen zersplittert ist. Deren mangelnde Wirksamkeit ist meines Erachtens da-
rauf zuru ckzufu hren, dass sich kaum eine von ihnen mit einem rationalen und systemischen 
(d.h. kausalen und kybernetischen) Ansatz offen mit der Natur der Gefu hle auseinander-
setzt, von denen das menschliche Glu ck und Unglu ck abha ngt. 

Wenn wir zum Beispiel von Liebe sprechen, wird sie im Allgemeinen als etwas Heiliges und 
Immaterielles bezeichnet, das sich allen physikalischen Gesetzen entzieht, als ein absolutes, 
unaussprechliches und unbestreitbares Gut, aber gleichzeitig als ein offensichtlicher und 
intuitiver Begriff, so dass es fast als Sakrileg, als Affront gegen den gesunden Menschenver-
stand, als pedantische Provokation und als Hinweis auf die Unfa higkeit zu lieben angesehen 
wird, wenn man auf rationale Weise von ihr spricht. 

Ich habe u ber den Grund fu r die Feindseligkeit gegenu ber einer systemischen Untersu-
chung der Gefu hle nachgedacht und stelle die Hypothese auf, dass sie auf die unbewusste 
Weigerung zuru ckzufu hren ist, die Verantwortung fu r die eigenen Gefu hle zu u bernehmen. 

Ich meine, dass Gefu hle zwar an sich unwillku rlich sind, aber durch konkrete Ursachen und 
Umsta nde hervorgerufen werden, die der Mensch bis zu einem gewissen Grad willentlich 
vera ndern kann. 

Um auf das Beispiel der Liebe zuru ckzukommen: Wir ko nnen uns nicht aussuchen, ob wir 
jemanden oder etwas lieben oder nicht, aber wir ko nnen Entscheidungen treffen, die dazu 
fu hren, dass wir lieben oder nicht lieben, so dass wir in gewisser Weise fu r die Liebe verant-
wortlich sind, die wir fu hlen oder nicht fu hlen. 

Mit anderen Worten: Wenn wir die Logik kennen wu rden, die die Liebe und ihr Gegenteil 
bestimmt, ko nnten wir uns dafu r entscheiden, uns so zu verhalten, dass wir die Gefu hle 
empfinden, die wir fu r wu nschenswert und gesellschaftlich korrekt halten, und die anderen 
nicht empfinden. 

Andererseits glaube ich, dass das Wissen um die Logik der Gefu hle vom U ber-Ich zensiert 
wird, da sie weitgehend egoistisch sind. 

Der Mensch wird mit einer angeborenen Fa higkeit zu lieben und zu hassen geboren, die aus 
Gefu hlen besteht, die fu r das U berleben des Individuums und seiner Art von Bedeutung 



251 

sind. Das Versta ndnis der "Gru nde", d.h. der Logik dieser Gefu hle, wu rde uns helfen, leichter 
das zu erreichen, was wir lieben, und das zu vermeiden, was wir hassen. 

Auf jeden Fall schließe ich aus eigener Erfahrung aus, dass die Analyse von Gefu hlen diese 
systematisch hemmt. Im Gegenteil, ich glaube, dass eine solche Analyse sie fo rdert, sowohl 
weil sie sie von der Selbstzensur befreit als auch weil sie die Befriedigung der Bedu rfnisse 
fo rdert, von denen die Gefu hle selbst abha ngen. 
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Bedingte Liebe 
 

Zwar ist die Liebe (im weitesten Sinne) ein Gefühl und wie jedes Gefühl unwill-
kürlich, aber meiner Meinung nach lieben wir einen Menschen nur dann, wenn er 
bestimmten Kriterien und Voraussetzungen von uns (bewusst oder unbewusst) 
entspricht. 

Gleichzeitig werden wir nur dann von einer Person geliebt, wenn wir bestimmten 
Kriterien und Voraussetzungen dieser Person entsprechen. 

So ist es seit unserer Geburt, und diese Logik gilt (bewusst oder unbewusst) für 
alle unsere Beziehungen, angefangen bei denen zu unseren Eltern. 

Die bedingungslose Liebe existiert nur als kindlicher Wunsch oder ideologische 
Vorgabe. Wir alle würden gerne ohne Bedingungen oder Vorbedingungen geliebt 
werden, so wie wir sind und was wir tun, aber das ist fast nie möglich. 

Der weise Mensch weiß, dass Liebe relativ und selektiv ist, dass sie verdient wer-
den muss und dass man nicht geliebt werden kann, ohne die Freiheit zu haben, zu 
sein und zu tun, was man will. 

Eine der häufigsten Voraussetzungen für das Empfinden von Liebe ist zum Bei-
spiel, dass sie als wechselseitig empfunden wird. 

Wir müssen also etwas sein und etwas tun, um geliebt zu werden, aber das ist 
nicht immer möglich. Es gibt nämlich Bedingungen, die zu schwierig oder zu 
kostspielig sind, um sie zu erfüllen, und deshalb ist es notwendig zu verstehen, 
wann es angebracht ist, den Wunsch, von bestimmten Menschen geliebt zu wer-
den, zu unterdrücken. 

Andererseits haben wir weder die Pflicht noch die Fähigkeit, jeden Menschen be-
dingungslos zu lieben, wie es uns das Christentum und andere Ideologien weis-
machen wollen. 

Wir sollten daher nur mit Menschen intime Beziehungen eingehen, deren Liebes-
bereitschaft in unserer Reichweite liegt und die wir zu lieben vermögen, und 
enge Beziehungen zu allen anderen so weit wie möglich vermeiden. 
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Die Logik des Unbewussten 

 

Das Unbewusste funktioniert nach einer Logik, d.h. nicht willku rlich und nicht durch einen 
freien inneren oder a ußeren Willen. Wenn wir seine Logik nicht kennen oder verstehen, 
liegt das nicht so sehr daran, dass es unbewusst ist, sondern daran, dass sie sich sehr von 
der unseres bewussten Selbst unterscheidet. 

Wenn wir erwarten, die Logik des Unbewussten nach den Paradigmen unserer bewussten 
Logik zu verstehen, werden wir immer entta uscht, verwirrt und frustriert sein. In der Tat 
ist die unbewusste Logik viel rudimenta rer und archaischer (in evolutiona rer Hinsicht) als 
die bewusste Logik. 

Das Unbewusste ist in der Tat nicht analytisch und hat keinen Sinn fu r Maßsta be, sondern 
reagiert grob auf bestimmte Wahrnehmungen, indem es Emotionen und Gefu hle der Anzie-
hung oder Abstoßung auslo st, die eindeutig sind, auch wenn sie manchmal widerspru chlich 
sind. 

Fu r das Unbewusste ist eine Sache gut oder schlecht, scho n oder ha sslich, wahr oder falsch, 
absolut, ohne Halbheiten, immer oder nie, u berall oder nirgends. 

Das Unbewusste funktioniert wie eine Software, die darauf abzielt, die prima ren Bedu rf-
nisse ihres Tra gers zu befriedigen, darunter das U berleben, die Fortpflanzung und die Zuge-
ho rigkeit zu einer Gesellschaft, und zwar mit jeder mo glichen Strategie. 
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Teilen, teilen, teilen! 
 

Ich gehe davon aus, dass Menschen ein starkes angeborenes Bedu rfnis haben, Ideen, Erfah-
rungen, Wissen, U berzeugungen, Erza hlungen, Motivationen, Gefu hle, Gegensta nde, Werk-
zeuge, Raum und Zeit usw. zu teilen. Kurz gesagt, alles, was fu r sie nu tzlich und/oder wich-
tig ist. 

Das Bedu rfnis zu teilen ist tief und oft unbewusst, verborgen. Der Mensch tut so viele Dinge, 
um sein Bedu rfnis zu teilen zu befriedigen, und gaukelt sich selbst vor, dass er andere Mo-
tive hat, als ob das Bedu rfnis zu teilen nicht seine eigene ausreichende Wu rde und Rechtfer-
tigung ha tte. 

Wenn ich jemanden frage, warum er eine bestimmte soziale Aktivita t ausu bt, wird er wahr-
scheinlich antworten, dass er diese Dinge tut, weil er sie gerne tut oder weil er sich fu r den 
Inhalt dieser Art von Aktivita t interessiert. Aber das sind nicht die wahren Gru nde, d. h. die 
"Hauptgru nde". 

Wenn ich diese Person frage, warum sie diese bestimmte soziale Aktivita t mag oder warum 
sie sich dafu r interessiert, kann sie vielleicht nichts anderes sagen als "Ich mag es, weil ich 
es mag" oder "Ich bin interessiert, weil ich interessiert bin". Ich glaube, dass wir soziale Ak-
tivita ten in dem Maße mo gen und an ihnen interessiert sind, in dem sie es uns ermo glichen, 
Dinge, die uns wichtig sind, mit anderen zu teilen, oder irgendwelche Dinge, solange sie teil-
bar sind. Denn etwas zu teilen ist eine Mo glichkeit, zusammen zu sein, in Beziehung zu tre-
ten, zu interagieren, Teil einer Gemeinschaft zu sein, und das ist es, was wir mo gen und was 
uns am meisten interessiert. 

Wenn Sie also nicht verstehen ko nnen, warum manche Menschen bestimmte Dinge mit an-
deren tun, liegt der Grund wahrscheinlich darin, dass sie etwas mit anderen teilen wollen, 
um dazuzugeho ren, und diese Aktivita t ist eine gute Entschuldigung, eine gute Rechtferti-
gung. Kurz gesagt, es geht darum, zu teilen, um zu interagieren, und zu interagieren, um da-
zuzugeho ren, ganz gleich, was geteilt wird, selbst bedeutungslose Dinge, solange es geteilt 
wird. 

Es scheint mir unmo glich, viele soziale Aktivita ten ohne diesen Schlu ssel zum Versta ndnis 
zu verstehen: Teilen, um dazuzugeho ren. 

 

 



255 

Länger wissen 

 

Wer weiß mehr? Diese Frage (bewusst oder unbewusst, offen oder verdeckt, mehr unbe-
wusst als bewusst, mehr verdeckt als offen) ist immer lebendig und implizit in jedem 
menschlichen Ausdruck. Denn ihre Antwort bestimmt die Rolle und die hierarchische Stel-
lung eines jeden Menschen in der Gesellschaft oder Gemeinschaft, der er angeho rt, in einem 
bestimmten Wissensbereich, der mehr oder weniger spezialisiert oder allgemein sein kann. 

Man geht na mlich davon aus, dass diejenigen, die am besten Bescheid wissen, eine ho here 
hierarchische Position (in einem bestimmten Wissensbereich) verdienen als diejenigen, die 
am wenigsten wissen. Und da jeder in jeder sozialen Hierarchie (so weit wie mo glich) ho her 
stehen mo chte, versucht jeder zu beweisen, dass er nicht weniger weiß als andere, außer in 
Bereichen, in denen er sich selbst fu r nicht kompetent ha lt. 

Es gibt einen Bereich des Wissens, der nicht spezialisiert ist und keiner akademischen Dis-
ziplin entspricht: "savoir vivre" oder Weisheit, die das Wissen u ber die Welt, das Leben, den 
Menschen, die Gesellschaft, die Politik und die Moral umfasst. In diesem Bereich ist der 
Wettbewerb um das beste Wissen besonders intensiv und heftig, denn fast jeder ist der Mei-
nung, dass man, um zu lernen, wie man lebt, um weise zu werden, keine besondere Ausbil-
dung braucht, geschweige denn ein Universita tsstudium. 

Und so a rgern wir uns u ber diejenigen, die behaupten (oder annehmen), mehr zu wissen 
als wir, wenn es darum geht, zu wissen, wie man lebt, und wir sagen, dass diese Menschen 
"eigensinnig", "eingebildet", "arrogant" usw. sind. 

Folglich gibt es einen weit verbreiteten kategorischen Imperativ, der besagt, dass sich nie-
mand anmaßen darf, besser als andere zu wissen, wie man zu leben hat, geschweige denn 
zu versuchen, anderen beizubringen, wie man zu leben hat. 

Das Ergebnis ist, dass viele nicht wissen, wie sie leben sollen, außer auf eine rudimenta re 
Art und Weise, aber jeden Unterricht oder jede Hilfe ablehnen, um mehr zu lernen. 
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Die Seligpreisungen nach meinem Verständnis 
 

Selig sind die Dummen, denn sie wissen nicht, dass sie dumm sind. 

Gesegnet sind die Reichen, denn Glu ck ist teuer. 

Selig sind die Scho nen, denn Scho nheit u berzeugt. 

Selig sind die Fro hlichen, denn Fro hlichkeit lo st Spannungen. 

Gesegnet sind die Freien, weil sie aus mehr Mo glichkeiten wa hlen ko nnen. 

Selig sind die Geliebten, denn die Liebe ist der Motor des Lebens. 

Selig sind die Weisen, denn sie wissen, wie sie weniger leiden und mehr genießen ko nnen. 

Selig sind die Gesunden, denn Krankheit verku rzt das Leben. 

Selig sind die Starken, denn sie sind angesehener und wissen sich besser zu verteidigen. 

Selig sind die Neugierigen, denn sie langweilen sich nie. 

Gesegnet sind die kreativen Menschen, denn sie ko nnen die Welt vera ndern. 

Glu cklich sind die Skeptiker, denn sie werden weniger betrogen. 

Gesegnet sind die Gebildeten, denn sie ko nnen mit den unterschiedlichsten Menschen spre-
chen. 

Selig sind die Intelligenten, denn sie ko nnen mehr Dinge verstehen. 

Selig sind die Selbstbewussten, denn sie lassen sich durch Kritik und Beleidigungen nicht 
unterkriegen. 

Gesegnet sind diejenigen, die ihre eigenen Bedu rfnisse befriedigen, indem sie die Bedu rf-
nisse anderer befriedigen. 
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Gouverneure regierten 

 

Jeder Mensch ist Herrscher und Beherrschter zugleich, in dem Sinne, dass er sich selbst, an-
dere und den Rest der Welt beherrscht und von sich selbst (d.h. von seinem Unbewussten 
und seinem genetischen Programm), von anderen und vom Rest der Welt beherrscht wird. 

Eine Einheit zu regieren bedeutet, dass man versucht, sie dazu zu bringen, sich zu bestimm-
ten Zwecken in einer bestimmten Weise zu verhalten, nachdem man festgelegt hat, welche 
Ziele man mit und fu r die Einheit selbst zu erreichen versucht. 

Regieren bedeutet auch, die Ziele an die Umsta nde, d.h. an die Mo glichkeiten anzupassen. 

Wer eine Einheit regiert, sollte sich der Gegenseitigkeit der Regierung bewusst sein, d. h. 
der Tatsache, dass die Einheit, die er zu regieren versucht, ihrerseits versucht, ihn in irgend-
einer Weise zu regieren. 

Mit anderen Worten: In der Interaktion zwischen A und B versucht A, B zu beherrschen, 
und gleichzeitig versucht B, A zu beherrschen, d. h. jeder versucht (bewusst oder unbe-
wusst), etwas vom anderen zu erhalten, etwas, das ein materielles oder immaterielles Gut, 
ein bestimmtes Verhalten oder ein bestimmtes Gefu hl sein kann, um ein bestimmtes Be-
du rfnis zu befriedigen. 

Dabei handelt es sich um eine systemische/relationale Betrachtungsweise der Interaktio-
nen zwischen Einheiten, insbesondere der sozialen, biologischen und o kologischen Interak-
tionen. 
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Die Auswahl der Meme 
 

Jedes Mem (ein Artefakt, eine Geste, ein verbaler oder bildlicher Ausdruck, eine Schrift, ein 
Symbol, ein Konzept, eine Organisation, ein Spiel, eine moralische Regel usw., das von mehr 
als einer Person erkannt werden kann und als solches u bertragbar und gemeinsam nutzbar 
ist) kann ein Faktor der Zugeho rigkeit und des sozialen Zusammenhalts sein. In der Tat 
ko nnen soziale Gruppen und Kategorien auf der Grundlage der gemeinsamen Nutzung be-
stimmter Meme definiert werden. 

Andererseits kann die Zugeho rigkeit zu einer bestimmten Gruppe oder Kategorie von Men-
schen die Nichtzugeho rigkeit zu bestimmten anderen alternativen oder unvereinbaren 
Gruppen oder Kategorien implizieren. 

Daher ist ein Mensch sta ndig damit bescha ftigt (bewusst oder unbewusst), angemessen zu 
entscheiden, zu welchen Gruppen und Kategorien von Menschen er geho rt und zu welchen 
nicht, d. h. mit wem er kooperativ interagiert und mit wem nicht, und folglich die fu r die be-
vorzugten Zugeho rigkeiten charakteristischen Meme (als Signale) zu u bernehmen, aufzu-
nehmen, darzustellen oder zu repra sentieren. 
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Reorganisation des Gedächtnisses 
 

Ich vermute, dass sich das Geda chtnis wa hrend des Schlafs neu organisiert, da das Kurzzeit-
geda chtnis verarbeitet und geleert wird, wobei die als wichtig erachteten Teile in das Lang-
zeitgeda chtnis u bertragen und die anderen gelo scht werden. 

Bei diesem Prozess gehe ich davon aus, dass eine gegenseitige Anpassung zwischen den 
neuen Erfahrungen und den fru heren stattfindet, eine Anpassung, die zu einer Verzerrung 
oder Beseitigung der ersteren und/oder der letzteren fu hren kann, so dass das Ganze kog-
nitiv koha rent und moralisch (d. h. sozial) akzeptabel ist und nicht zu viel Leid verursacht. 
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Geistige Wörterbücher, Psychotherapien und philosophische Praktiken 
 

Unser Verstand verfu gt u ber ein Repertoire an Wo rtern, die wir zum Denken, Denken und 
Kommunizieren beno tigen (z. B. fragen, fragen, Fragen beantworten, befehlen, erza hlen, 
lehren usw.). 

Jedes Wort wird durch Kombinationen mit anderen Wo rtern definiert, wird mit Formen o-
der Bildern assoziiert und kann Gefu hle und Verpflichtungen auslo sen oder hervorrufen. In 
diesem Sinne entha lt jeder menschliche Geist ein anderes kognitives und affektives Wo rter-
buch, das dem eines jeden anderen Menschen mehr oder weniger a hnlich ist. 

Das mentale Wo rterbuch entsteht durch Lernen, durch Erfahrungen und Interaktionen mit 
Menschen, die bestimmte Wo rter bereits "kennen". Der Reichtum und die Besonderheit des 
mentalen Wo rterbuchs einer Person ist ein konstitutives Element ihrer Perso nlichkeit und 
ihrer Denk- und Handlungsweise. 

Daher sollten sich Psychotherapien und philosophische Praktiken mit dem mentalen Wo r-
terbuch des Subjekts befassen, um es kennenzulernen, zu korrigieren, zu verbessern und zu 
bereichern, d.h. um es fu r die Befriedigung der eigenen Bedu rfnisse und der Bedu rfnisse 
anderer besser geeignet zu machen. 
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Moralischer Motor und Ego-Motor 
 

Der "moralische Motor" ist ein unbewusster Gefühlsalgorithmus, der immer aktiv ist. 

Sie berechnet zu jedem Zeitpunkt, inwieweit wir die Wünsche anderer befriedigen, und lässt uns 

im Verhältnis zu dieser Befriedigung Freude oder Schmerz empfinden. 

Gleichzeitig mit dem moralischen Motor ist ein weiterer unbewusster Gefühlsalgorithmus aktiv, 

der "egoische Motor", der zu jedem Zeitpunkt berechnet, inwieweit wir unsere Wünsche befriedi-

gen, und uns im Verhältnis zu dieser Befriedigung Freude oder Schmerz empfinden lässt. 

Wenn die Ergebnisse der beiden Algorithmen übereinstimmen, erleben wir konsistente Gefühle, 

wenn die Ergebnisse nicht übereinstimmen, erleben wir gemischte Gefühle. 

Konsistente Gefühle motivieren uns entscheidend zu Handlungen, die der Aufrechterhaltung von 

Freude und/oder der Beseitigung von Schmerz dienen, widersprüchliche Gefühle lähmen uns und 

machen uns ängstlich und unentschlossen. 

Im zweiten Fall handelt es sich um einen doppelten Zwang, da die Erfüllung der Wünsche der 

anderen die Frustration der eigenen Wünsche verursacht und umgekehrt. 
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Vergnügen und der Tugendkreis der Wahrnehmung 

 

Ich stelle die Hypothese auf, dass neben der Tatsache, dass Neurotransmitter-Hormone die 
Kommunikation zwischen Neuronen erleichtern, auch ein umgekehrter Prozess stattfinden 
kann, d.h. dass eine kontinuierliche Stimulation der Kommunikation zwischen Neuronen 
durch entsprechende Wahrnehmungen die Ausschu ttung der Neurotransmitter selbst, ein-
schließlich der Endorphine, erho hen kann, was zu Gefu hlen der Freude oder Euphorie 
fu hrt. 

Dies wu rde das Vergnu gen erkla ren, das durch die Wahrnehmung bestimmter Konfiguratio-
nen von Bildern, Texten und Kla ngen ausgelo st werden kann. Der Effekt ko nnte lang anhal-
tend sein, analog zum Aufbau von Muskeln durch Muskeltraining. 

Es ginge also darum, die Kommunikation zwischen den Neuronen zu trainieren, indem man 
bestimmte Objekte, Formen und Informationen liest, sieht und ho rt, um die neuronalen Ver-
bindungen effektiver und effizienter zu machen (mit positiven Auswirkungen auf Kreativi-
ta t und Intelligenz), und um das Vergnu gen zu genießen, das mit der daraus resultierenden 
Ausschu ttung von Endorphinen verbunden ist. 
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Fehler vs. Lücke 

 

Die zeitgeno ssischen akademischen Geisteswissenschaften sagen nicht das Falsche, son-
dern sie sagen das Falsche. 

Der Soziologe sagt zum Beispiel, dass bestimmte soziale Pha nomene durch bestimmte Men-
talita ten verursacht werden, aber er ku mmert sich nicht darum, wie sich bestimmte Menta-
lita ten im Individuum etablieren und ob und wie sie sich a ndern ko nnen. 

Der Psychologe seinerseits sagt, dass bestimmte Mentalita ten durch bestimmte soziale Situ-
ationen verursacht werden, aber er ku mmert sich nicht darum, wie die sozialen Situationen 
entstanden sind und ob und wie sie vera ndert werden ko nnen. 

Es handelt sich um eine Pattsituation, die nur durch die Vereinigung von Soziologie und 
Psychologie durchbrochen werden kann. Die Sozialpsychologie ist ein zaghafter und reduk-
tiver Versuch, dies zu erreichen. 

Als die Psychologie noch individualistisch war, wurde G. H. Mead als Soziologe betrachtet. 
Jetzt, da die Psychologie zunehmend relational ist, gibt es keinen Grund mehr, Mead nicht 
als einen Psychologen ersten Ranges zu betrachten. Dies geht auch aus dem Titel seines Bu-
ches hervor: "Geist, Selbst und Gesellschaft". 
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Ist der Mensch ein Computer? 
 

Ist der Mensch ein Computer? Das ha ngt davon ab, was man unter einem "Computer" ver-
steht. Wenn man eine elektronische Rechenmaschine nach dem heutigen Stand der Technik 
meint, dann kann man natu rlich weder den Menschen noch irgendein anderes Lebewesen 
mit einem Computer gleichsetzen. 

Wenn wir aber mit Computer ein kybernetisches System meinen, unabha ngig von seinem 
Komplexita tsgrad und den Materialien, aus denen es besteht, dann ko nnen wir (mit von Fo-
erster, Gregory Bateson, Daniel Dennet und anderen) sagen, dass jedes Lebewesen (auch) 
ein Computer ist, d.h. ein kybernetisches System, oder besser gesagt, ein System von Syste-
men, denn auch die Zelle ist ein System. 

Ein kybernetisches System ist im Grunde ein Informationsprozessor, der sein Verhalten ent-
sprechend den Ergebnissen der Verarbeitung selbst steuert. Der Mensch hat auch ein Be-
wusstsein, Gefu hle und einen Willen, was ein Geheimnis bleibt, aber das bedeutet nicht, 
dass er nicht (auch) ein kybernetisches System ist. Es kann auch nicht ausgeschlossen wer-
den, dass der kybernetische Teil das Bewusstsein, die Gefu hle und den Willen beeinflusst, 
und umgekehrt. 
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Rationalität vs. Sentimentalität 
 

Menschen, die rationaler sind, sto ren sich oft an denen, die weniger rational sind. Das liegt 
meiner Meinung nach daran, dass die Letzteren die Ersteren als wettbewerbsfa higer und 
selbstbeherrschender wahrnehmen und dass es den Letzteren schwerfa llt, den Gedanken 
der Ersteren zu folgen und ihre Weltanschauung, ihre Ethik und ihren Geschmack zu verste-
hen. 

Außerdem versuchen weniger rationale Menschen oft, die rationaleren zu diskreditieren, 
indem sie behaupten, je rationaler man ist, desto weniger ist man zu Gefu hlen fa hig. Dies ist 
eine falsche und verleumderische Vorstellung. In der Tat gibt es dafu r keine wissenschaftli-
chen Beweise. 

Die Wahrheit ist, dass Gefu hle angeboren sind und keine besonderen Fa higkeiten erfordern, 
wa hrend Rationalita t durch Studium und Erfahrung erlernt wird und mit der Fa higkeit zur 
Abstraktion zusammenha ngt, die nicht jeder in gleichem Maße besitzt. 
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Der häufigste Fehler 

 

Der ha ufigste Fehler, den wir begehen, ist die Annahme, dass andere wie wir denken, dass 
sie emotional wie wir reagieren, dass sie a hnliche Moralvorstellungen, a hnliche Interessen, 
a hnliche Beweggru nde und a hnliche A ngste haben, dass sie wissen, was wir wissen, dass 
wir aus a hnlichen Gru nden leiden und uns freuen, dass unsere Gedanken a hnlich sind. 

Das ist so, als ob man glauben wu rde, dass alle Computer gleich sind. Tatsa chlich sind alle 
Computer in Bezug auf die allgemeinen Funktionsprinzipien a hnlich, aber sehr unterschied-
lich in Bezug auf die Materialien (Hardware) und Programme (Software), d. h. die "Anwen-
dungen". 
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Karten und Modelle der Wirklichkeit 
 

Im Laufe unseres Lebens konstruieren wir unbewusst Landkarten und Modelle der Realita t 
und nutzen sie, um uns zu orientieren und zu entscheiden, wie wir uns verhalten, d. h. wie 
wir mit der Welt interagieren. 

Das ist Wissen: eine Menge von mehr oder weniger komplexen, mehr oder weniger pra zi-
sen, mehr oder weniger koha renten und mehr oder weniger der Realita t entsprechenden 
Karten und Modellen. 

Diese Karten und Modelle betreffen vor allem andere Menschen, die Beziehungen zwischen 
ihnen, uns selbst und die Beziehungen zwischen uns und anderen. 

Die Details der Karten und Modelle, die wir fu r uns selbst konstruiert haben, sind mit Ge-
fu hlen der Freude oder des Schmerzes, der Anziehung oder Abstoßung und den entspre-
chenden Motivationen fu r das Streben nach Freude und die Vermeidung von Schmerz ver-
bunden. Auf der Grundlage solcher Landkarten und Modelle erarbeiten wir unbewusst un-
sere Verhaltensstrategien und planen unsere Zukunft. 

Je falscher oder ungenauer unsere Landkarten und Modelle in Bezug auf die Realita t sind, 
desto falscher oder ungenauer ist unser Verhalten, d.h. desto weniger effektiv ist es, unsere 
Bedu rfnisse und die der anderen zu befriedigen. 
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Was ist Introversion? 
 

Vorwort 

Die Begriffe Introvertiert und Extrovertiert wurden von C. G. Jung in seinem 1921 vero ffent-
lichten Buch "Psychologische Typen" gepra gt. Die gleichen Begriffe wurden in den Werken 
anderer Wissenschaftler mit verschiedenen Definitionen verwendet, die denen von Jung 
mehr oder weniger a hnlich sind. Es gibt keine allgemein anerkannte wissenschaftliche Defi-
nition von Introversion/Extroversion. 

Dies sollte uns nicht u berraschen, da die Psychologie im Allgemeinen trotz der Absichten 
oder Behauptungen der meisten ihrer Gelehrten nicht als Wissenschaft angesehen werden 
kann, was auch fu r die Philosophie und die Religion gilt. Das soll nicht heißen, dass sie nicht 
von den Beitra gen von Wissenschaften wie der Medizin und der Genetik profitieren sollte. 

Nur ein Teil der Psychologie kann mit der wissenschaftlichen Methode angegangen werden, 
und die Perso nlichkeitstheorien (der Bereich, in dem das Konzept der Introversion angesie-
delt ist) ko nnen es nicht sein, weil sie sich mit dem befassen, was beim Menschen am we-
nigsten messbar und objektiv u berpru fbar ist. Daraus folgt, dass jede Definition von Intro-
version nur als die Meinung eines Gelehrten mit einer mehr oder weniger großen Zahl von 
Anha ngern angesehen werden kann. 

Im allgemeinen Sprachgebrauch hingegen wird der Begriff "introvertiert" weithin mit einer 
allgemein geteilten negativen Konnotation verwendet, die ebenso unfair wie ignorant und 
oberfla chlich ist, in der Praxis als Synonym fu r Schu chternheit und mangelnde Kontaktfreu-
digkeit, was vielleicht die gro ßte Quelle des Leids fu r Introvertierte ist. 

Der folgende Text ist eine Zusammenfassung der Informationen, die ich aus verschiedenen 
Quellen u ber Introvertiertheit zusammengetragen habe, darunter vor allem die Schriften 
von Luigi Ane peta, den ich fu r den bedeutendsten italienischen Wissenschaftler zu diesem 
Thema halte. 

Da ich ein introvertierter Mensch bin, ist mein Engagement von Interessenkonflikten be-
troffen. 

Definition von Introversion 

Introvertiertheit und Extrovertiertheit sind gegensa tzliche Perso nlichkeitstypen, die sich in 
einer Reihe von mehr oder weniger subjektiven Verhaltens-, Gefu hls- und Denkaspekten 
unterscheiden. Da ein und dieselbe Person gleichzeitig oder zyklisch Merkmale beider Ty-
pen aufweisen kann (wenn auch mit einem mehr oder weniger starken Ungleichgewicht zu-
gunsten eines der beiden Typen), lassen sich die typischen Merkmale des Introvertierten 
wie folgt zusammenfassen. 

Gemeinsame Merkmale für fast alle Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 

http://www.nilalienum.it/
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• gro ßeres Interesse an der inneren Realita t als an der a ußeren Realita t, gro ßere Nei-
gung zu Reflexion und Introspektion, Erkundung und kritische Auseinandersetzung 
mit den eigenen Gedanken, Ideen, Phantasien, Gefu hlen, Konflikten, Hemmungen, 
A ngsten usw. gro ßeres Interesse an Gedanken und Abstraktionen als an konkreten 
Menschen und Dingen; 

• weniger Bedu rfnis nach Gesellschaft; Bedu rfnis, nach einer gewissen Zeit in Gesell-
schaft in der Einsamkeit neue Energie zu tanken; gro ßere Fa higkeit, sich allein 
wohlzufu hlen und Spaß zu haben; 

• Tendenz zu weniger, aber tieferen Freundschaften 

• geringeres Bedu rfnis nach externer Stimulation; geringere Toleranz gegenu ber 
u berma ßiger externer Stimulation; gro ßere Fa higkeit zur Selbststimulation; 

• ruhigeres, fu gsames und geduldiges Temperament 

Gemeinsame Merkmale weniger Wissenschaftler 

• Tendenz, vor dem Sprechen u ber das zu Sagende nachzudenken; Tendenz, mehr zu-
zuho ren als zu sprechen, außer bei Themen, die er sehr gut kennt; 

• kritischere und weniger tolerante Haltung gegenu ber den Misssta nden in der Gesell-
schaft und den Menschen, die sie verursachen; Tendenz, zu urteilen und sich selbst 
zu verurteilen; 

• gro ßeres Bedu rfnis nach Zustimmung; 

• gro ßeres Interesse an ethischen und moralischen Fragen; sta rkerer Gerechtigkeits-
sinn, der auch dann empfunden wird, wenn es sich bei den Opfern von Ungerechtig-
keit um Menschen handelt, mit denen er wenig zu tun hat; ethischer Idealismus; 
sta rkere Neigung zur Entwicklung von Schuldgefu hlen; gro ßere Fa higkeit zur Selbst-
kritik; 

• Motivation fu r den zivilen Fortschritt und die Verbesserung der Gesellschaft, zu der 
sie in irgendeiner Weise beitragen will, anstatt zu versuchen, sich an die Gesellschaft 
anzupassen, wie sie ist; 

• gro ßeres Einfu hlungsvermo gen fu r andere, gro ßeres Verantwortungs- und Pflichtbe-
wusstsein, Respekt fu r andere, Sorge, andere nicht zu vera rgern oder zu verletzen; 
gro ßere Fa higkeit, die Stimmungen und Erwartungen anderer zu spu ren; 

• Ungeduld mit Oberfla chlichkeit, Banalita t, Konformismus und Massenpha nomenen; 
Vorliebe fu r eine tiefgru ndige, kreative und weniger konforme Kommunikation; 

• gro ßere Selektivita t in sozialen Beziehungen mit Vorliebe fu r Menschen, die mit ihm 
verwandt sind oder die seine Eigenheiten zu scha tzen wissen; gro ßere Zuru ckhal-
tung gegenu ber Menschen, die er nicht als verwandt wahrnimmt; 
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• Neigung, viel psychische Energie und moralisches Engagement in soziale Beziehun-
gen zu investieren; erwartet gleiches Verhalten von anderen und wird oft entta uscht; 

• Tendenz, ernst zu sprechen und ernst zu nehmen, was andere sagen, was zu ha ufi-
gen Entta uschungen fu hrt; 

• Schwierigkeiten, ohne ausreichende Vorbereitung und Kenntnis des Themas spontan 
in der O ffentlichkeit zu sprechen; Bevorzugung von Gespra chen mit wenigen Perso-
nen; 

• ausgepra gte Sensibilita t fu r Poesie, Kunst und Philosophie; erho hte Neugierde und 
intellektuelle Lebendigkeit; 

• gro ßere Abha ngigkeit von den Erwartungen der Eltern und geringere Abha ngigkeit 
von den Erwartungen der Gleichaltrigengruppe; 

• Tendenz, die eigenen Ideen und Gefu hle (vor allem die edleren) nicht zu offenbaren, 
um nicht als arrogant, eingebildet, selbstgerecht, la stig, Spaßverderber oder asozial 
zu gelten; das Bedu rfnis, sein wahres Wesen zu verbergen, fu hrt zu einem auffa lligen 
Verbrauch psychischer Energie in sozialen Situationen, in denen man schnell ermu -
det und sich bald aus der Gesellschaft zuru ckziehen mo chte, um seine Batterien wie-
der aufzuladen; 

• Er neigt dazu, in den Augen der meisten extrovertierten Menschen arrogant und ein-
gebildet zu wirken, es sei denn, er zeigt Anzeichen von Schu chternheit, die seine 
Schu chternheit gegenu ber anderen rechtfertigen ko nnten; 

• Tendenz, phlegmatisch, gleichgu ltig und passiv zu erscheinen, auch wenn sie starke 
Gefu hle erleben; 

• Tendenz, eher in die Tiefe als in die Breite zu arbeiten; Neigung zum Perfektionis-
mus; 

• die Tendenz, sich selbst zu unterscha tzen; 

• erho hte Selbstlernfa higkeit; 

• gro ßere Anfa lligkeit fu r Schu chternheit aufgrund der schlechten Bewertung des Int-
rovertierten durch die extrovertierte Mehrheit, die ihn als psychologisch minderwer-
tig, sozial ungeschickt und/oder asozial ansieht; diese negative Bewertung kann 
leicht zu einem Gefu hl der Minderwertigkeit und Unzula nglichkeit beim unbewuss-
ten Introvertierten fu hren, was dazu fu hren kann, dass er sich fu r das scha mt, was er 
ist; 

• Risiko, eines der folgenden Syndrome zu entwickeln: 

• Fleißige Introvertiertheit: sta ndiges Bemu hen, von anderen gescha tzt und geliebt zu 
werden, unter Verzicht auf die eigene, missverstandene Individualita t und Originali-
ta t, was zu einer mo glichen Neurose fu hren kann; 



271 

• Oppositionelle Introversion: Dauerhafter Zustand der Feindseligkeit gegenu ber der 
Gesellschaft, der zu Isolation und/oder Psychose fu hrt; 

• akzentuierte Neotenie (Neotenie = Erhaltung jugendlicher physischer und psychi-
scher Merkmale und langsamere, psychologisch reichere und komplexere sexuelle 
und intellektuelle Reifung). 

ANMERKUNG: Alle oben genannten Merkmale könnten bis zu einem gewissen Grad von erhöh-
ter Neotenie und/oder anderen, noch unbekannten genetischen Faktoren abgeleitet sein. Die 
Beziehung zwischen Neotenie und Introversion ist eine Entdeckung von Luigi Anèpeta. 

Zitate aus 'Psychologische Typen' von C. G. Jung 

"...der eine (der Extrovertierte) orientiert sich an den a ußeren Tatsachen, wie sie gegeben 
sind, der andere (Introvertierte) beha lt sich eine Meinung vor, die zwischen ihm und der 
objektiven Wirklichkeit steht. [...] Wenn jemand denkt, fu hlt und handelt, mit einem Wort, 
er lebt in einer Weise, die direkt den objektiven Umsta nden und ihren Anforderungen ent-
spricht [...], ist er extrovertiert. Sein Leben ist so beschaffen, dass das Objekt als bestimmen-
der Faktor in seinem Bewusstsein offensichtlich eine gro ßere Bedeutung hat als seine sub-
jektive Meinung. Deshalb erwartet er nie, in seiner inneren Welt auf absolute Faktoren zu 
stoßen, da er solche nur im Außen wahrnimmt. [...] Beim Introvertierten schiebt sich zwi-
schen die Wahrnehmung des Objekts und das Verhalten des Individuums eine subjektive 
Sichtweise, die verhindert, dass das Verhalten einen dem objektiven Datum entsprechenden 
Charakter annimmt. [...] Das Bewusstsein des Introvertierten sieht zwar die a ußeren Bedin-
gungen, wa hlt aber das subjektive Element als den bestimmenden Faktor. [...] Wa hrend der 
extrovertierte Typus sich vorwiegend auf das stu tzt, was vom Objekt zu ihm kommt, stu tzt 
sich der Introvertierte eher auf das, was der a ußere Eindruck im Subjekt in Gang setzt." 

Referenzen Web 
 

• Luigi Ane peta: Vademecum u ber Introversion 

• Luigi Ane peta: Introversion als Seinsweise (Vademecum u ber Introversion) 
• Luigi Ane peta: Schu chtern, fu gsam, leidenschaftlich... Ein Handbuch zum Versta ndnis 

und zur Akzeptanz der Werte und Grenzen der Introvertiertheit (der eigenen oder 
der anderer) 

• Perso nlichkeitstheorien (George Boere) 
• Carl Jung (George Boeree) 
• Hans Eysenck und andere Theoretiker des Temperaments (George Boeree) 
• Eigenschaftstheorien der Perso nlichkeit (George Boeree) 
• Die ultimative Theorie der Perso nlichkeit (George Boeree) 
• Kritischer Kommentar zu dem Aufsatz "Perso nlichkeitstheorien" von C. G. Boeree 

(Luigi Ane peta) 
• Woran Sie erkennen ko nnen, dass Sie introvertiert sind (about.com) 
• Extraversion und Introversion (wikipedia.org) 
• Fu rsorge fu r Ihren Introvertierten (theatlantic.com) 
• Introversion und die Energiegleichung (psychologytoday.com) 

http://www.nilalienum.it/Sezioni/Aggiornamenti/Psicopatologia%20dinamica/Introversione/Vademecum.php
http://www.nilalienum.it/Sezioni/Aggiornamenti/Psicopatologia%20dinamica/Introversione/Vademecum_on_introversion
https://www.amazon.it/ardente-Manuale-accettare-dellintroversione-propria/dp/8820414317/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1528028023&sr=8-1&keywords=timido+docile+ardente
https://www.amazon.it/ardente-Manuale-accettare-dellintroversione-propria/dp/8820414317/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1528028023&sr=8-1&keywords=timido+docile+ardente
https://www.amazon.it/ardente-Manuale-accettare-dellintroversione-propria/dp/8820414317/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1528028023&sr=8-1&keywords=timido+docile+ardente
http://webspace.ship.edu/cgboer/perscontents.html
http://webspace.ship.edu/cgboer/jung.html
http://webspace.ship.edu/cgboer/eysenck.html
http://webspace.ship.edu/cgboer/genpsytraits.html
http://webspace.ship.edu/cgboer/conclusions.html
http://www.nilalienum.it/Sezioni/Bibliografia/Psicologia/Boereecc.html
http://www.nilalienum.it/Sezioni/Bibliografia/Psicologia/Boereecc.html
http://giftedkids.about.com/od/glossary/g/introvert.htm
http://en.wikipedia.org/wiki/Extraversion_and_introversion
http://www.theatlantic.com/magazine/archive/2003/03/caring-for-your-introvert/2696/
http://www.psychologytoday.com/blog/the-introverts-corner/200911/introversion-and-the-energy-equation
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Psychologische und philosophische Theorien 

Im Folgenden werden die wichtigsten Ideen der psychologischen und philosophischen The-
orien zusammengefasst, die ich bei der Erstellung der Psychologie der Bedu rfnisse heran-
gezogen habe. 

 

• Strukturell-dialektische Theorie (Luigi Anepeta) 

• Symbolischer Interaktionismus (George Herbert Mead) 

• Systemisch-relationale Theorie (Kybernetik) (Gregory Bateson) 

• Allgemeine Semantik (Alfred Korzybski) 

• Erkenntnistheorie der Komplexita t (Edgar Morin) 

• Psychoanalyse (Dynamische oder Tiefenpsychologie) (Sigmund Freud) 

• Individualpsychologie (Alfred Adler) 

• Epikureismus (Epikur, Lukrez) 

• Konstruktivismus, Psychologie der perso nlichen Konstrukte (P. Watzlawick et al.) 

• Existenzielle Psychologie und Psychotherapie (R. D. Laing, et al.) 

• Humanistische Psychologie (Dritte Kraft) (A. H. Maslow, R. W. Emerson, E. Fromm et 
al.) 

• Transaktionsanalyse (Eric Berne) 

• Gestaltpsychologie (M. Wertheimer et al.) 

• Theorie der Motivation (Hierarchie der Bedu rfnisse) (A. Maslow) 

• Expositionstherapie (systematische Desensibilisierung) (J. Wolpe et al.) 

• Pragmatik der Kommunikation (P. Watzlawick et al.) 

• Vierfache Kommunikationstheorie (F. Schulz von Thun) 

• Theorie der kognitiven Dissonanz (L. Festinger) 

• Analytische Psychologie (C. G. Jung) 

• Lacansche Psychoanalyse (J. Lacan) 

• Funktionalismus, Pragmatismus (W. James, C. S. Peirce u. a.) 
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• Empirie (J. Locke, G. Berkeley, D. Hume) 

• Assoziationismus (John Stuart Mill und andere) 

• Romantik (J. J. Rousseau u. a.) 

• Psychologische Analyse (F. Herbart et al.) 

• Strukturalismus (W. M. Wundt, et al.) 

• Evolutionismus (C. Darwin, H. Spencer) 

• Behaviorismus (B. F. Skinner u. a.) 

• Kognitivismus (G. Boole u. a.) 

• Kognitive Verhaltenstherapie (CBT) (A. Beck, A. Ellis et al.) 

• Beziehungspsychologie (S. Mitchell et al.) 

• Theorie des mimetischen Begehrens (Rene  Girard) 

• Bioenergetische Analyse (A. Lowen, W. Reich) 

• Strategische Kurztherapie (P. Watzlawick, G. Nardone, et al.) 

• Klientenzentrierte Therapie (C. Rogers) 

• Rationale Emotionale Verhaltenstherapie (REBT) (A. Ellis, W. Dryden) 

• Objektbeziehungstheorie (M. Klein, D. Winnicott) 

• Positive Psychologie (M. Seligman, A. Maslow) 

• Bindungstheorie (oder elterliches Defizit) (J. Bowlby et al.) 

• Kognitiv-analytische Therapie 

• (Kognitiv-analytische Therapie - CAT) (L. S. Vygotsky et al.). 

• Phototherapie (J. Wiser) 

• Cyberpsychologie (W. P. Brinkman) 

• Neurolinguistisches Programmieren (NLP) (R. Bandler et al.) 

• Multimodale Therapie (A. Lazarus) 

• Humortherapie, Lachtherapie (b. L. Seaward, N. Cousins) 

• Realita tstherapie (W. Glasser) 

• Blog-Therapie (M. Boniel-Nissim, A. Barak) 
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• Funktionale Autonomie der Bedu rfnisse (G. W. Allport) 

• Theorie der Gewaltfreien Kommunikation (NVC) (M. Rosenberg) 

• Integrierte / eklektische Psychotherapie (J. C. Norcross et al.) 

• Vergleichende Psychotherapie (L. Luborsky, J. Frank) 
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Strukturell-dialektische Theorie (Theorie der intrinsischen Bedürfnisse) 

Luigi Anèpeta 

Psychopathologische Sto rungen sind Ausdruck von psychodynamischen Konflikten, die vor-
wiegend auf der unbewussten Ebene entstehen und wirken. Das strukturdialektische Mo-
dell fu hrt die Konflikte auf eine Spaltung in der Vererbung der intrinsischen, genetisch 
bedingten Bedürfnisse zurück, die die Programme darstellen, die der Entwicklung und 
Organisation der menschlichen Perso nlichkeit zugrunde liegen. Die Theorie der intrinsi-
schen Bedürfnisse stellt den Sockel dar, auf dem das strukturdialektische Modell aufge-
baut ist. Sie beruht auf der Annahme, dass die menschliche Natur das Ergebnis einer Evolu-
tion ist, die an einem bestimmten Punkt, beim U bergang zum Menschen, zwei verschiedene 
evolutiona re Linien im selben genetischen Erbe zusammenfu hrt: die der sozialen Tiere, 
wie der Affen, die in Gruppen und in sta ndiger perso nlicher Interaktion mit ihren Artgenos-
sen leben, und die der Einzelgänger, wie einiger Katzen, die außerhalb der Brunstzeit und 
der Aufzucht ihrer Jungen kein Bedu rfnis zeigen, ihre Erfahrungen mit ihren Artgenossen 
zu teilen. Der Mensch hat eine doppelte Natur: Er ist ein radikal soziales Tier, aber er ist 
auch dazu pra disponiert, eine individuelle Identita t zu entwickeln, die ihn von allen ande-
ren unterscheidet und es ihm ermo glicht, sich zu sammeln und mit sich selbst zu kommuni-
zieren. Kurz gesagt, er kann und will in der Gesellschaft leben, aber er muss sich auch 
frei und autonom fühlen und in gewissem Maße sein eigener Herr sein. Wenn eine Kon-
fliktsituation entsteht, zielt die dialektische Therapie darauf ab, das Potenzial der Bedürf-
nisse, das in dem Konflikt selbst gefangen ist, wiederherzustellen, um die Entwicklung 
dort wieder in Gang zu setzen, wo sie unterbrochen wurde. [Quelle] 

 

Symbolischer Interaktionismus 

George H. Mead 

Der Mensch verha lt sich gegenu ber "Dingen" (physischen Objekten, Menschen, Institutio-
nen, Ideen ...) entsprechend der Bedeutung, die er ihnen zuschreibt. Die Bedeutung, die 
solchen Objekten zugeschrieben wird, ergibt sich aus der Interaktion zwischen Individuen 
und wird daher von ihnen geteilt (Bedeutung ist ein soziales Produkt). Solche Bedeutungen 
werden durch einen "Interpretationsprozess, den eine Person im Umgang mit den Din-
gen, die ihr begegnen, durchfu hrt", konstruiert und rekonstruiert. Der Verstand bildet sich 
durch das Erlernen der Prozesse der sozialen Interaktion, an denen der Einzelne von den 
ersten Lebensjahren an beteiligt ist. Das Selbst wird ausschließlich durch die Art und Weise 
geformt, wie der Einzelne glaubt, dass er von anderen beurteilt wird. Soziales Handeln 
wird durch die Bedeutung, die der Einzelne der Situation, in der er sich befindet, gibt, regu-
liert und geleitet. Die Sprache ist das wichtigste Mittel zur U bermittlung von Symbolen, Be-
deutungen usw. Die Handlung ist keine feste Reaktion auf einen Reiz, sondern bildet sich 
Schritt fu r Schritt im Laufe ihrer Entwicklung. [ 
Zusammengefasst: Der Geist wird durch soziale Interaktionen gebildet. 

 

http://www.nilalienum.it/Sezioni/OltrelaPsichiatria/Teoria_Struttural_Dialettica1.html
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Systemisch-relationale Theorie (Kybernetik, "Ökologie des Geistes") 

G. Bateson 

Die Psyche ist ein offenes System von autonomen Akteuren, d.h. eine "organisierte Komple-
xita t". Notwendigkeit eines globalen o kologischen Ansatzes, der die psychischen Akteure 
einbezieht. Der Mensch hat ein absolutes Bedu rfnis nach Interaktion mit der Außenwelt 
und insbesondere mit anderen Menschen. Information (d. h. "der Unterschied, der einen 
Unterschied macht") ist die Grundlage des Lebens und der Interaktionen zwischen Lebewe-
sen oder Organen von Lebewesen auf allen Ebenen. 
Psychische Sto rungen sind fast immer mit Beziehungsproblemen verbunden, die Gegen-
stand einer therapeutischen Analyse sein mu ssen. Die Batesonsche Double-Bind-Theorie 
(zur Erkla rung der Schizophrenie) kann umfassend zur Erkla rung aller psychischen Be-
schwerden und Sto rungen herangezogen werden, die durch die Frustration von Prima rbe-
du rfnissen aufgrund eines Konflikts zwischen ihnen verursacht werden. 
In U bereinstimmung mit Alfred Korzybskis "Allgemeiner Semantik" ko nnen wir davon aus-
gehen, dass viele psychische Sto rungen auf die Verwechslung von "Karte" und "Gebiet" so-
wie auf die Unfa higkeit zuru ckzufu hren sind, in Bezug auf Kontexte und logische Typen zu 
denken, die nicht starr definiert sind, sondern je nach Umsta nden variieren. 

 

Humanistische Psychologie (Dritte Kraft) 

A. H. Maslow, C. Rogers, R. W. Emerson, J. L. Moreno, K. Lewin, J. Haley, G. Bateson, E. Fromm 

Anmerkung: Der Begriff "dritte Kraft" bezeichnet die Tatsache, dass die humanistische Psy-
chologie als alternative Ausrichtung zu den beiden Hauptkräften der klinischen Psychologie, 
na mlich der dynamischen Psychologie und der kognitiven Verhaltenspsychologie, vorge-
schlagen wird. 
 
Die Psychologie ist ein Mittel zur Verbesserung des menschlichen Zustands sowohl auf 
perso nlicher als auch auf sozialer Ebene; der Einzelne ist fu r seine perso nliche Entwicklung 
und Selbstverwirklichung selbst verantwortlich. Grundlegende Bedeutung der menschli-
chen Bedürfnisse. Nonkonformismus und Kulturrelativismus. Das Individuum als Selbst-
therapeut. Die Bedeutung der Individuation und der sozialen Bedürfnisse. Streben nach 
Veränderung. Ungeduld mit dem akademischen psychologischen und philosophischen 
Denken, das sich oft als abstrakt und weit entfernt vom konkreten Leben erwiesen hat. Der 
Mensch wird nicht nur von umweltbedingten oder instinktiven Trieben angetrieben, ange-
sichts derer er nicht die Fa higkeit oder den ausreichenden Willen hat, sein eigenes Verhal-
ten zu wa hlen, sondern er wird auch von einem inneren Antrieb zur Selbstverwirkli-
chung angetrieben. Der Therapeut ist ein Verbu ndeter, der den Klienten dabei begleitet, 
die Bedeutung zu verstehen, die er seiner eigenen Erfahrung gibt, und ihm hilft, existenzi-
elle Fragen zu kla ren, um bewusste Entscheidungen zu treffen. 
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Transaktionsanalyse 

Eric Bern 

Die drei Ich-Zusta nde (Kind, Erwachsener und Elternteil) entsprechen dem Bedu rfnis nach 
Freiheit, dem bewussten Ich und dem Bedu rfnis nach Zugeho rigkeit (d.h. dem U ber-Ich). 
Die Transaktionen, die in menschlichen Interaktionen stattfinden, sind Ausdruck von Takti-
ken und Strategien zur Befriedigung prima rer und sekunda rer Bedu rfnisse. Heilung" geht 
mit einer Sta rkung des erwachsenen Ichs einher, die mit einer Sta rkung des bewussten Ichs 
und seiner gro ßeren Fa higkeit, Konflikte zwischen Bedu rfnissen zu bewa ltigen, zusammen-
fa llt. Die "Problemlo sung" besteht darin, die eigenen Wu nsche und Bedu rfnisse genau und 
klar zu erkennen und angemessen (d. h. als Erwachsener) zu handeln, um sie zu befriedi-
gen. Das "Drehbuch" besteht aus der wiederholten Anwendung von Strategien zur Bedu rf-
nisbefriedigung, die in der Kindheit entwickelt wurden. 

 

Funktionalismus, Pragmatismus 

W. James, C. S. Peirce, I. M. Cattell, H. Münsterberg, G. H. Mead, J. M. Baldwin, C. H. Cooley, J. R. 
Angell 

Eine psychologische Theorie oder Technik hat nur dann einen Wert, wenn sie zu Verbesse-
rungen für den Menschen fu hrt. Wissen ist nur aufgrund seiner praktischen Wirksam-
keit und seiner Fähigkeit, die Probleme zu lösen, auf die es angewendet wird, sinnvoll. 
Ihre Gu ltigkeit beruht na mlich darauf, dass sie dem Einzelnen hilft, seine Grundbedürf-
nisse bestmöglich zu befriedigen. Die in der Psyche modellierte Realita t ist eine Funktion 
der Beziehungen des Individuums zur Außenwelt und der Mo glichkeiten, seine Bedürf-
nisse durch Interaktionen mit anderen Individuen zu befriedigen. 

 

Erkenntnistheorie der Komplexität 

Edgar Morin 

Der analytische Ansatz allein reicht nicht aus, um menschliche Probleme zu verstehen; er 
muss durch einen systemischen Ansatz erga nzt werden. Ein komplexes System kann nicht 
durch die bloße Untersuchung seiner einzelnen Komponenten verstanden werden. Die Ur-
sachen fu r ein komplexes Problem in einem System sind na mlich nicht in seinen Teilen zu 
suchen, sondern in der Interaktion zwischen den Teilen. Das "emergente Verhalten" eines 
Systems ist mehr als die Summe der Verhaltensweisen seiner Teile. 
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Empirie 

J. Locke, G. Berkeley, D. Hume 

Die Perso nlichkeit wird durch Empfindungen und Erfahrungen geformt. Durch die Wahr-
nehmer realer und virtueller Formen erwirbt das Individuum Informationen, auf deren 
Grundlage seine unbewussten mentalen Agenten Verhaltensstrategien zur Bedu rfnisbefrie-
digung entwickeln. 

 

Assoziationen 

J. Locke, G. Berkeley, D. Hume, James Mill, John Stuart Mill, A. Bain 

Jeder bewusste oder unbewusste Gedanke neigt dazu, automatisch eine Reihe anderer Ge-
danken aufzurufen, die mit ihm gema ß den durch die Erfahrung bestimmten Assoziations-
ketten verbunden sind. Aus den miteinander verbundenen Empfindungen entstehen die 
kognitiven und emotionalen mentalen Landkarten, die unsere Vorstellungen ordnen. Jeder 
komplexe Gedanke ist das Ergebnis der Anha ufung von einfacheren Ideen. Ideen werden 
nach Kriterien wie A hnlichkeit (Analogie), Kontiguita t (Na he) und Ursache-Wirkung-Bezie-
hung assoziiert. Solche Assoziationen werden von unbewussten Agenten bei der Entwick-
lung von Strategien zur Bedu rfnisbefriedigung genutzt. 

 

Romantik 

J. J. Rousseau, I. Kant, J. G. Fichte, F. Schelling, F. Herbart, A. Schopenhauer, W. v. Goethe, G. Leo-
pardi, R. Wagner, G. Byron, U. Foscolo, F. v. Schiller, V. Alfieri, L. v. Beethoven 

Das Bedu rfnis nach Individuation wie auch das soziale Bedu rfnis sind Ausdruck typischer 
Bedu rfnisse des romantischen Geistes. Dasselbe gilt fu r die Anerkennung der Vorherrschaft 
irrationaler (unbewusster) Kra fte gegenu ber rationalen (bewussten). Gefu hle und Leiden-
schaften, die die Romantiker als die wichtigsten menschlichen Werte ansehen, ermo glichen 
es, den Grad der Befriedigung der Grundbedu rfnisse zu beurteilen und treiben das Indivi-
duum an, diese zu befriedigen. 

 

Psychologische Analyse 

F. Herbart, K. Reichenbach, W. Carpenter, H. Taine, M. Benedikt, T. Ribot 

Die Psyche wird als das Zusammenspiel von Energien zwischen unbewussten Prozessen 
verstanden, die das Bewusstsein und das Verhalten bedingen (psychodynamische Konzep-
tion). Das Unbewusste hat Vorrang vor dem Bewussten. Die Libido ist eine psychische Kraft 
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(die der Gesamtheit der Grundbedu rfnisse entspricht), die je nach dem Grad ihrer Befriedi-
gung u ber Gesundheit und Krankheit, sowohl ko rperlich als auch geistig, entscheidet. Sie 
kann das Unbewusste durch suggestive Kommunikation direkt ansprechen, um es in Rich-
tung einer therapeutischen Verbesserung zu lenken. Widerspru chliche affektive Ladungen 
ko nnen schmerzhafte Erinnerungen auf eine unbewusste Ebene verlagern. 

 

Strukturalismus 

W. M. Wundt, E. B. Titchener 

Die Psyche wird als ein organisiertes System einfacher Elemente betrachtet. Disziplinierte 
und kontrollierte Introspektion (Selbstbeobachtung) ist nu tzlich, um Empfindungen, Wahr-
nehmungen, Gefu hle, Emotionen, mentale Bilder und Ideen zu analysieren. 

 

Evolutionismus 

C. Darwin, H. Spencer 

Bedeutung genetischer Faktoren (wie Grundbedu rfnisse). Genetische Mutationen zur Erkla -
rung von Unterschieden in der Intensita t der verschiedenen Grundbedu rfnisse von Mensch 
zu Mensch. 

 

Psychoanalyse (Dynamische oder Tiefenpsychologie) 

S. Freud 

Bewusster-unbewusster Dualismus, Vorherrschaft des Unbewussten u ber das Bewusste 
("das Ich ist nicht Herr im eigenen Haus"), Triebe als Auswirkung von Prima rbedu rfnissen, 
die der Erhaltung der Art dienen, Psychotherapie als wortbasierte Suggestion, die in der 
Lage ist, abgebaute kognitive und emotionale Verbindungen zu reaktivieren. Pra senz des 
U ber-Ichs als "Da mon" oder autonomer Agent, der das Bedu rfnis nach sozialer Zugeho rig-
keit kuratiert. Lustprinzip = Trieb zur Befriedigung der eigenen prima ren Bedu rfnisse. 
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Analytische Psychologie 

C. G. Jung 

Ich-unbewusster Dualismus. Korrespondenz zwischen dem kollektiven Unbewussten und 
Formen der sozialen Zugeho rigkeit. Der Prozess der Individuation (=Autorealisierung) be-
steht darin, die verdra ngten Inhalte des Unbewussten ins Bewusstsein zu bringen und zu 
akzeptieren. Bedeutung von Symbolen, Metaphern und Mythen, um das Unbewusste und 
seine Probleme zu stimulieren und auszudru cken. 

 

Individualpsychologie 

Alfred Adler 

Bedeutung des prima ren Bedu rfnisses nach Stabilita t und Sicherheit, sozialem Kontext und 
Strategien fu r die Beziehung zu anderen. Einige sekunda re Bedu rfnisse werden von unbe-
wussten Akteuren entwickelt, um physiologische Minderwertigkeiten zu kompensieren und 
um wettbewerbsfa higer zu werden. Seelische Not ist auf eine unangemessene soziale Stra-
tegie oder Lebensweise zuru ckzufu hren. 

 

Psychologie der Hemmung 

Henri Laborit 

Das menschliche Verhalten wird stark von dem Bedu rfnis beeinflusst, Schmerz zu vermei-
den und Vergnu gen zu suchen. Wenn Menschen in Stress- oder Konfliktsituationen geraten, 
in denen sie weder ka mpfen noch fliehen ko nnen, ko nnen sie eine Reihe negativer physiolo-
gischer und verhaltensbezogener Reaktionen wie z. B. Depressionen entwickeln. Die Bedeu-
tung des sozialen und kulturellen Umfelds fu r die Entwicklung von Verhalten und Emotio-
nen.  
Das menschliche Verhalten wird durch das Zusammenspiel von zwei gegensa tzlichen Kra f-
ten bestimmt: Aktion und Hemmung. Handeln ist ein natu rlicher Impuls des Menschen, der 
ihn antreibt, seine Bedu rfnisse und Wu nsche zu befriedigen. Die Hemmung hingegen ist 
eine Kraft, die das Handeln einschra nkt und das Individuum davon abha lt, ein Verhalten an 
den Tag zu legen, das scha dlich oder gefa hrlich sein ko nnte. 
Das Gleichgewicht zwischen Aktion und Hemmung ist entscheidend fu r die geistige und 
ko rperliche Gesundheit des Menschen. Eine u berma ßige Hemmung kann zu psychosomati-
schen Sto rungen wie Angstzusta nden, Depressionen und Herz-Kreislauf-Erkrankungen fu h-
ren. U berma ßiges Handeln hingegen kann zu aggressivem und destruktivem Verhalten fu h-
ren. 
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Epikuräismus 

Epikur, Lukrez 

"Fu r die Epikureer ist das Glu ck das Vergnu gen, und das Vergnu gen kann beweglich 
(Freude) oder stabil, katastrophisch (Abwesenheit von Schmerz) sein. Nur die vo llige Abwe-
senheit von Schmerz (aponia) und Sto rung (ataraxia) sind ethisch akzeptable und daher 
"natu rliche Bedu rfnisse" (z.B. Hunger). Die qualitative und quantitative Begrenzung der 
Vergnu gungen ist das eigentliche Problem der ethischen Tugend, da sie ein deutliches Zei-
chen der conditio humana ist. Genau aus diesem Grund werden die Vergnu gungen in natu r-
lich notwendige (z.B. Essen), natu rlich unno tige (z.B. U beressen) und eitle, d.h. weder na-
tu rliche noch notwendige (z.B. reich werden) unterteilt: den ersten muss man nachgeben, 
den zweiten kann man sich gelegentlich go nnen, wa hrend der dritte um jeden Preis vermie-
den werden muss." [Aus Wikipedia]. 

Die wichtigsten Ideen des Epikura ismus: 

• Die Welt besteht aus Atomen (die es schon immer gab), die in ein Vakuum eingetaucht 
sind, und zwar in bestimmten variablen Kombinationen, die Objekte bilden, die deter-
ministischen Gesetzen gehorchen, mit einem gewissen Anteil an Zufa lligkeit. 

• Sinnesreize werden durch "Simulakren" der wahrgenommenen Objekte (Filme aus 
Atomen, die die gleiche Form wie die Ausgangsobjekte haben) erzeugt, die auf die Sin-
nesorgane treffen. 

• Auf der Grundlage fru herer Erfahrungen (Empfindungen) ko nnen wir vorhersagen 
(antizipieren), was unter denselben Bedingungen in der Zukunft geschehen ko nnte. 

• Aus gemeinsamen "Sprachatomen", die jeder Mensch besitzt, werden durch soziale 
Konventionen verschiedene Sprachen gebildet, um universelle rationale Konzepte aus-
zudru cken. Es gibt keine "barbarischen" Sprachen. 

• Die Erkenntnis der Natur ist nur durch vereinfachte Denkmodelle (Theorien, Kanons, 
Regeln) mo glich, die experimentell u berpru ft werden ko nnen. 

• Die Ethik sollte auf die Verringerung und Vermeidung von Schmerzen abzielen und 
nicht auf das Streben nach maximalem Vergnu gen. 

• Auch die Seele besteht (wie der Ko rper) aus Atomen, die sich mit dem Tod des Indivi-
duums auflo sen. Es gibt also keinen Grund, den Tod selbst zu fu rchten, denn wenn er 
eintritt, ist das Individuum nicht mehr da. 

• Die Go tter mischen sich nicht in menschliche Angelegenheiten ein. 
• Das Glu ck besteht in der Abwesenheit von A ngsten und Wu nschen nach u berflu ssigen 

Dingen. 
• Die Philosophie sollte dazu dienen, Leiden zu lindern und Glu ck zu erlangen, indem sie 

Irrtu mer des Verstandes und falsche Vorstellungen ausra umt. 
• Das ho chste Gut ist "statisches" (dauerhaftes) Vergnu gen, nicht "dynamisches" (vo-

ru bergehendes) Vergnu gen. 
• Freundschaft (verstanden als Solidarita t) ist eine der wichtigsten Quellen des Glu cks. 
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Lacansche Psychoanalyse 

J. Lacan 

Das Unbewusste ist als Sprache strukturiert. Daher ist die Wahl und Verwendung von Wor-
ten in der Psychotherapie so wichtig. 

 

Behaviouralismus 

I. Pawlow, B. F. Skinner, J. B. Watson, E. L. Thorndike, C. Hull, E. Hilgard, H. J. Eysenck, J. Wolpe 

Bedeutung der Konditionierung und Analyse der Reaktionen auf Reize. Der Mensch ist eine 
Art Automat, der durch Bewusstsein, Sprache und Gefu hle beeinflusst wird. Bedeutung der 
Ru ckkopplung. Unterschiede in den einzelnen Perso nlichkeiten sind Unterschiede in der 
Lerngeschichte. Pathologien sind das Ergebnis unzureichenden Lernens zur Befriedigung 
grundlegender Bedu rfnisse und erfordern eine Neukonditionierung des Individuums auf 
angemessene Verhaltensweisen, die die zuvor erlernten unangemessenen Verhaltensweisen 
ersetzen. 

 

Gestaltpsychologie (Gestaltpsychologie) 

F. Brentano, C. v. Ehrenfels M. Wertheimer, K. Koffka, W. Köhler, K. Lewin, F. Perls, F. Heider, W. 
Metzger, R. Arnheim, S. Asch 

Bedeutung von Wahrnehmungen und subjektivem Erkennen von Formen aufgrund perso n-
licher Erfahrungen. Beziehung zwischen den wahrgenommenen Formen und der Befriedi-
gung prima rer und sekunda rer Bedu rfnisse, d.h. die Wahrnehmungen ko nnen das Verhalten 
und das Gefu hl des Zustands der Bedu rfnisbefriedigung bestimmen. Die Bedeutung eines 
ganzheitlichen und pha nomenologischen Ansatzes. Bedeutung der Isomorphie, d.h. der 
Strukturu bereinstimmung zwischen der physischen Welt und der psychischen Welt. Die 
Psyche entha lt ein (mehr oder weniger realita tsgetreues) Modell der Außenwelt, auf dessen 
Grundlage sekunda re Bedu rfnisse und Befriedigungsstrategien entwickelt werden. Bedeu-
tung der "Scha rfe", die das Individuum dazu bringt, unvollsta ndige und zweideutige Formen 
vollsta ndig und sinnvoll wahrzunehmen. 
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Kognitivismus 

G. Boole, A. Turing, C. Shannon, N. Chomsky 

Der Mensch wird als ein Computer betrachtet, mit Eingabe, Reaktionsverarbeitung und Aus-
gabe, entsprechend den im Laufe der Erfahrung entwickelten Verhaltensalgorithmen. Be-
deutung der Ru ckkopplung fu r die A nderung von Verhaltensalgorithmen. 

 

Kognitive Verhaltenstherapie (CBT) 

A. Beck, A. Ellis, J. Wolpe, A. Bandura, A. Lazarus 

Eklektischer Ansatz, der die Grundsa tze des Behaviorismus und des Kognitivismus umfasst. 

 

Beziehungspsychologie 

S. Mitchell, S. Ferenczi, E. Fromm, H. Sullivan, J. Benjamin 

Bedeutung der Beziehungen und Interaktionen des Einzelnen mit anderen, Analyse der Ver-
einbarkeit ihrer Bedu rfnisse. Bedeutung der sozialen Bedu rfnisse. 

 

Allgemeine Semantik 

A. Korzybski 

Der Mensch ist in seinem Wissen durch die Struktur seines Nervensystems und die Struktur 
seiner Sprache begrenzt. Der Mensch kann die Welt nicht direkt erfahren, sondern nur 
durch seine Abstraktionen (nonverbale Eindru cke, die vom Nervensystem abgeleitet wer-
den, und verbale Indikatoren, die von der Sprache abgeleitet und durch sie ausgedru ckt 
werden). 
A. K. hilft uns, unsere Denkweise zu hinterfragen und die Fallen zu vermeiden, in die sie 
ha ufig tappt, insbesondere bei der Verwendung des Verbs "sein", wenn der Kontext und die 
logische Ebene, auf die sich ein Ausdruck bezieht, nicht definiert sind, so dass seine Bedeu-
tung nicht definiert werden kann, wa hrend er bestimmte "semantische Reaktionen" hervor-
ruft. 
Ein sehr ha ufiger kognitiver Fehler ist die Verwechslung von "Karte" und "Gebiet". Um einen 
solchen Fehler zu vermeiden, ist es notwendig, ein "Bewusstsein der Abstraktion" und "logi-
sche Typen"  
zu entwickeln. Die allgemeine Semantik von A. K. warnt uns auch vor der aristotelischen Lo-
gik, wenn sie sagt, dass, wenn eine Aussage wahr ist, ihr Gegenteil nicht wahr sein kann 
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("tritume non datur"). Korzybski fordert uns auf, eine "nicht-aristotelische" Logik zu ver-
wenden, in der scheinbar widerspru chliche Wirklichkeiten dialektisch betrachtet werden, 
deren Begriffe je nach den Umsta nden und dem logischen Bezugskontext beide wahr sein 
ko nnen. 
Viele psychische Sto rungen sind mo glicherweise auf die Verwechslung von "Karte" und "Ge-
biet" zuru ckzufu hren sowie auf die Unfa higkeit, in logischen Kontexten und Typen zu den-
ken, die nicht starr definiert sind, sondern je nach den Umsta nden variieren. 

 

Pragmatik der menschlichen Kommunikation 

P. Watzlawick, J. H. Beavin, D. D. Jackson 

In dem gleichnamigen Text wird die menschliche Kommunikation anhand der folgenden 
fu nf Axiome analysiert:  
(1) Man kann nicht nicht kommunizieren; selbst das Schweigen stellt eine Botschaft dar, zu 
der noch Gesten hinzukommen, die von denen, die sie wahrnehmen, in irgendeiner Weise 
interpretiert werden;  
(2) Kommunikation findet auf zwei Ebenen statt  
( 
3) Im Falle eines Konflikts wird die Kommunikation nach einer bestimmten Interpunktion 
analysiert und interpretiert, d. h. es wird von einer ersten unerwu nschten Botschaft ausge-
gangen, auf die eine ebenfalls unerwu nschte Reaktionsbotschaft folgt;  
(4) Kommunikation kann analog (metaphorisch) oder numerisch (digital, logisch, faktisch) 
sein;  
(5) Kommunikation kann symmetrisch oder komplementa r sein; bei symmetrischer Kom-
munikation stellen sich die Parteien als gleichberechtigt dar, bei komplementa rer Kommu-
nikation nimmt eine Partei eine dominante Position gegenu ber der anderen ein. 
Die Kommunikationspragmatik ist nu tzlich, um die Kommunikation und damit die Interak-
tion zwischen Menschen zu verstehen und zu verbessern. 

 

Vierfache Kommunikationstheorie 

F. Schulz von Thun 

Das Modell der zwischenmenschlichen Kommunikation von F. Schulz von Thun analysiert 
die zwischen zwei Personen ausgetauschten Botschaften auf vier verschiedenen Ebenen: 

• Inhalt: Worum geht es? (Sprecher nennt Fakten); 
• implizite Beziehung (der Sprecher geht implizit von einer gleichberechtigten Bezie-

hung oder von Dominanz oder Unterwerfung gegenu ber dem anderen aus); 
• Selbstoffenbarung (der Sprecher gibt implizit etwas u ber sich selbst, seinen Gemu tszu-

stand oder seine Probleme preis); 
• Aufforderung (der Sprecher fordert den anderen implizit auf, bestimmte Dinge zu tun 

oder zu lassen). 
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Theorie der kognitiven Dissonanz 

L. Festinger 

Eine Person, die inkoha rente Ideen oder Verhaltensweisen hat, gera t in eine emotionale 
Notlage, die sie dazu veranlasst, die Inkoha renz auf eine der folgenden Arten zu u berwin-
den: 

• Aufgeben oder Korrigieren widerspru chlicher Ideen und Verhaltensweisen, bis sie lo-
gisch und gefu hlsma ßig kompatibel sind 

• Vera nderung der kognitiven Wahrnehmung von widerspru chlichen Ideen oder Verhal-
tensweisen, um sie logisch und emotional mit anderen Ideen und Verhaltensweisen 
kompatibel zu machen, bis hin zur Fa lschung der Realita t. 

 

Theorie des mimetischen Begehrens 

René Girard 

Wir imitieren von anderen unsere Wu nsche, unsere Meinungen, unseren Lebensstil. 
Wen genau imitieren wir? Wir imitieren Menschen, die wir scha tzen und respektieren, wa h-
rend wir Menschen, die wir verachten, imitieren, d. h. wir versuchen, das Gegenteil von dem 
zu tun, was sie tun, und entwickeln entgegengesetzte Meinungen. Unser Verhalten ist also 
immer eine Nachahmung, denn es ist immer eine Funktion des anderen, im Guten wie im 
Schlechten. Typische Vorbilder im Leben eines Menschen sind zum Beispiel die Eltern, der 
beste Freund, der Gruppenleiter, die Geliebte, der Politiker, der Sa nger, der geistliche Fu hrer 
oder auch die Masse im Allgemeinen. 
Warum ahmen wir andere nach? Unser Verlangen wird immer durch den Anblick des Ver-
langens eines anderen nach demselben Objekt geweckt: Der Anblick des Glu cks des ande-
ren weckt in uns (ob wir uns dessen bewusst sind oder nicht) den Wunsch, es ihm gleichzu-
tun, um das gleiche Glu ck zu erlangen, oder, noch intensiver, den Wunsch, so zu sein wie er. 
Die Wu nsche der von uns gescha tzten Menschen "infizieren" uns. Das Objekt der Begierde 
erha lt also einen vo llig relativen und funktionalen Wert nur fu r die Erlangung des gleichen 
Zustands wie der andere. 
Aber sind wir dann Marionetten ohne Freiheit? Nein. Die Nachahmung ist die Grundlage un-
serer Lernfa higkeit (man denke an Kinder); ohne sie wa re die Weitergabe von Kultur, das 
Erlernen von Sprache usw. nicht mo glich. Der Mensch ist, was er ist, weil er seine Mitmen-
schen intensiv nachahmt. Aus dem mimetischen Verlangen entspringt das Beste und das 
Schlimmste (wie wir noch sehen werden) des menschlichen Wesens. In der Tat sollte die 
Nachahmung nicht als passiver (wie bei Platon) und entperso nlichender Prozess verstan-
den werden, sondern als eine kraftvoll kreative Ta tigkeit. All dies bedeutet, dass die Bezie-
hung zwischen Subjekt und Objekt nicht direkt und linear ist, sondern immer eine Dreiecks-
beziehung darstellt: Subjekt, Modell, gewu nschtes Objekt. Jenseits des Objekts ist es das 
Modell (das Girard als "Vermittler" bezeichnet), das anziehend wirkt. Insbesondere in be-
stimmten Phasen der Intensita t strebt das Subjekt direkt nach dem Wesen des Modells. Aus 
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diesem Grund spricht Rene  Girard von einem "metaphysischen" Begehren: Es ist keines-
wegs ein einfaches Bedu rfnis oder ein Appetit, denn "jedes Begehren ist ein Begehren nach 
dem Sein", es ist ein Streben, eine Sehnsucht nach einer Fu lle, die dem Vermittler zuge-
schrieben wird.  
[Quelle] 

 

Bioenergetische Analyse 

A. Lowen, W. Reich 

Zwischen psychischen Spannungen und somatischen Spannungen gibt es sta ndige Bezie-
hungen und Wechselwirkungen. Chronische muskula re Spannungen stellen das ko rperliche 
Gegenstu ck zu psychischen Konflikten zwischen Bedu rfnissen dar; durch sie werden Kon-
flikte im Ko rper in Form von Atem- und Bewegungseinschra nkungen strukturiert. Es gibt 
einen muskula ren Panzer, der dem Widerstand gegen psychotherapeutische Vera nderungen 
entspricht (Charakterpanzer) und einen Schutz gegen Unlust darstellt. Sexuelle Frustration 
ist ein zentrales Element in der A tiologie der Neurose. Die Genesung von der psychischen 
Notlage entspricht einer wiedergewonnenen allgemeinen und umfassenden Fa higkeit, Lust 
zu empfinden. 

 

Strategische Kurztherapie 
 
P. Watzlawick, G. Nardone, F. Alexander D. Fisch J. Weakland 
 

Die Psychotherapie sollte das Umfeld des Patienten untersuchen, nicht nur den Patienten, 
und einen "problemlo senden" Ansatz verfolgen, bei dem zuna chst das Problem (die Unbe-
friedigung eines prima ren Bedu rfnisses) definiert und dann nach einer Lo sung (Korrektur 
der Befriedigungsstrategie) gesucht wird. Der Therapeut sollte dem Patienten Fragen stel-
len, um ihm zu helfen, seine Probleme und deren Ursachen zu erkennen. In der Psychothe-
rapie sollte es eine Phase geben, in der der Patient mit Hilfe des Therapeuten therapeuti-
sche Ziele festlegt und eine Strategie zur Erreichung dieser Ziele definiert, was auch "Haus-
aufgaben" beinhalten kann. Der Therapeut kann den Patienten dazu anregen, paradoxe Ver-
haltensweisen zu entwickeln, um eine wirkliche Vera nderung im Leben des Patienten her-
beizufu hren, auch bei den Menschen, mit denen der Patient zu tun hat. Die Therapie zielt 
darauf ab, eine "korrigierende emotionale Erfahrung" zu schaffen. Das heißt, es wird so vor-
gegangen, dass der Patient durch die Anwendung neuer, rational vorgeschriebener Strate-
gien (auch außerhalb der Therapiesitzungen) neue Erfahrungen machen kann, die dazu 
fu hren, dass sich die Realita t anders anfu hlt, als sie bisher wahrgenommen wurde, und so 
den Grundstein fu r die Lo sung seines Problems legen. Therapeutische Strategien und Stra-
tegeme in Kombination mit suggestiven Kommunikationstechniken (auch mittels aufge-
zeichneter Informationen) werden eingesetzt, um den Widerstand gegen Vera nderungen 
abzubauen. 

http://www.psicologiadeibisogni.it/'http:/https:/it.wikipedia.org/wiki/René_Girard'
http://it.wikipedia.org/wiki/Paul_Watzlawick
http://it.wikipedia.org/wiki/Giorgio_Nardone
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Klientenzentrierte Therapie 

C. Rogers 

Die von Carl Rogers entwickelte klientenzentrierte Therapie basiert auf der Bedeutung der 
Beziehung zwischen Therapeut und Klient, wobei Akzeptanz, Versta ndnis und Authentizita t 
im Vordergrund stehen. Zu den wichtigsten Grundsa tzen geho ren die bedingungslose posi-
tive Wertscha tzung, die die vollsta ndige Akzeptanz des Klienten ohne Bewertung fo rdert, 
die Empathie, die ein tiefes Versta ndnis der Gefu hle und Gedanken des Klienten ermo glicht, 
und die Kongruenz, die vom Therapeuten Echtheit und Transparenz verlangt. Dieser nicht-
direktive Ansatz erlaubt es dem Klienten, den Therapieprozess zu leiten, indem er seine ei-
genen Gedanken und Gefu hle mit der Unterstu tzung des Therapeuten erforscht, der durch 
aktives Zuho ren die Selbstentdeckung und das perso nliche Wachstum fo rdert. Ziel ist es, 
dem Klienten zu helfen, sich selbst zu verwirklichen, offener fu r Erfahrungen und selbstbe-
wusster zu werden und in U bereinstimmung mit seinen Werten zu leben. Die klienten-
zentrierte Therapie stellt den Klienten in den Mittelpunkt des therapeutischen Prozesses 
und betont die jedem Menschen innewohnende Fa higkeit, sich seinen eigenen Herausforde-
rungen zu stellen und sein perso nliches Wachstum zu fo rdern. 

 

Rationale Emotionale Verhaltenstherapie (REBT) 

A. Ellis, W. Dryden 

Ein Individuum wird emotional nicht von Objekten oder Ereignissen beeinflusst, die ihm 
objektiv fremd sind, sondern von der Art und Weise, wie es diese (bewusst oder unbe-
wusst) wahrnimmt. Diese Wahrnehmung, die auch von unbewussten Faktoren abha ngt, 
kann fu r die Befriedigung der Grundbedu rfnisse unzureichend sein. Der Patient wird auch 
gebeten, außerhalb der Sitzungen mit dem Therapeuten allein therapeutische U bungen zu 
machen, die Desensibilisierungsaktivita ten beinhalten, die auf der Konfrontation (Ausei-
nandersetzung) mit den Dingen basieren, die er fu rchtet. Die Bedeutung von Emotionen 
und Schwierigkeiten in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit. Der Therapeut hilft 
dem Patienten, seine sekunda ren Bedu rfnisse und Befriedigungsstrategien zu hinterfragen. 
Denken, Fu hlen und Verhalten sind eng miteinander verbunden. 
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Objektbeziehungstheorie 

M. Klein, D. Winnicott 

Es gibt keine Triebe ohne Objekte. Unbewusste Agenten werden eingesetzt, um die Objekte 
der Triebe, d.h. die Bedu rfnisse, zu definieren, zu identifizieren und zu erkennen. Diese Ob-
jekte (die den sekunda ren Bedu rfnissen entsprechen) ko nnen auf verschiedenen Ebenen zu 
den prima ren Bedu rfnissen vermittelnd sein, mehr oder weniger komplex, real oder sym-
bolisiert, extern oder internalisiert. Psychisches Leid kann durch eine Mutter verursacht 
werden, die nicht zufriedenstellend auf die Bedu rfnisse des Kindes reagiert hat. 

 

Positive Psychologie 

M. Seligman, A. Maslow 

Es ist notwendig, nicht nur die negativen (d. h. kontraproduktiven) Aspekte der Psyche zu 
erforschen und bewusst zu machen, sondern auch das positive Potenzial jedes Einzelnen 
und alles, was sein Wohlbefinden durch die Wirkung von etwas Positivem steigern kann, so-
wie (oder eher als) etwas Negatives zu beseitigen oder zu korrigieren. Es ist daher wichtig, 
die Sta rken, Tugenden, Talente, Quellen der Freude und des Wohlbefindens, positive Erfah-
rungen und Beziehungen des Patienten zu erkennen und zu fo rdern. Bedeutung des Kon-
zepts des Glu cks als ein Ziel, das in ho chstmo glichem Maße erreicht werden soll. Die Unter-
suchung dessen, was Menschen glu cklich macht und positive Emotionen in ihnen auslo st, 
ist sehr nu tzlich, um die Gu ltigkeit der sekunda ren Bedu rfnisse eines Menschen zu beurtei-
len. 

 

Konstruktivismus, Psychologie der persönlichen Konstruktionen 

G. Kelly, G. H. Mead, J. Piaget, H. Maturana, K. Lewin, G. Bateson, L. Wittgestein, E. v. Glasers-
feld, P. Watzlawick 

Das Leben und das Wohlbefinden eines Menschen ha ngen von seinen Interaktionen mit an-
deren ab. Die Realita t, wie sie der Einzelne kennt und erlebt, ist eine "Konstruktion", die in 
seinem Kopf entstanden ist und sich weiterentwickelt. Eine Person unterscheidet sich von 
einer anderen nicht nur deshalb, weil sie unterschiedliche Erfahrungen gemacht hat oder 
mit unterschiedlichen Ereignissen konfrontiert war, sondern vor allem, weil sie denselben 
Erfahrungen und Ereignissen eine unterschiedliche Bedeutung beimisst. Menschliche Inter-
aktionen sind Ausdruck perso nlicher Konstruktionen, d. h. der Sinnkonstruktionen, mit de-
nen jeder Mensch seiner Welt begegnet. Die perso nliche Repra sentation der Realita t spielt 
folglich eine entscheidende Rolle bei der Wahrnehmung des Wohlbefindens und bei der 
Entstehung und Aufrechterhaltung von psychischem Leid. Bedeutungen haben eine soziale 
Matrix, und intersubjektive Beziehungen sind von zentraler Bedeutung fu r die Entstehung 
und Entwicklung von Identita t. Die Person ist ein selbstorganisiertes System, das fu r seine 
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eigenen Entscheidungen verantwortlich ist. Das psychotherapeutische Ziel, das mit dem Pa-
tienten vereinbart wird, ist die Identifizierung und Erprobung von Perspektiven und Hand-
lungen, die eine wirksame Vera nderung in Richtung eines gro ßeren Bewusstseins und einer 
verbesserten Entscheidungsfa higkeit fo rdern (durch eine Anpassung der eigenen kogniti-
ven und emotionalen Konstrukte an die Realita t). 

 

Bindungstheorie (oder elterliches Defizit) 

J. Bowlby, A. Miller, A. Vitale 

Die seelische Not eines Erwachsenen kann eine Folge der als Sa ugling und Kind erlittenen 
Unzufriedenheit mit seinem natu rlichen Bedu rfnis nach Bindung (an die Mutter oder eine 
andere Bezugsperson) sein, das genetisch bedingt ist. Dieses Bedu rfnis unterliegt im Laufe 
des Lebens Entwicklungen und objektiven Vera nderungen, und seine Befriedigung ist im-
mer wichtig fu r die psychische Gesundheit. 

 

Existenzielle Psychologie und Psychotherapie 

R. D. Laing, E. v. Deurzen, O. Rank, L. Binswanger, R. May, M. Boss 

Die inneren Konflikte des Menschen sind auf die Konfrontation mit vier grundlegenden Tat-
sachen der Existenz zuru ckzufu hren: die Unausweichlichkeit des Todes, die Freiheit und die 
daraus resultierende moralische Verantwortung, die Isolation des Einzelnen und die Sinnlo-
sigkeit. Diese Tatsachen sind die Quelle vorhersehbarer Spannungen und Paradoxien, die 
sich in vier existentielle Dimensionen unterteilen lassen: die physische, die soziale, die per-
so nliche und die spirituelle. Obwohl der Einzelne im Wesentlichen allein auf der Welt ist, 
hat er ein starkes Bedu rfnis, miteinander verbunden zu sein. Jeder mo chte im Leben der an-
deren etwas bedeuten, muss sich aber mit dem Gedanken abfinden, dass er fu r seine eigene 
Besta tigung nicht von anderen abha ngen kann und im Wesentlichen seine eigene Einsam-
keit akzeptieren muss. Mit anderen Worten: Der Mensch muss seine eigene Besta tigung in 
sich selbst finden. Die psychische Sto rung besteht in der Weigerung, die Daten der Existenz 
(Tod, Freiheit, Isolation und Sinnlosigkeit) zu akzeptieren. Ziel der existentiellen Therapie 
ist es, dem Patienten zu helfen, sich den existentiellen Problemen mutig zu stellen und die 
conditio humana zu akzeptieren, indem er die volle Verantwortung fu r seine eigenen freien 
Entscheidungen u bernimmt und sein Leben zu einem kreativen Abenteuer macht. 
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Kognitiv-analytische Therapie (CAT) 

A. Ryle, A. L. Brown, L. S. Vygotsky 

Die Kombination von Konzepten aus verschiedenen kognitivistischen Therapien und psy-
chodynamischen Ansa tzen fu hrt zu einer integrierten, leicht durchfu hrbaren und wirksa-
men therapeutischen Modalita t. Die therapeutische Praxis ist kooperativ, da sie den Patien-
ten auf sehr aktive Weise einbezieht. Sie verwendet Konzepte aus der Theorie der perso nli-
chen Konstrukte und wendet die "Repertory Grids" von G. Kelly an. Die therapeutische Ar-
beit konzentriert sich darauf, Formen unangemessenen Verhaltens in Bezug auf die Bedu rf-
nisse des Patienten zu verstehen. Ziel ist es, den Patienten in die Lage zu versetzen, diese 
Formen zu erkennen, ihren Ursprung zu verstehen und schließlich angemessenere alterna-
tive Strategien zu erlernen. 

 

Phototherapie 

J. Wiser 

Die Reaktionen der Menschen auf Postkarten, Zeitschriftenfotos und von anderen aufge-
nommene Bilder ko nnen aufschlussreiche Schlu ssel zu ihrem Innenleben und ihren Ge-
heimnissen liefern. 

 

Cyberpsychologie 

W. P. Brinkman 

Die computergenerierte virtuelle Realita t kann Patienten helfen, ihre Phobien und A ngste 
zu u berwinden, indem sie durch wiederholte Exposition gegenu ber speziell aufbereiteten 
Virtual-Reality-Inhalten, die an a hnliche Situationen im wirklichen Leben erinnern, desensi-
bilisiert werden. Die anspruchsvollste Form der virtuellen Realita t ist ein hochwertiges Vi-
deo; eine Form mittlerer Qualita t ist ein Foto; die einfachste ist ein geschriebenes Wort oder 
ein Satz. 

 

Neurolinguistisches Programmieren (NLP) 

R. Bandler, J. Grinder, J. DeLozier, R. Dilts 

Es besteht ein Zusammenhang zwischen neurologischen Prozessen ("Neuro"), Sprache 
("Linguistik") und durch Erfahrung erlernten Verhaltensmustern ("Programmierung"); 
diese Muster ko nnen organisiert werden, um bestimmte Lebensziele zu erreichen. Ziel der 
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Psychotherapie ist es, die Menschen in der Selbstwahrnehmung und der effektiven Kommu-
nikation zu schulen und ihre mentalen und emotionalen Verhaltensmuster effektiver zu ver-
a ndern (im Hinblick auf die Befriedigung der Grundbedu rfnisse). Dies soll zu einem besse-
ren, erfu llteren und reicheren Leben fu hren. Der Mensch ist buchsta blich programmierbar. 
Der Mensch ist die einzige Maschine, die sich selbst programmieren kann. Die Gesamtheit 
des Individuums interagiert in ihren Komponenten ("Sprache", "U berzeugungen" und "Phy-
siologie") bei der Schaffung von Wahrnehmungen mit bestimmten qualitativen und quanti-
tativen Merkmalen: Die subjektive Interpretation dieser Struktur gibt der Welt einen Sinn. 
Durch die Vera nderung der Bedeutungen durch eine Transformation der Wahrnehmungs-
struktur (die so genannte Landkarte, d. h. das symbolische Bezugsuniversum) kann die Per-
son ihre Einstellung und ihr Verhalten a ndern. Die Wahrnehmung der Welt und folglich 
auch die Reaktion darauf kann durch die Anwendung geeigneter Vera nderungstechniken 
vera ndert werden. [Quelle] 

 

Multimodale Therapie 

A. Lazarus 

Der Mensch ist ein Wesen, das denkt, fu hlt, handelt, Empfindungen hat, sich etwas vorstellt 
und interagiert. Die Therapie sollte sich mit all diesen "Modalita ten" befassen, die durch die 
Begriffe Verhalten, Affekt, Gefu hl, Vorstellung, Kognition, zwischenmenschliche Beziehun-
gen und biologische/physikalische/pharmakologische/medikamento se Faktoren repra sen-
tiert werden. Die spezifischen Instrumente der multimodalen Psychodiagnose sind: das In-
terview, das Multimodale Lebensgeschichtsinventar, Modalita tsprofile, Strukturprofile und 
Tracking. Der Psychologe muss das Verhalten des Patienten in jeder der sieben oben ge-
nannten Dimensionen sorgfa ltig bewerten. Durch die Verwendung einfacher und origineller 
klinischer Instrumente (Interview, klinische Beobachtung, Fragebo gen...) ist die Explorati-
onsphase bereits pragmatisch auf die Psychotherapie ausgerichtet und ermo glicht es dem 
Psychologen, die Ressourcen des Patienten zu erweitern. 

 

Humortherapie, Lachtherapie 

B. L. Seaward, N. Cousins 

Humor kann helfen, krankheitsbedingten Stress abzubauen. Er dient als Ablenkungsmano -
ver und als therapeutisches Mittel bei Schwierigkeiten wie Depressionen und bei der Be-
wa ltigung (Konfrontation). Humor ist auch ein natu rliches Heilmittel fu r Pflegekra fte, die 
versuchen, mit dem Stress und den Herausforderungen ihres Berufs fertig zu werden. 

 

http://it.wikipedia.org/wiki/Programmazione_neuro_linguistica
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Realitätsnahe Therapie 

W. Glasser 

Der Mensch hat (neben dem unmittelbaren U berleben) vier psychologische Grundbedu rf-
nisse: (1) das wichtigste ist das Bedu rfnis, zu lieben und von einer anderen Person oder 
Gruppe geliebt zu werden, ein Gefu hl der Zugeho rigkeit zu haben; (2) das Bedu rfnis, Macht 
zu erlangen durch Lernen, Ziele zu erreichen, sich nu tzlich und wu rdig zu fu hlen, zu gewin-
nen und kompetent zu sein; (3) das Bedu rfnis nach Freiheit, das Unabha ngigkeit und Auto-
nomie einschließt, bei gleichzeitiger Wahrnehmung der perso nlichen Verantwortung; (4) 
das Bedu rfnis nach Spaß, Vergnu gen, Entspannung, das auch fu r die ko rperliche Gesundheit 
wichtig ist. Der Mensch ist sta ndig auf der Suche nach der Befriedigung dieser Bedu rfnisse, 
die ausgewogen und vollsta ndig sein mu ssen, damit er gesund und leistungsfa hig ist. Die 
Realita tstherapie bekra ftigt die Bedeutung von Wahlmo glichkeiten und Vera nderungen in 
der U berzeugung, dass der Mensch zwar oft ein Produkt seiner Vergangenheit ist, aber 
nicht fu r immer in ihr verhaftet bleiben muss. Verantwortung" ist der Schlu sselbegriff der 
Realita tstherapie, die den Begriff "Verantwortungslosigkeit" durch den Begriff "psychische 
Krankheit oder Unbehagen" ersetzt. Der gesunde Mensch ist derjenige, der bewusst und 
verantwortungsvoll mit der Befriedigung seiner eigenen Bedu rfnisse umgehen kann. Die 
Aufgabe des Therapeuten besteht darin, dem Patienten zu helfen, sta rker zu werden, damit 
er die notwendigen Schmerzen eines erfu llten Lebens ertragen und die Vorteile einer zu-
tiefst verantwortungsvollen Existenz genießen kann, die es ihm ermo glicht, Liebe zu geben 
und zu empfangen. Ein weiteres Merkmal der Realita tstherapie ist die Konzentration auf die 
Gegenwart und nicht auf die Vergangenheit, auch weil die Verantwortung, die es zu u ber-
nehmen gilt, sich nicht auf die Vergangenheit, sondern auf die Gegenwart und die Zukunft 
bezieht. 

 

Motivationstheorie (Hierarchie der Bedürfnisse) 

A. H. Maslow 

Es gibt Bedu rfnisse, die sta rker sind als andere und deren Unbefriedigung andere vernach-
la ssigbar macht. Es sind die unbefriedigten Bedu rfnisse, die den Menschen motivieren, 
nicht die befriedigten. Ein befriedigtes Bedu rfnis ist nicht motivierend. In der Praxis ist es 
so, als ob es nicht mehr existiert. Die Unbefriedigung von Grundbedu rfnissen kann zu neu-
rotischem Verhalten und der Entwicklung von Kompensationsbedu rfnissen fu hren. Eine be-
stimmte Handlung eines Individuums kann (aber nicht immer) als Taktik zur Befriedigung 
eines oder mehrerer Bedu rfnisse anderer Art erkla rt werden. Bewusste allta gliche Wu n-
sche mu ssen als Symptome und oberfla chliche Indikatoren fu r tiefere und wichtigere Be-
du rfnisse betrachtet werden. Jede Theorie u ber die Entstehung von Psychopathologien 
muss auf einer Motivationstheorie beruhen. Konflikte oder Frustrationen sind nicht unbe-
dingt pathogen. Sie werden nur dann pathogen, wenn sie prima re Bedu rfnisse oder sekun-
da re Bedu rfnisse, die eng mit den prima ren Bedu rfnissen verbunden sind, bedrohen oder 
unterdru cken. Ein gesunder Mensch ist in erster Linie durch sein Bedu rfnis motiviert, sein 
volles Potenzial und seine Fa higkeiten zu entwickeln und zu verwirklichen. Wenn er andere 
Bedu rfnisse hat, die akut oder chronisch unbefriedigt sind, dann mu ssen wir ihn als krank 
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betrachten. Der Mensch ist ein Tier, das sta ndig danach strebt, seine Bedu rfnisse zu befrie-
digen, von denen einige denen anderer Tiere a hneln, andere aber einzigartig menschlich 
sind. Jedes Hindernis, das der Befriedigung seiner Bedu rfnisse im Wege steht, stellt fu r ihn 
ein Problem dar, das er lo sen muss, und bedroht seine psychische Gesundheit. 

 

Blog-Therapie 

M. Boniel-Nissim, A. Barak 

Das Fu hren eines Blogs kann soziale A ngste wirksam lindern, sogar noch mehr als ein her-
ko mmliches Tagebuch. Die eigenen Schwierigkeiten zu beschreiben und anderen zu erlau-
ben, sie zu lesen und zu kommentieren, kann sich positiv auf die Stimmung auswirken. 
[Durch das Bloggen ko nnen Patienten ihre Bedu rfnisse und Gefu hle ausdru cken, die in der 
Psychotherapie bearbeitet werden ko nnen. 

 

Expositionstherapie (systematische Desensibilisierung) 

J. Wolpe, G. Taylor 

Der Therapeut und der Patient identifizieren die Kognitionen, Emotionen und ko rperlichen 
Erregungen, die mit einem angstauslo senden Reiz einhergehen, und versuchen, diese Reak-
tion zu neutralisieren, indem sie sich schrittweise intensiveren Reizen aussetzen, bis eine 
stabile Vera nderung der Reaktion erreicht ist und keine Angst mehr besteht. Der Patient 
wird der gefu rchteten Situation ausgesetzt (in realen, virtuellen oder imagina ren Situatio-
nen), und der allma hliche, progressive Reiz bewirkt, dass der Patient lernt, seine A ngste zu 
kontrollieren. Die Exposition wird unterbrochen, wenn der Patient seine Angst nicht kon-
trollieren kann, und wieder aufgenommen, wenn er sich beruhigt hat. Allma hlich ist er in 
der Lage, la ngere Zeit zu widerstehen und seine Angst zu verlieren. 

 

Funktionale Autonomie der Bedürfnisse 

G. W. Allport 

Eine Ta tigkeit, die aus einem bestimmten Grund ausgeu bt wird, kann im Laufe der Zeit zu 
einem Selbstzweck werden und einen autonomen Wert erlangen, der vo llig unabha ngig 
vom urspru nglichen Bedu rfnis ist. In den ersten Lebensmonaten ist die Motivation Aus-
druck biologischer Prozesse, die durch das Prinzip der Spannungsreduktion gesteuert wer-
den: Das Kind wird durch das Bedu rfnis motiviert, Schmerzen zu verringern oder zu besei-
tigen und einen Zustand der Freude zu erhalten oder zu erreichen. Die funktionelle Autono-
mie der Bedu rfnisse steht in engem Zusammenhang mit den Funktionen der Proprio, die es 
ermo glichen, eine bestimmte ko rperliche Aktivita t aufrechtzuerhalten und fortzusetzen, bis 
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sie zu einem Selbstzweck wird, der von den urspru nglichen Situationen und Konditionie-
rungen unabha ngig ist. [Quelle] 

 

Theorie der Gewaltfreien Kommunikation (NVC) 

M. Rosenberg 

Die Theorie der gewaltfreien Kommunikation (NVC) beruht auf der Vorstellung, dass alle 
Menschen u ber die Fa higkeit zu Versta ndnis und Empathie verfu gen und nur dann zu Ge-
walt und Verhaltensweisen greifen, die andere verletzen oder beleidigen, wenn sie keine 
wirksameren Strategien zur Befriedigung ihrer eigenen Bedu rfnisse finden. Die Denk- und 
Sprechgewohnheiten, die zur Anwendung von (physischer und psychischer) Gewalt fu hren, 
werden durch die Kultur erlernt. NVC geht davon aus, dass alles menschliche Verhalten aus 
dem Versuch resultiert, universelle menschliche Bedu rfnisse zu befriedigen, und dass diese 
Bedu rfnisse als solche nie in Konflikt stehen. Vielmehr entstehen Konflikte, wenn die Strate-
gien zur Befriedigung dieser Bedu rfnisse aufeinanderprallen. Die NVC geht davon aus, dass 
Harmonie erreicht werden kann, wenn Menschen ihre Bedu rfnisse, die Bedu rfnisse anderer 
und die mit diesen Bedu rfnissen verbundenen Gefu hle erkennen ko nnen. Die Grundprinzi-
pien der NVC lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

• alle Menschen haben die gleichen Bedu rfnisse 
• die Erde bietet genu gend Ressourcen, um die Grundbedu rfnisse aller Menschen zu be-

friedigen 
• alle menschlichen Handlungen sind Versuche, Bedu rfnisse zu befriedigen 
• Gefu hle sind Indikatoren fu r den Grad der Bedu rfnisbefriedigung 
• alle Menschen sind zu Versta ndnis und Einfu hlungsvermo gen fa hig 
• Menschen haben Freude am Geben 
• der Mensch befriedigt seine Bedu rfnisse durch wechselseitige Beziehungen 
• der Mensch kann sich a ndern 
• jeder Mensch kann sich fu r eine Vera nderung entscheiden 
• der direkteste Weg zum Frieden fu hrt u ber die Verbindung mit sich selbst 

 

Integrierte / eklektische Psychotherapie 

J. C. Norcross, M. R. Goldfried, K. Wilber, M. D. Forman S. Palmer, R. Woolfe 

Viele vergleichende Studien zu psychotherapeutischen Interventionen nach verschiedenen 
Modellen haben keine signifikanten Unterschiede in ihrer Wirksamkeit ergeben. Es gibt in 
der Tat wesentliche Faktoren fu r eine erfolgreiche Psychotherapie, die den verschiedenen 
psychotherapeutischen Ausrichtungen gemeinsam sind. Es gibt theoretische Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Ansa tzen, die in eine umfassendere Theorie integriert werden 
ko nnen, da sie alle gu ltig und nicht miteinander unvereinbar sind. Je nach Art der psychi-
schen Sto rung kann die eine Theorie wirksamer sein als die andere. Die Psychologie der Be-
du rfnisse bietet einen allgemeinen Rahmen, der mit den meisten bekannten psychologi-
schen und psychotherapeutischen Theorien vereinbar ist. Der Therapeut hat die Aufgabe, 

http://www.tesionline.it/v2/appunto-sub.jsp?p=7&id=575
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eine oder eine Kombination von Theorien auszuwa hlen und anzuwenden, die fu r den zu be-
handelnden Fall geeignet ist, zusammen mit den spezifischen Prinzipien und Methoden der 
Bedu rfnispsychologie. 

 

Vergleichende Psychotherapie 

L. Luborsky, J. Frank 

Tests haben gezeigt, dass fast alle Arten von Psychotherapie gleichermaßen wirksam sind, 
was darauf hindeutet, dass das, was "heilt", nicht eine bestimmte therapeutische Technik 
oder ein theoretisch-wissenschaftliches Prinzip ist, sondern die moralische Unterstu tzung 
durch den Therapeuten, der den Patienten ermutigt, sich seinen Problemen zu stellen und 
etwas an sich selbst zu a ndern, und/oder ein Placebo-Effekt, bei dem der Patient davon 
u berzeugt ist, dass der Therapeut oder die Therapie ihm helfen wird, gesund zu werden. 

 

 


